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Als Louisa ihrer Schwester verspricht, im Sauerland auf deren Mann und die drei kleinen Söhne aufzupassen, ahnt sie nicht, auf was sie sich einlässt: Gleich mehrere Frauen haben es auf den attraktiven Strohwitwer abgesehen! Louisa hat alle Hände voll zu tun, die liebeshungrigen Damen auf Abstand zu halten. Aber auch ihre eigenen Gefühle geraten mächtig durcheinander ...
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  Seit Monaten hatte ich sehnlich darauf gewartet, dass Simon mich endlich fragen würde. Und eigentlich hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben, doch nun war es tatsächlich passiert: Simon Reinsdorf, Topsteuerberater und begehrtester Junggeselle unserer Kanzlei, hatte mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wollte! Zwar hatte es in der Realität ein wenig anders geklungen als in meinen verklärten Tagträumereien – darin war die Bitte um ein erstes Date kaum von einem Heiratsantrag zu unterscheiden –, aber das tat meiner Euphorie keinen Abbruch.


  »Ich finde, wir sollten uns mal etwas ausführlicher unterhalten, Louisa«, hatte Simon gesagt und mir dabei so tief in die Augen geschaut, dass mir ganz schummerig wurde. »Bei einem Abendessen beispielsweise.«


  Obwohl es mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage geklungen hatte und er mein Einverständnis offenbar stillschweigend voraussetzte, nickte ich der Ordnung halber zustimmend mit dem Kopf. Mit feuchten Händen trat ich in der engen Aufzugkabine von einem Fuß auf den anderen. Kam es mir nur so vor, oder funktionierte die Klimaanlage nicht richtig? Irgendwie war es verdammt heiß hier drinnen.


  Trotz der frühen Stunde – vor zehn Uhr morgens lagen etwa 90 Prozent meiner Organe, mein Gehirn eingeschlossen, gewöhnlich noch im Tiefschlaf – war ich plötzlich hellwach. Abgesehen von einer beachtlichen Pulsfrequenz, die ich normalerweise nicht einmal beim Treppensteigen, geschweige denn im Ruhezustand erreichte, produzierte mein Körper Glückshormone wie am Fließband. Hach, war das Leben nicht wundervoll?! Am liebsten hätte ich die ganze Welt – allen voran natürlich Simon – umarmt!


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ob Simon vorhatte, mich in ein schickes Restaurant auszuführen, oder würde er womöglich sogar selbst den Kochlöffel für mich schwingen? Erwartungsvoll schaute ich ihn an. Was meine Vorfreude und Begeisterung noch weiter anfachte, denn Simon sah einfach zum Anbeißen aus. Zu gerne hätte ich mit den Fingern seine blonden Haare durcheinandergewuschelt, die sich vorwitzig über den Hemdkragen kringelten. Mit seinen strahlend blauen Augen, dem gebräunten Teint und dem durchtrainierten Body hätte er sich ebenso gut ein Surfbrett anstelle der schwarzen ledernen Aktentasche unter den Arm klemmen können. Dazu noch knappe Shorts oder eine Badehose anstelle des grauen Designeranzugs …


  Ich verbot mir, den Gedanken weiterzuspinnen oder gar bildlich auszuschmücken, denn Simon machte mich im züchtig verhüllten Zustand schon nervös genug. Damit meine unruhig hin und her zappelnden Hände mich nicht verrieten, steckte ich sie sicherheitshalber in die Jackentaschen.


  Seit Simon vor etwa einem halben Jahr zum ersten Mal in der Steuerkanzlei aufgetaucht war, hätte ich am liebsten im Büro campiert, um mir ja nicht die Chance auf ein zufälliges Treffen auf dem Gang, ein kurzes Gespräch in der Kaffeeküche oder einen flüchtigen Blickkontakt entgehen zu lassen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass auch ich Simon nicht ganz gleichgültig war. Allerdings basierte diese Annahme lediglich auf Indizien – einen eindeutigen Beweis war er mir bislang schuldig geblieben.


  Nun sah die Sache ganz anders aus. Endlich kam Bewegung in mein Liebesleben! Halleluja, die Sterne schienen es tatsächlich gut mit mir zu meinen. Simon wollte sich mit mir verabreden! Im Geiste durchforstete ich meinen Terminkalender, aber was konnte wichtig genug sein, um einem Date mit meinem Traummann im Wege zu stehen?


  Wie gebannt starrte ich auf Simons sinnlich geschwungenen Mund und wartete auf einen Terminvorschlag. Als Simon gerade zum Sprechen ansetzte, ertönte plötzlich ein schriller Alarmton, der uns beide erschrocken zusammenfahren ließ. Ohrenbetäubende Technomusik oder das laute Brummen eines Rasenmähers hätte man zur Not ignorieren können, aber den durchdringenden Klingelton meines Handys längere Zeit zu ertragen, setzte schon ein hohes Maß an Schwerhörigkeit voraus.


  Wider alle Vernunft hoffte ich, dass Simon, zielstrebig wie er war, das, was er einmal angefangen hatte, trotzdem zu Ende bringen würde. Komm, jetzt mach schon, flehte ich innerlich. Frag mich, ob ich Samstagabend Zeit habe! Oder Sonntag. Falls es Terminprobleme gibt, würde ich auch frühmorgens mit dir zu Abend essen …


  »Ich glaub, dein Handy klingelt«, sagte Simon jedoch nur und starrte dabei wie gebannt auf meine rechte Brust, die wie Espenlaub zu zittern begonnen hatte. Schuld war nicht etwa die Aufregung, sondern der Vibrationsalarm meines Handys, das in der Innentasche meiner Jacke steckte. »Willst du nicht rangehen?«, fragte er, ohne dabei den Blick von meinem Busen abzuwenden.


  Von Wollen konnte überhaupt keine Rede sein. Verdammt, welcher Idiot wagte es, mich ausgerechnet jetzt zu stören?! Der Anrufer musste schon einen verdammt guten Grund haben, mir die Tour zu vermasseln. Eine Invasion von Außerirdischen oder eine Tsunamiwarnung für die Kölner Bucht – alles andere würde ich als Entschuldigung nicht gelten lassen. Mittlerweile war der Aufzug in der dritten Etage angekommen, die Tür öffnete sich geräuschlos. Hier trennten sich unsere Wege. Simons Büro befand sich auf der rechten, meins auf der linken Korridorseite. Zum Abschied winkte er mir noch einmal zu. Da ging er hin …


  Vor Enttäuschung schluckte ich schwer. Um ein Haar hätte ich mit diesem Wahnsinnstyp ein Date gehabt! Nun hieß es wieder warten, warten, warten. Widerwillig zog ich mein Handy hervor.


  »Ja?!«, meldete ich mich, ohne vorher auf das Display gesehen zu haben. Zugegeben, meine Stimme hatte schon mal freundlicher geklungen, aber in Anbetracht der Situation fand ich es beinahe heldenhaft, dass ich den Störenfried nicht gleich zur Schnecke machte.


  »Hallo, ich bin’s.«


  Ich? Welcher Ich? Ichs Stimme war zweifelsfrei weiblich, was den Kreis der Verdächtigen zwar erheblich einschränkte, mich in Bezug auf die genaue Identität der Anruferin jedoch weiter im Dunkeln tappen ließ.


  »Wer ist Ich?«, fragte ich dementsprechend ungehalten. Ich war einfach nicht in Stimmung für heitere Ratespielchen.


  »Iiiich – Nina. Störe ich gerade?«


  »Ja«, gab ich unumwunden zu. »Aber ist schon okay«, fügte ich, um einen versöhnlichen Tonfall bemüht, schnell hinzu.


  Auch wenn der Zeitpunkt alles anderes als günstig war, so freute ich mich dennoch, dass meine Schwester sich endlich mal wieder meldete. Wir hatten seit Wochen – oder waren es bereits Monate? – nichts mehr voneinander gehört. Ich war in letzter Zeit noch mehr mit meiner Arbeit beschäftigt gewesen als sonst, denn ich hatte mich mächtig ins Zeug gelegt, um ein wichtiges Mandat für unsere Kanzlei an Land zu ziehen. Wenn meine Bemühungen Früchte trugen, konnte mich das beruflich einen großen Schritt vorwärtsbringen. Hans-Hermann, mein Boss, hatte mir über kurz oder lang eine Partnerschaft in der Kanzlei in Aussicht gestellt. Da mir »kurz« entschieden lieber wäre als »lang«, tat ich alles, was in meiner Macht stand, um die Sache zu beschleunigen.


  Während ich fleißig an meiner Karriere bastelte, hatte Nina vermutlich ihr privates Glück genossen. Sie hatte erst vor Kurzem geheiratet und war mit einem Schlag dreifache Mutter geworden. Unschöne Schwangerschaftsstreifen, schmerzhafte Wehen und der obligatorische Babyblues waren ihr dabei erspart geblieben, denn die Kinder nebst Haus, Garten und diversen Zeitschriftenabos hatte ihr Mann Daniel mit in die Ehe gebracht. Sicher hatte Nina in den vergangenen Wochen alle Hände voll damit zu tun gehabt, in ihre Rolle als Ehefrau und Mutter hineinzuwachsen. Ich brannte darauf zu erfahren, wie sich das neue Leben meiner Schwester entwickelt hatte.


  Auch wenn wir nicht täglich voneinander hörten oder gelegentlich, aus welchen Gründen auch immer, mal für eine Weile Funkstille herrschte, tat das unserem herzlichen Verhältnis keinen Abbruch. Ich wusste, dass ich jederzeit auf Nina zählen konnte. Wenn wir miteinander telefonierten, war es so, als hätten wir uns gestern erst zum Klönen in unserem Lieblingscafé getroffen. An diesem Tag kam die Unterhaltung jedoch nur sehr schleppend in Gang. Außerdem klang Ninas Stimme eigenartig gepresst. Kein Wunder, dass ich sie nicht sofort erkannt habe, dachte ich besorgt. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Schwesterherz, wir haben uns ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen«, versuchte ich Nina aus der Reserve zu locken.


  »Stimmt«, antwortete sie knapp. Besonders redselig schien sie nicht gerade zu sein.


  Nach ihren Flitterwochen – streng genommen waren es Flittertage gewesen, denn mehr als ein langes Wochenende in Venedig war wegen der Kinder nicht drin gewesen – hatten wir das letzte Mal miteinander telefoniert. Wie eine gut geschüttelte Cola-Flasche war Nina vor Glück geradezu übergesprudelt, sie hatte fröhlich und rundherum zufrieden geklungen, ganz anders als jetzt.


  »Wahnsinn, wie die Zeit verfliegt«, versuchte ich die Unterhaltung in Schwung zu bringen. »Wie lange ist eure Hochzeit schon wieder her?«


  »Zwei Monate und siebenundzwanzig Tage«, antwortete Nina wie aus der Pistole geschossen. Dann schwieg sie wieder.


  Im Vergleich zu ihr war eine Auster ein offenes Wesen. Was war bloß los?


  »Und wie läuft es so?«, fragte ich in munterem Plauderton und versuchte, das beklommene Gefühl, das sich wie eine dunkle Wolke vor die Sonne zu schieben schien, abzuschütteln. Irgendetwas war hier faul. Wenn Nina nicht quatschen wollte, warum rief sie dann überhaupt an? Natürlich zeichnet sich eine enge Beziehung dadurch aus, dass man nicht nur gut miteinander reden, sondern auch schweigen kann. Aber am Telefon?! »Was machen die kleinen Rabauken? Und wie geht es …?«


  »Lulu, ich brauche deine Hilfe«, unterbrach mich Nina plötzlich. Sie war die Einzige, die mich nicht Louisa, sondern Lulu nannte.


  Als ich diesen Kosenamen hörte, stellte sich gleich die alte Vertrautheit wieder ein.


  »Jederzeit. Was soll ich tun?« Unwillkürlich straffte ich die Schultern, bereit, meiner Schwester bei ihren Problemen, egal welcher Art sie auch sein mochten, tatkräftig zur Seite zu stehen. »Erzähl! Was ist los?«


  »Es geht um Daniel …«


  »Was ist mit Daniel?«, fragte ich alarmiert. Ich versuchte, meine Stimme nicht allzu hysterisch klingen zu lassen, was jedoch gründlich misslang. »Ist er krank?«


  Seit unsere Mutter vor zwanzig Jahren an Krebs gestorben war, rechnete ich ständig damit, dass das Schicksal wie ein gefräßiges Raubtier, das irgendwo im Dickicht lauert, erneut zuschlagen würde. Als meine Mutter uns für immer verließ, war ich vierzehn und meine Schwester fünfzehn. Während sich andere Mädchen in der Pubertät mit existenziellen Sorgen wie Hautunreinheiten oder Liebeskummer herumschlugen, hatten wir mit ganz anderen Problemen zu kämpfen. Was aber keinesfalls bedeutete, dass uns die Pickel erspart geblieben wären. Der Verlust unserer Mutter hatte uns Schwestern jedoch einander noch näher gebracht. Als Teenager klebten wir ständig zusammen.


  »Nein, Daniel ist kerngesund«, beruhigte mich Nina. Obwohl das doch eigentlich ein Grund zur Freude sein sollte, klang sie niedergeschlagen.


  Mittlerweile war ich in meinem Büro angelangt, winkte meiner Freundin und Kollegin Pia, die bereits fleißig auf ihrer Computertastatur herumhackte, kurz zu und ließ meine Handtasche achtlos neben meinem Schreibtisch auf den Boden fallen. Während ich mir mit der linken Hand das Handy ans Ohr hielt, begann ich mit der rechten Hand im Stehen einige Dokumente und Schnellhefter zu sortieren, die Hans-Hermanns Sekretärin mir zur Durchsicht auf meinen Arbeitsplatz gelegt hatte.


  »Und was ist dann mit Daniel?«


  »Er … also wir … ich meine vielmehr, ich …«


  Aus dem Gestammel wurde kein Mensch schlau. »Ninaaa! Könntest du mir jetzt endlich mal erzählen, was los ist?«


  »Na schön.« Nina seufzte tiefer, als ein Pottwal tauchen kann. »Seit wir aus den Flitterwochen zurück sind, läuft es zwischen Daniel und mir nicht so besonders.« Nach einem kurzen Räuspern fügte sie hinzu: »Und das ist noch harmlos ausgedrückt. Ehrlich gesagt kriselt es gewaltig in unserer Ehe.«


  Mit einem ungläubig gehauchten »Oh« ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken. Den Schock musste ich erst einmal verdauen. Achtlos schob ich den Papierkram auf meinem Schreibtisch zur Seite.


  Wenn man den Erfahrungsberichten der verheirateten Pärchen in meinem Freundeskreis Glauben schenken durfte, gab es in jeder Ehe Höhen und Tiefen. Krisen gehören nun mal zum Bund fürs Leben dazu wie Menstruationsbeschwerden zum Leben einer Frau – schmerzhaft und lästig, aber völlig normal. Normal nach ein paar Jahren, aber doch nicht nach drei Monaten!


  Hilfesuchend wanderte mein Blick zum Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes, wo Pia gerade mit flinken Fingern Zahlenkolonnen in ihren PC eingab. Als Langzeitsingle war meine Freundin zwar nicht unbedingt die ultimative Ratgeberin in Liebesangelegenheiten, allerdings schien an ihrem goldenen Beziehungsleitsatz tatsächlich etwas dran zu sein: Erst bist du im siebten Himmel, und dann fällst du aus allen Wolken … Ninas und Daniels Beziehung befand sich offenbar bereits im Sinkflug. Dabei war Nina sich so sicher gewesen, mit Daniel das ganz große Los gezogen zu haben. Und ich hatte ihr von Herzen gewünscht, dass sie richtig damit lag. Denn wenn es jemand verdiente, glücklich zu werden, dann meine Schwester! Beim Gedanken daran, dass Ninas Ehe womöglich bereits nach so kurzer Zeit vor dem Aus stand, bekam ich feuchte Augen.


  »Was läuft denn zwischen euch schief? Und warum erfahre ich davon erst jetzt?«, fragte ich streng und versuchte, mir meine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. »Warum hast du mir nicht schon früher von euren Beziehungsproblemen erzählt?«


  »Irgendwie hatte ich wohl gehofft, dass es sich nur um ein paar Anfangsschwierigkeiten handelt und dass sich alles mit der Zeit einspielt«, sagte Nina, ohne meine Frage nach der Art der Probleme zu beantworten. »Außerdem weiß ich doch, dass du gegen die Hochzeit gewesen bist.« Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr verzagt, sondern trotzig wie die eines kleinen Kindes. »Du hast ja oft genug probiert, mir die Ehe mit Daniel auszureden.«


  »Aber doch nur, weil ich der Meinung gewesen bin, dass dieser Schritt viel zu überstürzt war.« Um beurteilen zu können, ob Daniel der richtige Mann für Nina war, wusste ich gar nicht genug von ihm. Und Nina meiner Ansicht nach auch nicht! Als Nina und Daniel sich das Ja-Wort gegeben hatten, kannten sie sich gerade mal ein knappes Jahr. So viel Zeit benötigten weniger spontane Zeitgenossen – mich übrigens eingeschlossen –, um sich für einen Stromanbieter oder einen Mobilfunkbetreiber zu entscheiden. Über die Wahl des Lebenspartners sollte man möglicherweise ein paar Minuten länger nachdenken. »Große Liebe hin oder her, deine Stelle hier in Düsseldorf aufzugeben und zu Daniel ins Sauerland zu ziehen, hätte doch für den Anfang auch gereicht.«


  Am anderen Ende der Leitung war ein empörtes Schnaufen zu vernehmen. »Und da fragst du noch, warum ich dir nicht früher erzählt habe, dass es in unserer Ehe kriselt? Wenn du jetzt noch ein ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹ vom Stapel lässt, lege ich sofort auf.«


  »Sorry«, sagte ich zerknirscht. »Ich wollte kein Klugscheißer sein. Du weißt, dass du jederzeit auf mich zählen kannst. Also: Was soll ich tun?«


  »Ich brauche Abstand. Einfach mal ’ne Auszeit, um zu mir selbst zu finden und mir über einiges klar zu werden.«


  »Klingt vernünftig. Aber wie kann ich dir dabei helfen? Möchtest du vielleicht zu mir nach Düsseldorf kommen, damit wir in Ruhe über eure Probleme reden können?«


  Pia hob interessiert den Kopf. Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass sie sich keine Silbe des Telefonats entgehen ließ.


  »Danke für das Angebot, aber ich muss wirklich mal allein sein, ganz allein, verstehst du?« Ninas Stimme zitterte ein wenig. »Die Sache ist bloß die: Ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich wüsste, dass Daniel mit den Jungs allein ist.«


  »Keine Angst, deine Männer verhungern schon nicht. So schwer ist es nicht, eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben. Mit ein wenig gutem Willen schaffen das sogar die Herren der Schöpfung.« Als Nina nichts darauf erwiderte, fuhr ich fort: »Weißt du, die Tiefkühlpizzen sind mittlerweile richtig gut.« Ich musste es schließlich wissen. Meinen Speiseplan konnte man mit Fug und Recht als ausgewogen bezeichnen: Er bestand zu etwa 50 Prozent aus Tiefkühlkost, die andere Hälfte setzte sich aus Fertiggerichten zusammen. »Die Hersteller müssen irgendwas an der Rezeptur verändert haben. Ich schätze, sie haben den Plastikanteil reduziert«, versuchte ich meine Schwester mit einem kleinen Scherz aufzumuntern.


  Doch Nina schien gar nicht richtig zugehört zu haben. »Würdest du dich während meiner Abwesenheit um Daniel und die Kinder kümmern?«


  »Ich könnte versuchen, Urlaub zu bekommen«, erwiderte ich zögernd. Nachdem wir in der Kanzlei monatelang in Arbeit fast ertrunken waren, hatte sich die Lage seit ein paar Tagen deutlich entspannt. Und Urlaub hatte ich noch reichlich. Selbst wenn ich nur den Resturlaub nahm, der sich angesammelt hatte, konnte ich im Sauerland bleiben, bis die Kinder volljährig waren. »Aber ich glaube nicht, dass ich für diese Aufgabe die Richtige bin. Du weißt doch, dass ich es mit diesem ganzen Hausfrauengedöns nicht so hab.«


  »Keine Sorge, mir ist klar, dass du im Kochen, Waschen und Bügeln eine absolute Null bist«, brachte meine Schwester es wesentlich gekonnter auf den Punkt. »Aber das macht nichts. Lieber eine Null als eine unbekannte Variable. Mir kommt es vor allem darauf an, dass jemand, dem ich hundertprozentig vertraue, auf die Jungs und auf Daniel aufpasst.«


  Die Art, wie sie dabei den Namen ihres Mannes betonte, ließ mich aufhorchen. »Meinst du nicht, Daniel ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen?«


  »Wie ich bereits sagte: Unsere Ehe steckt ganz schön tief in der Scheiße. Da werden Männer bekanntlich leicht schwach.«


  Es war nicht die derbe Ausdrucksweise, die mich nach Luft schnappen ließ. Was Nina da von mir verlangte, war ganz schön harter Tobak, denn mit »schwach werden« meinte sie vermutlich nicht, dass ihr Mann vor lauter Herzeleid deprimiert oder gar weinend zusammenbrechen würde und meine Aufgabe darin bestand, ihn zu trösten. Aber ich fragte, nur so zur Sicherheit, lieber noch mal nach: »Habe ich das richtig verstanden: Ich soll dafür sorgen, dass dein Daniel nicht fremdgeht, während du weg bist?«


  »Du hast’s erfasst.«


  Ob Ninas Eheprobleme etwas mit einer anderen Frau zu tun hatten? Auf jeden Fall schien es mit ihrem Vertrauen in Daniels Treue nicht so weit her zu sein …


  Apropos Vertrauen: Und wer passt hier in der Zeit auf Simon auf?, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Er war ein äußerst attraktiver Vertreter der männlichen Spezies. Nicht, dass ihn mir womöglich eine andere Frau vor der Nase wegschnappte. Allerdings befand sich das Sauerland – zumindest geografisch – ja nicht am anderen Ende der Welt. Ich konnte also jederzeit in Düsseldorf vorbeischauen, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Wie lange brauchst du denn meine Dienste als Baby- und Männersitterin?«, fragte ich immer noch ein wenig unschlüssig und ertappte mich dabei, wie ich nervös an meiner Unterlippe herumknabberte.


  »Keine Ahnung. Drei Wochen … vielleicht auch vier … höchstens fünf …«


  Abgesehen von ein bis zwei Millionen wirklich schönen Dingen, gab es nichts, was ich lieber getan hätte, als wochenlang auf dem Land zu versauern und auf Ninas Mann und dessen Kinder aufzupassen. Aber Nina befand sich in Schwierigkeiten, nur das zählte. Ich war mir sicher, dass sie das Gleiche für mich getan hätte. Als ich Tag und Nacht für meine Steuerberaterprüfung gebüffelt hatte, war Nina sogar vorübergehend bei mir eingezogen, um mich in dieser stressigen Zeit zu unterstützen. Sie hatte für mich gekocht, meine Wäsche gewaschen, mir Mut zugesprochen, wenn ich mal wieder davon überzeugt gewesen war, es nicht zu schaffen, und hatte mich, wenn alles Zureden nicht half, mit Tequila abgefüllt.


  »Bitte!«, flehte Nina. »Es ist wichtig.«


  Entschlossen richtete ich mich in meinem Schreibtischstuhl auf. »Okay. Wann soll ich kommen? Sag mir, wann du mich brauchst, und ich werde da sein.«


  Nina lachte gezwungen. »Sofort.«


  »Oh.« Nina schien es wirklich eilig zu haben, von Daniel wegzukommen. »Willst du mir nicht endlich sagen, was vorgefallen ist?«, drängte ich sanft.


  Wenn ich ihren Göttergatten beaufsichtigen sollte, musste sie mir schon mehr Informationen geben, damit ich mir ein möglichst genaues Bild von der Situation machen konnte. Ich wartete auf eine Antwort, die hoffentlich ein wenig Licht ins Dunkle bringen würde, doch stattdessen vernahm ich am anderen Ende der Leitung nur ein leises Schluchzen. Dann, endlich, begann Nina zu sprechen.


  »Es ist wahnsinnig anstrengend, ständig mit einer anderen Frau konkurrieren zu müssen, noch dazu …« Der Rest des Satzes ging in unartikuliertem Schniefen unter. »Vergangene Nacht hat Daniel … vergangene Nacht hat er sogar im Schlaf ihren Namen gerufen.«


  »Ach du heiliger Strohsack«, entfuhr es mir entsetzt.


  Zugegeben, diese Form der Beileidsbekundung war nicht besonders aufbauend, aber was hätte ich sagen sollen? Das kommt in den besten Ehen mal vor? Zwar wollte ich meine Schwester trösten, aber doch nicht anlügen. Auf jeden Fall fand ich Ninas Verzweiflung durchaus nachvollziehbar. Daniel hatte einen derben Verstoß gegen die Spielregeln begangen. Was für ein Mistkerl. Ein Gentleman genießt und schweigt. Wenn ein Mann schon die Frechheit besitzt, von einer anderen Frau zu träumen, dann hat er dabei gefälligst die Klappe zu halten, dachte ich.


  Während ich mir den Kopf darüber zermarterte, wie ich meine Schwester ein wenig aufrichten könnte, schwang die Bürotür auf und Hans-Hermann kam im Sturmschritt in den Raum geeilt. Vor meinem Schreibtisch bremste er abrupt ab. Hans-Hermann war ein toller Chef und verfügte über viele gute Eigenschaften. Er war fair, großzügig und verständnisvoll; Geduld gehörte jedoch zweifelsohne nicht zu seinen Stärken. Alles musste sofort sein. Ruhelos trommelte er mit seinen Fingern auf dem Aktenordner herum, den er bei sich trug, und scharrte ungeduldig mit den Hufen.


  »Du, Nina, lass uns am besten später noch mal telefonieren. Ich muss jetzt Schluss machen«, erklärte ich hastig. »Mein Chef ist gerade ins Büro gekommen und hat etwas Dringendes mit mir zu besprechen.«


  »Aber ich kann mich darauf verlassen, dass du kommst?«, drängte Nina.


  »Natürlich. Versprochen ist versprochen.« Mit den wenig einfallsreichen Worten »Lass dich nicht unterkriegen, Schwesterherz, das wird schon wieder« beendete ich schnell das Telefonat.


  Während ich mit meinem Chef die Akte durchging, hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren. Statt um Zahlen und Bilanzen kreisten meine Gedanken unablässig um Ninas Ehekrise. Auf der Hochzeitsfeier hatten Nina und Daniel so glücklich gewirkt, dass sogar ich meine Vorbehalte gegen die überstürzte Heirat vergessen hatte. Was war schiefgelaufen? Was war das für eine Frau, die die Beziehung der beiden sabotierte und mit der Nina konkurrieren musste? Fast ein Jahr lang hatte Nina beinahe jedes Wochenende im Sauerland verbracht. Wie war es möglich, dass ihr diese Nebenbuhlerin nicht schon viel früher aufgefallen war? So blind vor Liebe konnte man doch gar nicht sein! Oder hatte Nina die Gefahr, die von dieser Frau ausging, einfach unterschätzt? Vielleicht war Ninas Konkurrentin ja auch erst nach der Hochzeit in Daniels Leben getreten. Natürlich war es müßig, darüber zu spekulieren, trotzdem konnte ich nicht anders, als unablässig an diese ominöse Frau zu denken.


  Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Als wir gerade über einem komplizierten Abschreibungsmodell brüteten, platzte es aus mir heraus: »Hans-Hermann, ich brauch mal ’ne Pause.«


  »Kein Problem, geh ruhig zur Toilette«, sagte mein Boss, der mein Herumgezappel offenbar falsch interpretiert hatte, gnädig. »Wir reden später weiter.«


  »Äh … ich brauche eine längere Pause. Ich … hatte so an drei bis vier Wochen gedacht, höchstens fünf.«


  Hans-Hermann sah mich fragend an.


  »Chef, sie meint Urlaub«, kam Pia mir vom Schreibtisch gegenüber aus zu Hilfe.


  Hans-Hermann, der wusste, dass mich normalerweise nur unaufschiebbare Termine vom Büro fernhalten konnten, genehmigte meinen Urlaub, ohne weitere Fragen zu stellen. Offenbar war ich in der Kanzlei keineswegs so unentbehrlich, wie ich gehofft hatte. Nun gut, darüber würde ich mir ein andermal Gedanken machen, im Augenblick wurde ich woanders dringender gebraucht. Auf ins Sauerland! Meinem Spezialauftrag als Männernanny stand nichts mehr im Wege.


  Kapitel 2


  [image: IMAGE]


  Gedankenverloren starrte ich aus dem Zugfenster. Auch wenn die Umstände nicht besonders glücklich waren, freute ich mich darauf, Nina wiederzusehen. Sie war mehr als nur ein Teil meiner Familie – sie war meine ganze Familie! Unser Vater war vor ein paar Jahren mit seiner zweiten Frau nach Amerika ausgewandert, wir sahen ihn nur selten, und unsere Großeltern waren schon vor langer Zeit gestorben. Quer übers Land verteilt gab es ein paar weitläufige Verwandte, deren Existenz ich sicherlich längst vergessen hätte, wenn nicht hin und wieder eine kitschige Weihnachts- oder Geburtstagskarte von ihnen eingetrudelt wäre.


  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, massierte meine pochenden Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, und versuchte, mich zu entspannen. Für jemanden wie mich, der normalerweise jeden Einkauf im Supermarkt wie eine Marsexpedition plante, kam diese Reise ziemlich spontan. Gestern Morgen hatte ich noch mit Simon im Fahrstuhl gestanden, und jetzt saß ich im ICE Richtung Sauerland. Was Ninas ominöse Nebenbuhlerin betraf, war ich immer noch genauso schlau wie am Vortag. Denn obwohl ich mir zwischenzeitlich die Finger fast wund gewählt hatte, war es mir nicht gelungen, meine Schwester an die Strippe zu bekommen. Vermutlich steckte sie bis über beide Ohren in Reisevorbereitungen, und so hatte ich Nina die Ankunftszeit meines Zuges der Einfachheit halber auf ihrer Handymailbox hinterlassen.


  Den größten Teil der Fahrt verbrachte ich in einer Art Dämmerzustand. Das lag zum einen am sanften Schaukeln des Zuges, das mich schläfrig machte, zum anderen am Chardonnay, den Pia und ich am Vorabend gemeinsam gebechert hatten. Schließlich musste mein morgendliches Fahrstuhlerlebnis mit Simon vor meiner Abreise noch ausgiebig diskutiert werden. Da wir dabei sehr gewissenhaft vorgingen und jedes Wort und jede Geste von allen Seiten beleuchteten, waren aus einem Glas Wein im Laufe des Abends zwei Flaschen geworden. Selbst wenn ich ein Auto gehabt hätte – was nicht der Fall war, denn in der Düsseldorfer Innenstadt ist es wahrscheinlicher, ein frisch gelegtes Straußenei als einen freien Parkplatz zu finden –, hätte ich mich an diesem Tag nicht hinters Steuer setzen dürfen. Der Restalkohol in meinem Körper war hoch genug, um jeden Blutsauger sofort außer Gefecht zu setzen.


  Müde schloss ich die Augen. Ein kleines Nickerchen wäre genau das Richtige gewesen, doch jedes Mal, wenn ich kurz davor war einzuschlafen, klingelte irgendwo im Abteil ein Handy. Von wegen ICE, die reinste Bimmelbahn war das!


  Nach der Begrüßung und dem obligatorischen »Ich sitze gerade im Zug« folgte meistens eine mehr oder weniger genaue Bestimmung des Streckenabschnitts oder des Reiseziels. Meine Güte, musste man denn wirklich immer und überall erreichbar sein? Manche Dinge waren offenbar so wichtig, dass sie keinen Aufschub duldeten – wie etwa die Frage, ob abends Schnitzel oder Buletten auf den Tisch kommen sollten. Als unfreiwilliger Zeuge dieser Telefonate bekam man weiß Gott nicht nur leichte Kost serviert. Zwei Reihen vor mir hatte eine junge Frau ihrer Freundin – sowie geschätzten zwanzig bis dreißig weiteren Mitreisenden im Abteil – gerade unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass sie einer gewissen Natascha den Kerl ausgespannt hatte. Mich schüttelte es. Wer brauchte noch Talkshows, wenn er hautnah und vor allem live am Leben seiner Mitmenschen teilhaben durfte?


  Ich fügte mich in das Unvermeidliche, bis ein besonders durchdringender Handyklingelton meine Nerven malträtierte. Es klingelte und klingelte. Mein Gott! Konnte denn nicht endlich mal jemand rangehen?! Wie rücksichtslos! Ich blinzelte verschlafen, um den Störenfried ins Visier zu nehmen. Als ich die Augen geöffnet hatte, stellte ich fest, dass etliche Mitreisende das Gleiche taten: Sie bedachten mich mit giftigen Blicken. Recht hatten sie! Wer keinen Alkohol vertrug, sollte besser die Finger davon lassen. Offenbar war ich noch so angeschlagen, dass ich nicht mal meinen eigenen Klingelton erkannt hatte.


  Mit glühenden Wangen kramte ich mein Handy aus meiner Handtasche hervor. Das war bestimmt Nina. Damit meine Sitznachbarn endlich aufhörten, mich anzustarren, nahm ich den Anruf schnell entgegen. Nachdem ich mich mit einem knappen »Hallo« gemeldet hatte, hörte ich eine tiefe Männerstimme, bei deren Klang mich unwillkürlich ein freudiger Schreck wie ein Stromstoß durchzuckte: »Hi, Louisa. Simon hier.«


  »Simon … schön …«, stammelte ich völlig perplex, »… schön, dass du anrufst, meine ich.« Mist! Obwohl mein Kopf extrem gut durchblutet war – vermutlich leuchteten meine Ohren im Dunkeln sogar –, stellte sich mein Gehirn einfach tot.


  »Sicher fragst du dich, wo ich deine Handynummer herhabe.«


  »Äh … ja«, log ich, denn offen gestanden war ich kaum in der Lage, überhaupt zu denken, geschweige denn etwas, das auch nur ansatzweise mit Logik zu tun hatte. Ich war mir nicht sicher, wer mehr Schuld daran trug: mein Kater oder Simon.


  »Pia war so nett, mir deine Nummer zu geben. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  »Aber sicher. Es sei denn, du hast vor, mir eine Versicherung oder einen Toaster aufzuschwatzen«, machte ich behutsam eine verbale Lockerungsübung.


  »Was das betrifft, kann ich dich beruhigen.« Simon lachte leise, und ich meinte, das kleine Grübchen, das immer, wenn er sich über etwas amüsierte, auf seiner Wange erschien, vor mir zu sehen. »Die Toaster sind weggegangen wie warme Semmeln, es gibt nur noch Waschmaschinen. Aber eigentlich rufe ich aus einem ganz anderen Grund an. Wir sind gestern leider unterbrochen worden«, fuhr er fort. »Wir hatten gerade darüber gesprochen, dass wir ja mal gemeinsam essen gehen könnten.«


  Mein Herz raste schneller als der ICE, der mit hoher Geschwindigkeit gen Sauerland preschte. »Gemeinsam essen gehen … ja, klasse.« Möglicherweise hatte das eine Spur zu begeistert geklungen, deshalb fügte ich noch wohltemperiert hinzu: »Ich meine, essen müssen wir schließlich alle mal, oder?!«


  »Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber was hältst du von heute Abend?«, schlug Simon vor.


  Offenbar war Pia geizig gewesen und hatte außer meiner Handynummer keine weiteren Informationen rausgerückt. »Heute Abend wäre toll. Nur wird es leider nicht gehen, ich sitze nämlich gerade im Zug«, ließ ich Simon wissen und kam mir, als ich mich bei dem üblichen Handygesülze ertappte, ziemlich dämlich vor. Aber irgendetwas musste ich schließlich sagen. Tue Gutes und rede darüber, rief ich mir einen der Grundsätze erfolgreicher Eigen-PR ins Gedächtnis und legte gleich mal damit los. »Ich bin auf dem Weg zu meiner Schwester ins Sauerland. Sie hat familiäre Probleme und braucht meine Hilfe. Ich werde mich eine Weile um ihren Mann und die Kinder kümmern.«


  »Schade. Aber aufgeschoben ist schließlich nicht aufgehoben.«


  Na bitte! Zufrieden nahm ich zur Kenntnis, dass Simons Stimme ein kleines bisschen enttäuscht geklungen hatte. »Vielleicht klappt’s ja nächste Woche«, tröstete ich ihn – und noch viel mehr mich selbst. »Ich weiß zwar noch nicht so genau, wie lange ich im Sauerland bleiben werde, aber ich muss ohnehin zwischendurch mal in meiner Wohnung nach dem Rechten sehen.« Das mit der Wohnung war natürlich gelogen. Meine Nachbarin hatte einen Schlüssel, um die Post aus dem Kasten zu nehmen und die Blumen zu gießen. Aber das musste ich Simon ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Denn auch wenn Vorfreude gemeinhin den Ruf genoss, die schönste Freude zu sein – drei, vier oder sogar fünf Wochen auf das Date mit Simon zu warten, war eindeutig zu viel des Guten. Und so ein großer Hallodri, dass ich ihn nicht mal für einen einzigen Abend unbeaufsichtigt lassen konnte, würde Ninas Mann schon nicht sein. Einer kleinen Spritztour nach Düsseldorf stand also nichts im Weg. »Lass uns am besten kurzfristig noch mal telefonieren, Simon«, sagte ich souverän. Gottlob, endlich hatte ich meine Fassung wiedergefunden. Wir quatschten noch ein bisschen über die Kanzlei, das Wetter und andere Belanglosigkeiten, dann musste ich das Telefonat leider beenden, denn wie der Zugschaffner über die Lautsprecheranlage verkündete, würden wir wenige Minuten später Lippstadt, mein erstes Etappenziel, erreichen.


  Nachdem ich die lästige Prozedur des Umsteigens hinter mich gebracht hatte, ließ ich das Telefonat mit Simon im Geiste noch einmal Revue passieren. Im Nachhinein fielen mir reihenweise schlagfertige Kommentare ein, für die es nun leider Gottes zu spät war. Aber auch wenn ich am Telefon nicht gerade vor Geist und Witz gesprüht hatte, war das Gespräch im Großen und Ganzen recht gut gelaufen.


  Je näher ich meinem Reiseziel kam, desto mehr rückte der Gedanke an Simon in den Hintergrund. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis ich da war! Was mich in den nächsten Wochen wohl erwarten würde? Ganz sicher kein All-inclusive-Urlaub mit Wellness- und Animationsprogramm. Vermutlich eher eine Mischung aus Ferien auf dem Bauernhof und Survivaltraining. Ob Daniel durchschaute, wofür Nina mich angeheuert hatte? Und ob mich die Kinder als Ersatzmami akzeptieren würden?


  Endlich hielt die Bahn mit quietschenden Bremsen am Hasslingdorfer »Hauptbahnhof«. Voller Vorfreude hievte ich mein Gepäck aus dem Zug und hielt Ausschau nach meiner Schwester. Doch der Bahnsteig war wie ausgestorben. Ich ließ mich seufzend auf meine Reisetasche sinken und wartete. Und wartete. Und wartete.


  Pünktlichkeit war bei Nina schon immer reine Glückssache gewesen. Meistens hatte sie – oder vielmehr derjenige, der mit ihr verabredet war – jedoch Pech. Zudem hatte Nina nun drei Kinder im Schlepp, da war es nur allzu verständlich, wenn sie sich ein bisschen verspätete. Ein bisschen, aber doch nicht eine halbe Stunde! Langsam kam mir das spanisch vor. Möglicherweise hatte Nina ihre Mailbox nicht abgehört. Zumindest war das die einzige plausible Erklärung, die mir einfiel.


  Als meine Schwester nach fünfundvierzig Minuten immer noch nicht aufgetaucht war und ich sie weder auf ihrem Handy noch zu Hause erreicht hatte, setzte ich zum Schutz gegen die Sonne meine Baseballmütze nebst dunkel getönter Sonnenbrille auf und schulterte seufzend meine schwere Reisetasche. Für Mai war es bereits erstaunlich warm. Obwohl ich meinen Pullover ausgezogen und um die Hüften gebunden hatte, schwitzte ich unter der Last des Gepäcks bereits nach wenigen Schritten aus allen Poren.


  Fröhlich vor mich hin transpirierend und nicht gerade bester Laune lief ich über den Marktplatz, vorbei an einer Bäckerei, einem Tante-Emma-Lädchen, einem Friseursalon und einer Dorfschenke. Wenn mich nicht alles täuschte, war das hier so etwas wie die Amüsiermeile des Ortes, wobei das kulinarische Angebot im Wesentlichen aus Backwaren und Tütensuppen zu bestehen schien, denn die Dorfschenke wurde nicht bewirtschaftet. Unschlüssig, welche Richtung ich jetzt einschlagen sollte, blieb ich stehen. Zum Glück kam in diesem Moment ein älterer Herr auf einem klapprigen Fahrrad vorbeigeradelt.


  »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo sich der nächste Taxistand befindet?« Der Mann stieg von seinem Fahrrad und musterte mich verständnislos von oben bis unten. Vielleicht war er schwerhörig oder sprach kein Deutsch. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und wiederholte sehr laut und sehr deutlich: »T-A-X-I?«


  Der ältere Herr zuckte erschrocken zusammen. »Warum schreien Sie denn so?«, brummte er vorwurfsvoll. »Hier gibt es keine Taxis.«


  Und fließendes Wasser und Kabelfernsehen vermutlich auch nicht, dachte ich genervt. Laut sagte ich: »So was in der Art habe ich schon fast befürchtet. Sind Sie dann vielleicht so freundlich, mir den Weg zum Wiesengrund zu erklären?«


  Wäre meine Laune ein wenig besser und mein Gepäck nicht ganz so schwer gewesen, hätte ich der ländlichen Idylle möglicherweise mehr abgewinnen können als die Erkenntnis, dass Kleinvieh tatsächlich auch Mist macht. Scheiße! Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes … Nachdem es mir endlich gelungen war, die stinkenden Exkremente von meinen Schuhen abzukratzen, erreichte ich nach einem gut zehnminütigen Fußmarsch mein Ziel. Obwohl ich nur ein einziges Mal, zur Hochzeit meiner Schwester, hier gewesen war, erkannte ich das hübsche weiß getünchte Haus, das Ninas neues Zuhause war, sofort wieder.


  Eine gut aussehende Rothaarige zupfte im Vorgarten gegenüber verwelkte Blüten von einem Margeritenstrauch. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass man hier auf dem Land politisch, musikalisch, modisch, ja eigentlich in allem ein wenig hinterherhinkte. Was die Mode betraf, belehrte mich Ninas Nachbarin sogleich eines Besseren. Sie trug eine trendige Chinohose und ein fliederfarbenes, unter dem Busen zusammengerafftes Top, das allem Anschein nach ebenfalls aus der neuesten Sommerkollektion stammte. Als sie mich sah, hielt sie kurz in ihrer Arbeit inne und beäugte mich misstrauisch. Es war nicht anzunehmen, dass sich oft Fremde in dieses gottverlassene Nest verirrten, insofern war ihre Neugier verständlich. Ob Nina und sie befreundet waren? Ich nahm mir vor, meine Schwester später danach zu fragen.


  »Guten Tag«, grüßte ich im Vorbeigehen artig.


  Ich wollte von Anfang an ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis pflegen. In Düsseldorf kannte ich kaum die Gesichter, geschweige denn die Namen der meisten Nachbarn, in Hasslingdorf würde das vermutlich etwas anders laufen. Die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft der Landbevölkerung waren ja fast schon sprichwörtlich.


  »Tag«, grüßte die Rothaarige kurz angebunden zurück.


  Nun ja, an den rauen Charme der Dorfbewohner musste man sich als Stadtmensch wohl erst gewöhnen.


  Mit einem tiefen Seufzer stellte ich meine Reisetasche vor der Haustür des Einfamilienhauses ab, in dem Nina, Daniel und die Kinder wohnten, atmete kurz durch und drückte dann energisch die Klingel. Kurze Zeit später wurde die Haustür geöffnet, und Daniel stand vor mir. Hat er bei der Hochzeit auch schon so gut ausgesehen?, fragte ich mich unwillkürlich, als ich zu ihm aufblickte. Zumindest war anzunehmen, dass er seither nicht mehr gewachsen war. Plötzlich kam ich mir mit meinen eins dreiundsiebzig fast wie ein Zwerg vor, denn Daniel überragte mich um mindestens anderthalb Köpfe. Sein markantes Gesicht wurde von auffallend schönen bernsteinfarbenen Augen beherrscht, die mich freundlich, aber distanziert musterten.


  »Ja bitte?«


  Ich wartete darauf, dass er den Scherz auflösen und mich lachend hereinbitten würde, doch er schien gar nicht daran zu denken, den Weg ins Haus freizugeben.


  »Ich bin’s, Louisa, deine Schwägerin.«


  »Oh, Louisa, sorry! Ich hab dich gar nicht erkannt.«


  Lag das an dem Baseballkäppi? An der Sonnenbrille? Oder vielleicht daran, dass wir uns, abgesehen von der Hochzeit, bislang erst fünf- oder sechsmal getroffen hatten? Andererseits brauchte Daniel doch nur eins und eins zusammenzählen. Sofern Nina außer mir nicht noch mehr Babysitter angeheuert hatte, sollte er auf mein Kommen vorbereitet sein.


  »Was für ein Pech. Deine Schwester ist nicht da.« Daniel lächelte und hob bedauernd die Hände. »Du hättest vorher anrufen sollen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Das habe ich, du Witzbold, etwa hundert Mal. Nur ist bei euch leider niemand ans Telefon gegangen.«


  »Nicht schon wieder!« Daniel seufzte und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Dann war das Telefon bestimmt nicht eingestöpselt. Wir predigen den Jungs täglich, dass sie das Telefonkabel nicht als Feuerwehrschlauch benutzen sollen. Aber du weißt ja, wie kleine Kinder sind.«


  Nein, das wusste ich nicht, aber ich hatte genug Fantasie, um es mir vorzustellen.


  Während ich noch versuchte, mir aus Daniels merkwürdigem Verhalten einen Reim zu machen, winkte dieser seiner Nachbarin zu, die immer noch ihren üppig blühenden Margeritenstrauch malträtierte. Hut ab! Offenbar hatte die Frau wirklich ein Händchen für Blumen. Ein Händchen, mit dem sie blind ertasten konnte, welche Blüten bereits verwelkt waren, denn sie gaffte während der Arbeit ununterbrochen zu uns herüber.


  »Hallo, Hannah! Alles klar bei euch?«, rief Daniel quer über die Straße.


  »Hallo, Daniel. Ja, danke. Alles bestens. Bei dem traumhaften Wetter!«


  Na sieh mal einer an, wenn sie wollte, konnte sie sogar lächeln.


  »Wann kommt Nina denn zurück?«, fragte ich Daniel, als er mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Bestimmt war meine Schwester nur mal eben auf einen Sprung zu einer Freundin oder kurz in den Ort gegangen, um vor ihrer Abreise noch eine Tube Zahnpasta oder Ähnliches zu besorgen.


  »Äh … das weiß ich nicht so genau … Vermutlich nicht so bald.« Sichtlich unbehaglich trat Daniel von einem Fuß auf den anderen. »Kann es sein, dass ihr schon länger nicht mehr miteinander gesprochen habt?«


  Warum ließ er mich nicht endlich rein?! Was sollte das ganze Affentheater? Entweder stellte er sich absichtlich dumm, oder er hatte keine Ahnung, warum ich hier war. Verflixt, Nina musste Daniel meinen Besuch doch angekündigt haben. Es sei denn, zwischen den beiden herrschte absolute Funkstille … Am liebsten hätte ich meinen Schwager einfach zur Seite geschubst, um ins Haus zu gelangen. Nach der Zugfahrt und dem unfreiwilligen Fußmarsch sehnte ich mich nach einer erfrischenden Dusche, denn ich hatte das Gefühl, wie ein Iltis zu stinken.


  Die Nachbarin von gegenüber verfolgte die Szene weiter interessiert. Na, dann wollte ich mal nicht so sein! Da nicht zwingend davon auszugehen war, dass sie die hohe Kunst des Lippenlesens beherrschte, sprach ich nun absichtlich laut. »Nina hat mich gestern angerufen und gebeten zu kommen. Ich soll auf die Jungs aufpassen, während sie weg ist.« Dass ich auf den größten der Jungs ein besonderes Augenmerk richten sollte, behielt ich lieber für mich. Das ging weder Daniel noch die neugierige Nachbarin etwas an.


  »Oh.« Daniels Begeisterung über meine spontane Hilfsaktion hielt sich offenbar in Grenzen. Aber immerhin trat er einen Schritt zur Seite, um mich passieren zu lassen. »Na, dann komm erst mal rein.«


  »Zu gütig. Ich dachte schon, du wolltest mich hier draußen übernachten lassen.«


  Erneut schulterte ich meine schwere Reisetasche, denn Daniel machte keine Anstalten, mir mit meinem Gepäck behilflich zu sein. Eine herzliche Begrüßung stellte ich mir irgendwie anders vor.


  »Deine Schwester ist heute Morgen bereits abgereist«, geruhte Daniel mich endlich aufzuklären, während er ins Haus voranging.


  Das verschlug mir glatt die Sprache. Meine Güte, Nina hatte es aber eilig gehabt! Natürlich war ich davon ausgegangen, dass sie bei meiner Ankunft noch da sein würde, um mir den richtigen Umgang mit der Waschmaschine und den Kindern zu erklären und mir noch ein paar Insiderinformationen für meinen Spezialauftrag zu geben. Nina konnte mich doch nicht einfach so ins kalte Wasser schubsen! Na, die war vielleicht lustig! Solange ich nichts Genaues über ihre Nebenbuhlerin wusste, war jede Frau in Daniels Nähe per se verdächtig.


  Bevor ich die Haustür hinter mir schloss, drehte ich mich noch einmal kurz um. Die Rothaarige starrte immer noch herüber. Als sich unsere Blicke trafen, winkte ich ihr zu. Peinlich berührt schaute sie zur Seite.


  Das Erste, was mir im Inneren des Hauses ins Auge stach, war eine Garderobe, die unter der Last unzähliger Jacken in den verschiedensten Farben und Größen fast zusammenbrach. Hier durchzusteigen würde in den nächsten Tagen wohl noch das kleinste Problem werden, nahm ich an. Ich folgte Daniel einen großzügigen, mit Einbauschränken gesäumten Flur entlang, von dem aus eine breite Holztreppe in die erste Etage führte.


  »Weißt du, wo Nina hingefahren ist?«, fragte ich Daniel vorsichtig.


  »Nein«, antwortete er schroff und fügte, als er meine leicht pikierte Miene sah, ein wenig freundlicher hinzu: »Aber ich bin sicher, sie wird es uns bald wissen lassen.«


  Das klang nicht so, als hätte er Lust, das Thema weiter zu vertiefen. Na schön, für den Moment würde ich es dabei bewenden lassen.


  Durch eine weiß lackierte Holztür betraten wir das Wohnzimmer. Wenn ich nicht vorgewarnt gewesen wäre, hätte ich womöglich angenommen, dass die zwei Flaschen Chardonnay immer noch Wirkung zeigten, denn ich sah das gleiche Kind doppelt.


  »Hallo!«, brüllten die beiden Jungs, obwohl ich ihnen direkt gegenüberstand, wie aus einem Mund. »Wer bist du denn?«


  Langsam begann ich mich daran zu gewöhnen, dass ich bei den Herren dieses Hauses offenbar keinen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. Im Gegensatz zu ihrem Vater waren die zwei jedoch entschuldigt. Bei der Hochzeit war das Haus so voll gewesen, dass die Kinder sich unmöglich an jeden einzelnen Gast erinnern konnten. Dafür erinnerte ich mich umso besser an sie.


  »Hallo. Ich bin die Schwester von …«


  Von eurer Mama, hatte ich eigentlich sagen wollen, biss mir jedoch im letzten Moment auf die Lippe, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wie die Jungs Nina nannten. Sie war schließlich gar nicht die Mutter der Kinder, zumindest nicht die leibliche.


  »Das ist eure Tante Lulu«, half Daniel mir netterweise aus der Klemme.


  Ich lächelte die Zwillinge an und schickte zeitgleich ein kleines Stoßgebet gen Himmel, in dem ich den lieben Gott um viel Kraft und unbegrenzten Nachschub an Nussschokolade bat. Die Nervennahrung würde ich brauchen, denn wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, würde ich mit den zwei Jungs noch viel Spaß bekommen. Rein äußerlich konnte man die beiden Fünfjährigen nicht voneinander unterscheiden: Sie waren gleich groß, hatten die gleiche Strubbelmähne, nach meiner groben Schätzung eine identische Zahl Sommersprossen auf der Nase und zudem allem Anschein nach gleichermaßen viel Schalk im Nacken. Als die Zwillinge auf mein Lächeln mit einem breiten Grinsen antworteten, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass bei einem der beiden eine Ecke vom rechten oberen Schneidezahn fehlte. Gott sei Dank! Ein Unterscheidungsmerkmal gab es zum Glück.


  Ich tippte dem kleinen Jungen mit der abgebrochenen Zahnecke auf die Brust. »Du musst Lukas sein«, sagte ich, während ich angestrengt überlegte, ob man mit fünf Jahren noch seine Milchzähne hat. Keinen blassen Schimmer! Rasch wandte ich mich an Lukas’ Zwillingsbruder: »Und du bist Finn.«


  »Och Mann, dieser blöde Zahn«, schmollte Lukas, der genau wie sein Bruder offenbar gehofft hatte, dass ich ihn und Finn verwechseln würde. Nun hatte ich den beiden den Spaß verdorben, und sie zogen lange Gesichter.


  »Hey, keine Sorge, ich hab dich nicht an deinem Zahn erkannt«, beruhigte ich Lukas schnell.


  Der Kleine legte den Kopf schief. »Nein? Woran denn?« Sein Gesicht hatte sich wieder ein wenig aufgehellt. »Kannst du etwa hellsehen? So wie die böse Hexe aus dem dicken Buch, das Oma uns geschenkt hat?«


  »So ähnlich«, flüsterte ich mit verschwörerischer Miene. Einen Moment war ich versucht, die Jungs in dem Glauben zu lassen, dass ich über besondere spirituelle Kräfte verfügte. Sicher würde das den Umgang mit den kleinen Rabauken erheblich erleichtern. Wer hat die Schokolade stibitzt? Gesteht, Tante Lulu könnt ihr nichts vormachen … Irgendwie hätte es mir gefallen, mit dem allwissenden Nikolaus und dem Weihnachtsmann auf eine Stufe gestellt zu werden. Da ich jedoch von nun an als Vorbild fungieren musste und Ehrlichkeit meiner Meinung nach eine Tugend war, die man von Kindesbeinen an erlernen sollte, entschied ich mich für die Wahrheit. »Aus einer Kristallkugel lesen kann ich nicht, dafür aber den Aufdruck auf euren T-Shirts.« Lukas trug ein hellblaues T-Shirt mit dem Schriftzug »Bruder von Finn«. Finns T-Shirt war konsequenterweise mit dem Aufdruck »Bruder von Lukas« versehen. Ich hoffte inständig, dass die beiden noch ein halbes Dutzend solcher T-Shirts im Schrank liegen hatten, das würde mir die Unterscheidung um einiges leichter machen.


  »Scheiß T-Shirts! Die ziehen wir nicht mehr an.«


  Okay, das mit den T-Shirts hatte sich wohl erledigt.


  »Hey, hey, mein Lieber, du weißt genau, dass man das böse Sch-Wort nicht sagt.«


  Überrascht sah ich auf. Die junge Frau, die die Zwillinge tadelnd ansah, hatte ich bei all dem Trubel gar nicht bemerkt.


  Sie trat einen Schritt vor und reichte mir die Hand. »Hallo, ich bin Rebecca.«


  »Ich heiße Louisa«, stellte ich mich ebenfalls vor. Nicht, dass diese Rebecca womöglich auf die Idee kam, mich Lulu zu nennen.


  In Sekundenbruchteilen scannte ich die Unbekannte: mittelgroß, schlank, ebenmäßige Gesichtszüge, heller Teint, dunkelbraune Rehaugen und eine wunderbare Lockenmähne, die ihr wie ein Wasserfall über die Schultern fiel. Leicht aus der Fassung gebracht, erwiderte ich ihren festen Händedruck. Allerdings konnte ich es mir nicht verkneifen, Daniel dabei einen fragenden, möglicherweise auch leicht vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Jedenfalls fühlte dieser sich veranlasst, postwendend eine Erklärung abzugeben.


  »Rebecca ist die Patentante der Jungs und eine gute Freundin.« Als ihm bewusst wurde, dass das womöglich ein wenig missverständlich klang, fügte er noch hinzu: »Eine Freundin des Hauses.«


  »Dann kann das Haus sich ja glücklich schätzen.« Diese spitze Bemerkung konnte ich mir beim besten Willen nicht verkneifen. Eigentlich sah Rebecca auf den ersten Blick sehr sympathisch aus. Wie gesagt: eigentlich. Was mich jedoch auf Anhieb gegen sie aufbrachte, war die Tatsache, dass sie eine Frau war und als solche in Daniels Nähe nichts zu suchen hatte. Schließlich war es gerade mal ein paar Stunden her, dass Nina das Feld geräumt hatte, und schon befand Daniel sich in weiblicher Gesellschaft. Äußerst verdächtig! Es gab jedoch noch etwas, was mir gründlich an Rebecca missfiel: ihre Haare. Schon immer hatte ich von solch einer Lockenmähne geträumt und abwechselnd den lieben Gott und den Friseur angefleht, mir auch dazu zu verhelfen. Doch beide hatten passen müssen. Bei dieser Frau hingegen schien einer der zwei – ich tippte auf den lieben Gott, denn für eine Dauerwelle sah mir die Haarpracht viel zu natürlich aus – sich weitaus mehr ins Zeug gelegt zu haben. Das war unfair! Zähneknirschend riss ich mich von Rebeccas Haaren los und wandte mich wieder den Kindern zu.


  »Fehlt da nicht einer?«


  Ich wollte mir nicht gleich am ersten Tag nachsagen lassen, dass ich nicht bis drei zählen konnte. Den dritten im Bunde, Christopher, er musste acht oder neun Jahre alt sein, entdeckte ich mit einem Nintendo in der Hand im hinteren Teil des Wohnzimmers, der über zwei abwärtsführende Treppenstufen zu erreichen war. Hier standen der Fernseher und eine Couchecke, die genug Platz für eine ganze Fußballmannschaft bot. Fröhlich grinsend winkte Christopher mir vom Sofa aus zu. Wie ich aus Ninas Erzählungen wusste, war Christopher ein kluger, aufgeweckter Junge, der mir hoffentlich wenige Probleme bereiten würde.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Rebecca, die sich in der Rolle der Hausherrin und Gastgeberin zu gefallen schien, und machte eine einladende Geste Richtung Esstisch.


  »Ja, gern«, sagte ich, obwohl es mich eigentlich viel mehr nach einer kalten Dusche als nach einem heißen Kaffee gelüstete. Aber schließlich war ich nicht zum Vergnügen hier.


  Als ich vom Wohnzimmer aus beobachtete, wie selbstverständlich Rebecca sich in der offenen Küche bewegte, Tassen aus dem Schrank nahm und die Kaffeemaschine bediente, sprangen in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken an.


  »Lass nur, ich mach das schon.«


  Daniel war Rebecca in die Küche gefolgt und nahm ihr das Tablett aus der Hand. Mit Argusaugen beobachtete ich, wie die beiden miteinander umgingen. Natürlich mussten sie sich das Tablett nicht zuwerfen – immerhin war der Kaffee heiß und das Porzellan zerbrechlich –, aber war es wirklich nötig, dass sie bei der Übergabe sekundenlang miteinander Händchen hielten? Und dann dieser Blick, den Daniel Rebecca dabei zuwarf. Schmachtend? Sehnsüchtig? Vielleicht steigerte ich mich aber auch bloß in etwas hinein, und Daniels Blick hatte in Wirklichkeit gar nicht Rebecca, sondern dem Kaffee gegolten. So oder so: Es war sicher nicht verkehrt, die beiden weiter im Auge zu behalten. Nina konnte sich auf mich verlassen. Und wenn ich wochenlang nicht duschen und wie ein Clochard stinken würde – Daniel und Rebecca allein zu lassen war viel zu riskant.


  Als wir uns am Esstisch gegenübersaßen und ich Rebecca gerade ein wenig auf den Zahn fühlen wollte – schließlich war sie bislang meine Hauptverdächtige –, wurde ich von den Zwillingen ausgebremst.


  »Duuu, Tante Lulu?« Lukas hatte sich unbemerkt herangepirscht und stand nun, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor mir. Man sah ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  »Ihr braucht mich nicht Tante zu nennen. Lulu oder Louisa reicht.«


  Das war mir lieber. Ich fand, dass die Anrede Tante irgendwie alt machte, und, was fast noch schlimmer war, sie erinnerte mich an unsere Tante Martha. Wenn sie mal wieder telefonisch einen Besuch angedroht hatte, war Nina und mir sofort klar gewesen, was das bedeutete: Großwaschtag. Vor ihrem Auftauchen waren Nina und ich von unserer Mutter in die Wanne gesteckt und von Kopf bis Fuß geschrubbt worden, damit wir auch ja sauber und gepflegt aussahen. Danach hatten wir uns freiwillig gewaschen, um die Spuren von Tante Marthas feuchten Küssen wieder loszuwerden.


  »Du, Lulu?«, kam Finn seinem Bruder nun zu Hilfe. »Hast du uns was mitgebracht?«


  Ach du heiliger Bimbam! Ich war tatsächlich um keinen Deut besser als Tante Martha. Die war auch immer mit leeren Händen bei uns aufgekreuzt. Wenn sie uns wenigstens was Süßes oder eine Kleinigkeit zum Spielen zugesteckt hätte, wäre die Abschlabberei sicher um einiges leichter zu ertragen gewesen.


  Ich dachte fieberhaft nach. Plötzlich fiel mir die Tüte Gummibärchen ein, die ich am Düsseldorfer Bahnhof für die Fahrt erstanden hatte. Da ich unterwegs keinen richtigen Appetit gehabt hatte, war sie noch fast unberührt, lediglich ein paar Bärchen hatten zwischen Bochum und Dortmund ihr Leben ausgehaucht. Unter Lukas’ und Finns erwartungsvollem Blick kramte ich in meiner Handtasche herum und überreichte den Kindern schließlich stolz die Gummibärchen. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. Zumindest fast …


  »Die ist ja offen«, stellte Lukas anstelle eines Dankeschöns vorwurfsvoll fest.


  »Ups, na so was«, tat ich überrascht. »Die Tasche ist so voll. Als ich darin herumgewühlt habe, muss die Tüte aufgegangen sein«, flunkerte ich ungeniert. Es war nicht anzunehmen, dass Nina gleich morgen zurückkehren würde. Ich hatte also noch genügend Zeit, in die Vorbildrolle hineinzuwachsen … »Aber teilt die Gummibärchen mit eurem Bruder.« Zumindest das hatte in meinen Ohren pädagogisch wertvoll geklungen.


  Lukas und Finn gaben sich mit der Erklärung zufrieden, schnappten sich ihre Beute und verkrümelten sich mit den Gummibärchen in die Sofaecke. Vermutlich würden sie nicht eher wieder auftauchen, bis die Tüte leer war.


  Als ich meine Aufmerksamkeit erneut auf die Erwachsenen lenkte, bemerkte ich Rebeccas tadelnden Blick. Und irgendwie hatte ich den leisen Verdacht, dass es nicht die aufgerissene Tüte war, durch die ich bei ihr in Ungnade gefallen war.


  Rebecca strich sich mit einer anmutigen Geste eine Locke aus dem Gesicht. Schwer zu sagen, ob die Strähne sie wirklich gestört hatte oder ob sie einfach nur mit ihren tollen Haaren angeben wollte.


  »Wir versuchen, den Kindern möglichst wenig Süßkram zu geben«, erklärte sie dann.


  Wir?!? Dass sie so unverhohlen in der Wir-Form sprach, schlug dem Fass nun wirklich den Boden aus!


  Aber sie war noch nicht fertig. Mit einem zuckersüßen Lächeln fügte sie noch hinzu: »Wir legen im Kindergarten viel Wert auf eine gesunde, ausgewogene Ernährung und begrüßen es sehr, wenn die Eltern auch zu Hause mit uns gemeinsam an einem Strang ziehen.«


  »Rebecca ist Erzieherin in dem Kindergarten, den Lukas und Finn besuchen«, klärte Daniel mich auf.


  »Wie schön.«


  Falls Daniel und Rebecca die Ironie in meiner Stimme aufgefallen war, ließen sie es sich nicht anmerken. Dass der Weg zum Herzen des Vaters nicht über den Magen, sondern über seine Kinder führte, war nicht besonders schwer zu erraten. Aber sicherheitshalber fuhr Rebecca offenbar zweigleisig. Daniel nahm sich einen Keks von dem Teller, den Rebecca in die Tischmitte gestellt hatte. Beim Anblick der Plätzchen begann mein Magen zu knurren. Kein Wunder, denn seit dem Frühstück hatte ich abgesehen von den paar Gummibärchen nichts mehr zu mir genommen. Und selbst das war, wenn ich Rebecca Glauben schenkte, bereits ein schrecklicher Fehler gewesen.


  »Gummibärchen enthalten viel zu viel Zucker«, referierte die Vorzeigeerzieherin freundlich lächelnd. »Die Lust auf Süßes lässt sich auch auf gesunde Weise stillen.« Rebecca wies auf den Plätzchenteller. »Vollkornkekse. Hab ich erst vorhin mit den Kids gebacken.«


  »Das konnte ich nicht wissen«, verteidigte ich mich.


  »Natürlich nicht. Aber jetzt weißt du ja Bescheid.«


  Gott sei Dank! Denn nun würde ich die Kekse ganz bestimmt nicht anrühren. Wenn ich ausnahmsweise mal etwas Gesundes essen wollte, griff ich zu Obst oder Gemüse, aber doch nicht nach solchen Keksattrappen. Womöglich hatte Rebecca außer Vollkornmehl auch noch Halbfettmargarine verwendet.


  »Bevor du kamst, hatten wir uns gerade darüber unterhalten, wie wir die Betreuung der Kinder in nächster Zeit am besten regeln«, erklärte Daniel, dem es offenbar egal war, ob es sich um echte Kekse oder um Fälschungen handelte. Er angelte sich ein Plätzchen in Form eines Igels vom Teller und steckte es in den Mund.


  »Wie gesagt, ich kann Lukas und Finn nach dem Kindergarten mit zu mir nehmen.« Ohne zu fragen, füllte Rebecca Daniels Tasse auf. Wie aufmerksam von ihr! Um das staubige Zeug runterzubekommen, würde Daniel den Kaffee sicher gut brauchen können. »Von Christophers Schule aus ist es mit dem Fahrrad ja auch nicht viel weiter zu mir als bis zu euch nach Hause«, fuhr Rebecca, den Blick stur auf Daniel gerichtet, fort. Mich ignorierte sie völlig. »Problematisch wird es lediglich an den Tagen, an denen nachmittags im Kindergarten Besprechungen oder Fortbildungsveranstaltungen stattfinden.«


  »Na ja, das Problem hat sich nun ja auch gelöst.« Um meinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, ließ ich meinen Kaffeelöffel laut klirrend auf die Untertasse sausen. »Selbstverständlich werde ich ab sofort nachmittags auf die Kinder aufpassen. Oder dachtet ihr, ich wollte den lieben langen Tag nur Däumchen drehen?! Außerdem kann man doch wirklich nicht von Rebecca verlangen, dass sie fast rund um die Uhr auf die Zwillinge aufpasst.« Ich schenkte Rebecca ein Lächeln, das genauso falsch war wie ihre blöden Vollkornkekse.


  »Aber ich mach das doch gerne. Ich bin schließlich ihre Patentante.« Wobei sie das »Paten« besonders betonte. Na und wenn schon! Tante war ich schließlich auch, zwar nur eine angeheiratete, aber wen – außer vielleicht Rebecca – interessierte dieser winzige Unterschied schon?! Möglicherweise war es doch ein Fehler gewesen, den Titel »Tante« einfach so leichtfertig abzulegen.


  »Hm, ich weiß nicht so recht«, log Daniel wenig überzeugend. Scheinbar unentschlossen ließ er seinen Blick zwischen Rebecca und mir hin und her wandern. Ich sah ihm an der Nasenspitze an, dass er ganz klar Rebecca favorisierte. Nur hatte seine Ehefrau bedauerlicherweise bereits ein anderes Kindermädchen ausgewählt. Mich! Da er es sich offenbar nicht komplett mit Nina verscherzen wollte, indem er sich einfach über ihre Wünsche hinwegsetzte, appellierte er nun an mein Mitgefühl. »Weißt du, Louisa, jetzt wo Nina eine Weile weg ist, wird es so schon schwer genug für uns werden. Da können wir nicht auch noch Besuch gebrauchen. Das verstehst du doch sicher, oder?«


  »Nein, das verstehe ich nicht«, erwiderte ich aufbrausend. Falls er hoffte, dass ich von mir aus einen Rückzieher machen würde, hatte er sich aber geschnitten. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein? Er tat ja geradeso, als sei es ein Privileg, sich um ihn und seine Kinder kümmern zu dürfen. Glaubte er allen Ernstes, dass ich mich freiwillig um diesen Job gerissen hatte? Ich schnaubte wütend. »Es überrascht dich vielleicht, das zu hören, aber ich hatte nicht vor, mich hier bedienen zu lassen. Frühstück ans Bett und Massagen am Nachmittag würden für den Anfang völlig reichen.«


  »Was Daniel eigentlich sagen wollte: Eine fremde Person bringt viel Unruhe ins Haus«, schaltete Rebecca sich mit sanfter Stimme ein und legte beschwichtigend ihre Hand auf meinen Oberarm. »In der gegenwärtigen Situation wäre das eine zusätzliche Belastung.«


  Ärgerlich knirschte ich mit den Zähnen. Von wegen Belastung! Wahrscheinlich wollten die beiden einfach nur ungestört sein. Am liebsten hätte ich mit dem Fuß auf den Boden gestampft, begnügte mich jedoch für den Anfang damit, ärgerlich Rebeccas Hand abzuschütteln. Keine Ahnung, ob sie mit ihrem sanften Geflöte bei bockigen Dreikäsehochs im Kindergarten Erfolg hatte, bei mir war sie mit dieser Masche jedoch eindeutig an der falschen Adresse.


  »Natürlich muss sich alles erst einspielen. Aber ich denke, ich bin durchaus in der Lage, Kinder und Haushalt zu managen«, sagte ich scharf. »Mal ganz davon abgesehen, dass ich Nina mein Wort gegeben habe, während ihrer Abwesenheit hier nach dem Rechten zu sehen, habe ich mir sogar extra in der Kanzlei Urlaub genommen.«


  Daniel hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin dir ja auch wirklich sehr dankbar, dass du uns unterstützen willst. Schön, wenn die Familie in schwierigen Zeiten zusammenhält. Vielleicht sollten wir einfach mal probieren, wie wir miteinander klarkommen. Was haltet ihr von so einer Art Probezeit?«, schlug Daniel, der selbst alles andere als glücklich über diese Lösung zu sein schien, verhalten vor.


  Aber Rebecca war noch nicht bereit, klein beizugeben. Ohne auf Daniels Vorschlag einzugehen, versuchte sie mich weiter in die Enge und aus dem Haus zu treiben. »Hast du Erfahrungen mit Kindern?«


  Genau der richtige Zeitpunkt, um meine langjährige Praxis als Babysitter und meine fundierten Kenntnisse in Sachen Kindererziehung ins Spiel zu bringen – sofern ich welche gehabt hätte.


  Ich stellte meine Tasse so energisch auf den Tisch zurück, dass der Kaffee um ein Haar übergeschwappt wäre. »Was soll das werden? Ein Verhör? Wenn du möchtest, kann ich dir auch gerne mein polizeiliches Führungszeugnis zeigen.«


  Rebecca zögerte einen Moment, so als zöge sie diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung. »Ein Gesundheitsattest würde für den Anfang völlig ausreichen. Wir wollen ja schließlich nicht, dass du irgendwelche ansteckenden Krankheiten hier einschleppst.«


  Daniel lachte, als hätte Rebecca einen guten Witz gemacht. Ich war mir jedoch sicher, dass sie die Sache mit dem Attest todernst gemeint hatte.


  »Ein bisschen Unterstützung im Haushalt werde ich bestimmt gut brauchen können«, überlegte Daniel laut. »Als Hausmann bin ich nämlich eine absolute Niete. Bei mir würden die Jungs innerhalb kürzester Zeit verhungern.« Wie zum Beweis, dass eine Hungersnot drohte, stopfte er sich zwei Kekse auf einmal in den Mund. »Ich hoffe, du kannst kochen«, nuschelte er mit vollen Hamsterbacken.


  »Na hör mal!« Ich tat, als würde ich mich königlich amüsieren. »Jede Frau kann kochen, oder etwa nicht?« Falls es genetisch vorprogrammiert war, dass Frauen am Herd eine gute Figur machten, so musste bei meinem Erbgut irgendetwas schiefgelaufen sein. Aber das brauchte ich Rebecca und Daniel ja nicht gleich auf die Nase binden. Ich würde einfach ein bisschen improvisieren.


  Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, dann probieren wir doch einfach, wie es so läuft.«


  Endlich schien Rebecca zu begreifen, dass sie für den Moment nichts gegen mich ausrichten konnte. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie würde sich erst einmal mit meiner Anwesenheit arrangieren müssen wie mit schlechtem Wetter oder einer lästigen Erkältung.


  Als sie das Feld räumte, beobachtete ich argwöhnisch, wie sie sich von den Kindern und von Daniel verabschiedete. Christopher, Lukas und Finn bekamen nacheinander ein Küsschen auf die Wange gedrückt, dann war Daniel an der Reihe. Ihm wurde die gleiche Behandlung zuteil wie seinen Jungs. Hatte ich mir das nur eingebildet, oder war Rebecca dabei Daniels Mund gefährlich nahe gekommen? Eins war jedenfalls sicher: Die »Freundin des Hauses« würde ich im Auge behalten müssen.
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  Der Wecker klingelte um kurz vor sechs. Ungläubig starrte ich auf das Ziffernblatt. Das musste ein Irrtum sein, es war ja noch mitten in der Nacht. Erleichtert ließ ich mich in die Kissen zurücksinken und kuschelte mich wieder in mein Bett. Mein Bett? Nach und nach kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag und meine Ankunft im Sauerland zurück.


  In der Hoffnung auf eine Nachricht von Nina hatte ich vor dem Einschlafen noch das gesamte Gästezimmer auf den Kopf gestellt. Ich hatte unter dem Kopfkissen und unter der Matratze nachgeschaut, ja selbst die hübsch eingerahmten Landschaftsaufnahmen an den Wänden hatte ich umgedreht. Doch da war nichts. Keine Nachricht, kein Willkommensgruß, nichts dergleichen. Auch wenn es am Vortag ganz danach ausgesehen hatte, dass Rebecca die Konkurrentin war, von der Nina am Telefon gesprochen hatte – verlassen wollte ich mich darauf lieber nicht. Ein kleiner Hinweis wäre also ganz nett gewesen.


  Widerstrebend rollte ich mich aus dem Bett und schlich wie ein Schlafwandler mit halb geschlossenen Augen schräg über den Flur ins Badezimmer. Nach einer erfrischenden Dusche würde die Welt – hoffentlich! – schon wieder ganz anders aussehen. Im Geiste hörte ich bereits das Wasser herabprasseln. Ich wollte mir gerade das Nachthemd über den Kopf streifen, als mir klar wurde, dass die Duschgeräusche verdammt real klangen.


  Jemand war mir zuvorgekommen. Die gläserne Duschkabine war bereits besetzt. Ich riss entsetzt die Augen auf. »Aaaa, du bist ja nackt!«


  »Sicher.« Ohne sich abzuwenden, fuhr Daniel fort, sich einzuseifen. »Ich dusche nie in Badehose.«


  »Dann … dann komme ich am besten später noch mal wieder«, stammelte ich peinlich berührt und flüchtete aus dem Badezimmer.


  Während ich den Frühstückstisch deckte und die Brote zum Mitnehmen für die Kinder zurechtmachte, versuchte ich mich daran zu erinnern, was Daniel mir am Vorabend erklärt hatte. Lukas aß nur Wurst, aber keinen Käse, Christopher liebte es, wenn man sein Butterbrot mit ein paar Scheiben Gurke oder Salat garnierte. Oder war es umgekehrt gewesen? Und wem zum Kuckuck gehörte die blaue Frühstücksdose mit dem Piraten? Verdammt, es war einfach viel zu früh. Um diese Uhrzeit lagen meine kleinen grauen Zellen noch im Tiefschlaf, ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Vielleicht lag das aber auch daran, dass mir Daniels Anblick im Adamskostüm einfach nicht mehr aus dem Kopf ging. Kein Wunder, dass Nina ihren Mann während ihrer Abwesenheit nicht unbeaufsichtigt lassen wollte! Auf einer Skala von eins bis zehn hätte Daniel mit Sicherheit eine neun verdient, Abzüge gab’s lediglich für die Haare auf der Brust. Ich schämte mich für meine sexistischen Gedanken, doch die vergingen mir sowieso schnell wieder.


  In irgendeinem Zeitschriftendossier hatte ich mal gelesen, dass Familie so etwas wie das letzte große Abenteuer unserer Zeit ist. Wie recht der Verfasser doch hatte!


  Beim gemeinsamen Frühstück mit Daniel und den Kindern bekam meine Abenteuerlust allerdings einen herben Dämpfer verpasst. Nachdem die Jungs sich zehn Minuten lang darüber gestritten hatten, wer zuerst die Cornflakespackung haben durfte und sich die Nutella so ziemlich überall befand, nur nicht auf dem Brötchen, stieß Lukas zu allem Überfluss auch noch seinen Kakaobecher um. Die braune Flüssigkeit ergoss sich quer über den Tisch. Entsetzt quietschte ich auf. Daniel hingegen zuckte nicht mit der Wimper. Was mich noch mehr in Panik versetzte. Offenbar war dieser Wahnsinn ganz normal!


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl ich dem kleinen Unglücksraben und griff nach einer Rolle Küchenkrepp, um die Schweinerei zumindest notdürftig zu beseitigen.


  »Baby, Baby, Baby!«, schrie Christopher.


  Lukas begann, seinen großen Bruder mit wütend zusammengebissenen Zähnen wie wild zu attackieren. Nicht nur die Fäuste, sondern auch die Kakaotropfen flogen durch die Luft. Ich hatte meine liebe Mühe, die beiden Kampfhähne zu trennen, die Sauerei aufzuwischen und Lukas zu überreden, sich noch einmal umzuziehen. Daniels Angebot, mir dabei zu helfen, lehnte ich kategorisch ab. Schließlich hatte ich am Vortag im Brustton der Überzeugung verkündet, dass ich Kinderbetreuung und Haushalt allein gemanagt bekommen würde. Während ich mit einem Lappen auf allen vieren auf dem Boden herumkroch, fragte ich mich jedoch insgeheim, ob ich den Mund damit nicht ein wenig zu voll genommen hatte.


  Als endlich alle mit dem Frühstück fertig waren, kam das in meinen Augen fast schon einem kleinen Wunder gleich. Wie ein Raubtierdompteur lotste ich die Jungs Richtung Haustür. Zum Glück würde Daniel die Zwillinge in den Kindergarten bringen, Christopher fuhr mit dem Fahrrad zur Schule.


  »Wo ist dein Anorak?«, fragte ich Finn, während ich auf der Suche nach einer blauen Jacke mit einem Piratenboot bereits zum dritten Mal die gesamte Garderobe durchwühlte. Ich nahm an, dass Finn auch die Butterbrotdose mit Piratenmotiv gehörte, konnte mich aber leider nicht mehr entsinnen, in wessen Rucksack ich sie gesteckt hatte. Es war auch nicht auszuschließen, dass sie in Daniels Aktentasche gewandert war. »Wo ist dein Anorak, Finn?«, wiederholte ich, dieses Mal schon etwas ungeduldiger.


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber du musst doch wissen, wo du den Anorak gestern ausgezogen hast!«


  »Nein … leider.« Finn senkte die Stimme und wisperte im verschwörerischen Tonfall: »Heute Nacht, als ich geschlafen habe, waren Aliens in meinem Zimmer. Sie haben mir das Gehirn abgesaugt. Jetzt habe ich nur noch Tomatensoße im Kopf.«


  Obwohl ich Mühe hatte, mir ein Grinsen zu verkneifen, flüsterte ich mit todernstem Gesicht und im gleichen verschwörerischen Tonfall zurück: »Tomatensoße? Hhmm, lecker, ich liebe Tomatensoße.«


  »Christopher, du sollst deinen Brüdern nicht so einen Blödsinn erzählen«, wies Daniel, der den Wortwechsel offenbar mitbekommen hatte, seinen ältesten Sohn kopfschüttelnd zurecht.


  Als die Haustür hinter Daniel und den Jungs zuschlug – der gesuchte Anorak war zum Glück im letzten Moment wieder aufgetaucht –, ließ ich mich ermattet auf einen Küchenstuhl fallen, fuhr jedoch sofort wieder hoch, als ich merkte, dass ich mich in etwas Feuchtes gesetzt hatte. Ach, nur eine kleine Kakaopfütze, weiter nichts. Fix und fertig mit den Nerven goss ich mir einen neuen Kaffee ein, der alte war längst kalt geworden. Wie gerne hätte ich jetzt einen Blick in die Tageszeitung geworfen, doch die hatte Daniel bedauerlicherweise mitgenommen.


  Da ich nichts Besseres zu tun hatte – der Haushalt läuft einem ja leider nicht davon –, machte ich eine kleine Erkundungstour durchs Haus. Natürlich hatte Daniel mich am Vorabend bereits herumgeführt, aber das war viel zu schnell gegangen. Neugierig sah ich mich um. Alles war mit viel Geschmack eingerichtet – allerdings handelte es sich dabei ganz bestimmt nicht um Ninas Geschmack! Meine Schwester, die von Beruf Grafikerin war, mochte es gerne bunt und knallig. In ihrer alten Wohnung war jedes Zimmer in einer anderen Farbe gestrichen gewesen, die Küche in einem sonnigen Gelb, das Badezimmer in Rosa und Pink, die Diele in Lindgrün – die Wände ihres neuen Zuhauses hingegen erstrahlten in lupenreinem Weiß. Dagegen kamen die Vorhänge, der Sofastoff, die Teppiche und anderen Einrichtungsaccessoires geradezu farbenfroh daher: champagnerfarben, elfenbein, creme, eierschalenfarben, sandfarben. Abgesehen von ein paar bunten Vorratsdosen auf der Küchenanrichte und einem roten Kissen in der Sofaecke, das in dieser Symphonie aus Beige und Braun wie ein Fremdkörper wirkte, suchte ich vergeblich nach Ninas Handschrift. Fast war es so, als hätte sie nie hier gewohnt. Andererseits hatte meine Schwester in den vergangenen drei Monaten bestimmt Wichtigeres zu tun gehabt, als sich häuslich einzurichten und sich um solche Nebensächlichkeiten wie Vorhänge und Bilder zu kümmern.


  Apropos Bilder. Neugierig trat ich näher an die gerahmten Fotos heran, die über der Wohnzimmerkommode hingen. Außer von Christopher im Fußballtrikot und von Daniel mit den Jungs im Garten gab es auch eine Aufnahme von einer hübschen blonden Frau mit zwei Säuglingen auf dem Arm. Ich nahm an, dass es sich bei den entzückenden Babys um die Zwillinge handelte, und die Frau, die sie so zärtlich an sich drückte, musste ihre Mutter sein. Daniels erste Frau Kerstin war ein paar Monate nach der Geburt der Zwillinge bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein entgegenkommendes Auto war auf der Landstraße von der Fahrspur abgekommen, und Kerstin hatte es nicht mehr geschafft, rechtzeitig auszuweichen. Wie die Polizei im Nachhinein festgestellt hatte, war der Mann, der den Zusammenstoß verursacht hatte, zum Zeitpunkt des Unfalls stark alkoholisiert gewesen.


  Beim Gedanken an diesen tragischen Schicksalsschlag musste ich unwillkürlich schlucken. Binnen Sekunden war nicht nur ein Menschenleben ausgelöscht, sondern das Glück einer ganzen Familie zerstört worden. Umso schöner, dass Daniel sich trotz der schrecklichen Ereignisse noch einmal neu verliebt hatte. Ich hoffte von Herzen, dass er und Nina ihre Probleme in den Griff bekommen würden.


  Um den Kopf frei zu bekommen und mir einen Schlachtplan zurechtzulegen, denn den würde ich, so viel war mir nach dem heutigen Morgen klar, bestimmt brauchen, beschloss ich nach einer ausgiebigen Dusche, einen Spaziergang zu unternehmen. Dabei konnte ich mir gleich ein wenig die Umgebung ansehen. Als ich gerade das Haus verließ, öffnete sich die Eingangstür des Nachbarhauses. Eine gertenschlanke Blondine in einem rosafarbenen Seidenkimono, der gerade so mit Ach und Krach ihren Busen und den Hintern bedeckte, trat aus dem Haus, um die Zeitung zu holen. Als sie sich danach bückte, sprang der Kimono ein wenig auf und gab den Blick auf zwei wohlgeformte Brüste frei, die so perfekt waren, dass ich unwillkürlich an ihrer Echtheit zweifelte. Ich hätte schwören können, diese Frau schon mal irgendwo gesehen zu haben. Vielleicht am Zeitschriftenkiosk. Auf der Titelseite des Playboys? Als sie mich bemerkte, winkte sie huldvoll und verschwand dann wieder im Inneren des Hauses.


  Was war bloß los in diesem Kaff? Wohnten hier denn überhaupt keine verschrobenen alten Frauen mit Hexenbuckel und Gicht? Schlammbäder, Fangopackungen mit Kuhmist, frische Landluft – worin auch immer das Geheimnis für ewige Jugend und Schönheit liegen mochte, ich nahm mir vor, es während meines Aufenthalts zu lüften.


  Da ich keine Lust verspürte, jemandem zu begegnen und womöglich noch Smalltalk halten oder dumme Fragen beantworten zu müssen, schlug ich den Weg ein, der aus dem Dorf hinausführte. Nachdem ich eine Weile durch saftig grüne Wiesen und Felder spaziert war, erreichte ich ein kleines, verwunschen wirkendes Waldstück. Allerdings hatte ich kein Auge für die Schönheit der Natur, denn in meinem Kopf herrschte ein wüstes Durcheinander. Vielleicht hatten die Aliens in der vergangenen Nacht nicht nur bei Finn, sondern auch bei mir zugeschlagen.


  Ich war längst nicht mehr so selbstbewusst, wie ich mich am Vortag Rebecca gegenüber gegeben hatte. Nach dem morgendlichen Tohuwabohu hegte ich gewisse Zweifel, ob ich der neuen Aufgabe gewachsen sein würde. Von meinem Spezialauftrag ganz zu schweigen. Falls Rebecca tatsächlich die Konkurrentin war, von der Nina am Telefon gesprochen hatte, dann konnte ich mich schon mal auf einiges gefasst machen. Als Erzieherin hatte sie vermutlich nicht nur Nerven wie Drahtseile, sondern auch mehr Durchhaltevermögen als ich. So leicht würde sie sich bestimmt nicht aus Daniels Nähe vertreiben lassen. Außerdem hatte sie ja auch noch den Patentantentrumpf im Ärmel, den sie jederzeit ausspielen konnte. Auf jeden Fall musste ich unbedingt mit Nina reden! Am besten sofort. Ich fischte mein Handy aus der Jackentasche und wählte ihre Nummer. Kurz darauf vernahm ich Ninas vertraute Stimme: »Hier ist die Mailbox von Nina Blankenburg. Ich bin zurzeit nicht erreichbar …«


  Mist!


  Um meine Schwester nicht unnötig in Sorge zu versetzen, hinterließ ich ihr die Nachricht, dass ich gut im Sauerland gelandet sei und dass sie mich bitte mal zurückrufen solle. Wörter wie »sofort« und »dringend« verkniff ich mir dabei ebenso wie alle Arten von Schimpfwörtern, obwohl ich tief in meinem Inneren schon ziemlich stinkig auf meine Schwester war. Anstatt einfach so sang- und klanglos unterzutauchen, hätte sie mir meine Aufgabe ruhig ein wenig leichter machen können. Andererseits verbarg sich dahinter bestimmt keine böse Absicht. Sicher war Nina so mit ihren Problemen beschäftigt, dass sie alles andere einfach ausgeblendet hatte. Früher oder später würde sie sich melden, davon war ich überzeugt, und sei es nur, um sich nach den Kindern zu erkundigen. Mit einem Seufzer ließ ich das Handy wieder in meiner Jackentasche verschwinden und marschierte weiter.


  Ein lang gezogener Pfiff riss mich jäh aus meinen Gedanken. Unwillkürlich fuhr ich herum. Ein blonder Typ in abgewetzten Jeans und einem dunkelrot karierten Holzfällerhemd kam mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht auf mich zu. Verdammt, was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein?! Und ich war auch noch so dumm gewesen, auf seinen dämlichen Pfiff zu reagieren!


  »Hier auf dem Land zieht so eine plumpe Anmache möglicherweise«, fauchte ich ihn ärgerlich über mich selbst an, »aber da, wo ich herkomme …« Mitten im Satz brach ich ab. Hinter mir war auf dem Waldboden ein schnelles Trappeln gepaart mit einem lauten Hecheln und Keuchen zu hören. Mein Herz raste, kalter Schweiß brach mir aus. Wie leichtsinnig von mir, einfach so allein in dieser gottverlassenen Gegend herumzuspazieren! Im Großstadtdschungel kannte ich mich aus, ich wusste, welche Gefahren dort lauerten. Man musste, wenn man abends durch dunkle Straßen ging, immer damit rechnen, dass eine finstere Gestalt hinter der nächsten Straßenecke wartete, um einen niederzuschlagen und auszurauben. Keineswegs angenehm, aber wenn man sich kooperativ verhielt und vom Zahngold bis zum Portemonnaie brav alle Wertgegenstände rausrückte, die man bei sich trug, standen die Überlebenschancen nicht schlecht. Hier jedoch, fernab der Zivilisation, in freier Wildbahn, war das möglicherweise anders. Vielleicht gab es hier Wölfe oder Bären. Oder andere wilde Bestien, die nur darauf warteten, über schutzlose Spaziergänger wie mich herzufallen und sie zu zerfleischen. Angesichts dieser Bedrohung schien mir der Fremde, der in meiner Nähe stehen geblieben war, das weitaus kleinere Übel zu sein. Ohne lange zu überlegen, rannte ich auf ihn zu und suchte hinter seinen breiten Schultern Schutz.


  Das Trappeln erstarb. Das Hecheln und Keuchen war zwar nach wie vor zu hören, schien jedoch nicht näher zu kommen. Mit klopfendem Herzen lugte ich hinter dem Rücken meines lebenden Schutzschildes hervor und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heiliger Strohsack, das war ja eine ganze Gang! Voller Angst krallte ich meine Finger in das Holzfällerhemd.


  Ein finsterer, vor Kraft strotzender Bursche, vermutlich der Anführer, machte auf mich einen besonders gefährlichen Eindruck. Daran konnte auch das fröhliche Schwanzwedeln nichts ändern. Neben dem großen schwarzen Dobermann hatten sich noch ein Schäferhund sowie ein kleines wuseliges Etwas mit struppigem Fell, vermutlich ein Terrier, postiert. Wie die Orgelpfeifen saßen die drei Hunde vor dem Fremden und sahen ihn erwartungsvoll an. Der Mann griff in seine Tasche und kramte für jeden von ihnen ein Leckerli hervor. Unglaublich! Jetzt belohnte dieser Irre seine Köter auch noch dafür, dass sie mich zu Tode erschreckt hatten! Und grinste mir, als er sich umwandte, frech ins Gesicht.


  »Ich hoffe, du bist jetzt nicht beleidigt, aber der Pfiff hat nicht dir, sondern meinen Hunden gegolten.«


  »Hm«, murmelte ich unbestimmt.


  Unter anderen Umständen wäre mir dieses »Missverständnis« bestimmt unglaublich peinlich gewesen, doch angesichts des finster dreinblickenden Dobermanns hatte ich nur einen Gedanken: Nichts wie weg hier! Seit ich als Kind von unserem Nachbarshund gebissen worden war, hatte ich ein ausgesprochen angespanntes Verhältnis zu diesen blutrünstigen Kreaturen. So etwas vergisst man nicht. Neben einer Narbe unterhalb der Kniekehle hatte ich eine Heidenangst vor Hunden zurückbehalten.


  Der Fremde, der mit seinem Holzfällerhemd wie ein echter kanadischer Lumberjack aussah, rieb sich mit einem leisen Stöhnen seinen Oberarm. Vermutlich war das die Stelle, an der ich mich bei ihm festgekrallt hatte. Das geschah ihm recht! Hoffentlich tat es richtig weh! Doch im nächsten Moment hatte Lumberjack seine Schmerzen bereits vergessen. Anstatt über die Muskeln seines Oberarms fuhr er sich nun über seinen Dreitagebart, der eigentlich mehr wie ein Fünftagebart aussah und ihm eine leicht verwegene Ausstrahlung verlieh. Interessiert musterte Lumberjack mich von oben bis unten.


  »Ein neues Gesicht, hab ich recht?«


  »Nein, das habe ich schon seit meiner Geburt«, parierte ich patzig, ohne die Hunde, die immer noch brav Sitz machten, aus den Augen zu lassen. Wie konnte er diese Bestien hier einfach frei herumlaufen lassen?!


  Anstatt beleidigt über meine ruppige Antwort endlich mit seinen Kötern abzuziehen, hatte Lumberjack offenbar Gefallen an unserem kleinen unfreiwilligen Stelldichein gefunden. »Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dich schon mal im Dorf gesehen zu haben. Bist du zu Besuch hier?«


  »Während meine Schwester zur Kur ist, passe ich auf ihren Mann auf«, antwortete ich einsilbig, ohne ihn dabei anzusehen. Die Geschichte von der Kur war die offizielle Sprachregelung, auf die ich mich am Vortag mit Daniel und Rebecca, schon allein aus Rücksicht auf die Kinder, geeinigt hatte. Als mein Blick von den Hunden kurz zu ihrem Herrchen abdriftete, registrierte ich um seine Mundwinkel ein amüsiertes Zucken. Ärgerlich korrigierte ich mich: »Während meine Schwester zur Kur ist, passe ich auf die Kinder auf, meine ich natürlich.«


  »Na, dann sehen wir uns ja sicher noch.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte ich leise, während ich einen großen Bogen um die Hunde schlug, die immer noch wie festbetoniert an der gleichen Stelle saßen. Aber wer konnte wissen, wie lange noch?! Da ich nicht allzu heiß darauf war, dieses entzückende Gespann wiederzutreffen, entschied ich mich anstelle von »Auf Wiedersehen« lieber für »Tschüss« als Abschiedsgruß.


  War mein fluchtartiger Aufbruch für Lumberjack erneut Anlass zur Heiterkeit? Vielleicht sah sein Mund aber auch immer so aus, als würde er lächeln. Ärgerlich über mich selbst stapfte ich davon.


  In dem Bestreben, möglichst schnell wegzukommen, achtete ich gar nicht darauf, welchen Weg ich einschlug. Zum Glück führte der, den ich gewählt hatte, nicht quer durch die Walachei, sondern geradewegs zur Landstraße. Das Dorf konnte nicht allzu weit entfernt sein, in der Ferne sah ich bereits die Kirchturmspitze. Kurz vor dem Ortseingang kam ich an einem Holzkreuz vorbei, das mit frischen Blumen geschmückt war. Beim Anblick solcher Gedenkstätten wurde mir stets bewusst, wie schnell auf einmal alles vorbei sein kann. Nachdenklich betrachtete ich das Foto, das in einem kleinen Rähmchen an dem Kreuz befestigt war. Die Frau auf dem Bild kam mir bekannt vor, aber es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Schaudernd rieb ich mir die Arme, die plötzlich von einer Gänsehaut überzogen waren. Hier also war Kerstin ums Leben gekommen. Nachdenklich lief ich zum Haus zurück.


  Den Nachmittag verbrachte ich mit den Jungs im Garten. Beim gemeinsamen Spiel konnten wir uns am besten kennenlernen und beschnuppern. Während Christopher seinen Fußball über die Wiese dribbelte, buddelte ich mit Finn und Lukas im Sandkasten. Dabei musste ich immer wieder als friedensstiftender Blauhelmsoldat in Aktion treten. Denn obwohl sich so viele Bagger und Laster im Garten befanden, dass man problemlos eine ganze Großbaustelle damit hätte bestücken können, wollten die Zwillinge partout immer mit demselben Fahrzeug spielen.


  »Ich hab Hunger«, erklärte Finn mit einem Mal resolut und ließ die Sandschaufel fallen.


  »Ich auch«, jammerte Lukas.


  »Ich könnte ein halbes Schwein auf Toast verdrücken«, unterstützte Christopher seine Geschwister.


  Wie schön! Ausnahmsweise waren alle sich mal einig.


  Aber meine Freude über die unerwartete Eintracht verpuffte genauso schnell, wie sie gekommen war. Ich hatte das Abendessen komplett vergessen! Eigentlich hatte ich vorgehabt, im Supermarkt, den es laut Daniels Auskunft tatsächlich im Dorf geben sollte, Pommes und Fischstäbchen zu besorgen. Das einzige Gericht, das ich auch in größeren Mengen ohne nennenswerte Komplikationen zubereiten konnte. Aber irgendwie war der Vormittag so schnell vorbei gewesen, dass ich nicht mehr zum Einkaufen gekommen war.


  »Was gibt’s denn heute?«, wollte Christopher wissen.


  »Lasst euch überraschen«, bluffte ich mit geheimnisvoller Miene und verschwand im Haus.


  Panisch durchwühlte ich die Gefriertruhe, aber außer einer Familienpackung Schokoladeneis konnte ich nichts Brauchbares finden. Sogar mir leuchtete ein, dass das Eis als Abendessen völlig ungeeignet war. Schließlich war die Packung nur noch halb voll, wie sollten denn davon alle satt werden? Während ich angestrengt nachdachte, womit ich die hungrigen Mäuler stopfen könnte, und auf ein Wunder hoffte, klingelte es an der Haustür. Es war die rothaarige Nachbarin, die mich bei meiner Ankunft so unverhohlen beäugt hatte.


  »Hallo, ich bin Hannah«, stellte sie sich vor, ohne mir dabei die Hand zu geben, was auch schwer möglich gewesen wäre, denn sie balancierte einen großen gusseisernen Kochtopf, aus dem es verführerisch duftete, vor sich her. »Ich wohne gleich gegenüber.«


  Glaubte sie wirklich, dass ich mich nicht an ihre unfreundliche Begrüßung erinnern konnte?! Ach, was soll’s, dachte ich. Schwamm drüber! Ich war kein nachtragender Mensch – zumindest nicht, wenn sich auf diese Weise die Meuterei einer hungrigen Mannschaft verhindern ließ. Natürlich kannte ich mich mit ländlichen Gepflogenheiten nicht so aus, aber es war nicht anzunehmen, dass Ninas und Daniels Nachbarin einfach so mit einem Kochtopf unter dem Arm spazieren ging. Wenn sie mir mit dem Abendessen aus der Klemme half, würde ich Hannah ihr unhöfliches Benehmen noch einmal nachsehen.


  »Ich heiße Louisa.« Um in den Besitz des Topfes zu kommen, würde ich wohl als Gegenleistung ein paar mehr Infos als meinen Namen rausrücken müssen: »Ich bin Ninas Schwester aus Düsseldorf. Ich kümmere mich um meinen Schwager und die Kinder, solange Nina nicht da ist.« Aber das wusste Hannah, sofern sie nicht schwerhörig war, ja bereits seit gestern.


  »Wirklich nett von dir, für Nina einzuspringen. Na, dann hoffen wir mal, dass deiner Schwester der Kuraufenthalt guttut.«


  Sieh mal einer an, entweder hatte Daniel Hannah persönlich von Ninas »Kur« erzählt, oder die Neuigkeit hatte sich bereits herumgesprochen. Die Art der Betonung ließ jedoch vermuten, dass Hannah die Geschichte von Ninas Kuraufenthalt für genauso glaubwürdig hielt wie das Märchen vom Klapperstorch. Aber das war nicht mein Problem.


  »Weiß man denn schon, wie lange Nina …« Hannah zögerte kurz, so als suche sie nach den passenden Worten. »Weiß man denn schon, wie lange die Kur dauern wird?«


  »Nein. Ich nehme an, das entscheiden die Ärzte vor Ort.«


  »Aber man wird dich doch ganz bestimmt in Düsseldorf vermissen, oder etwa nicht?«, versuchte Hannah mich weiter auszuhorchen.


  »Natürlich, aber wenn Not am Mann ist, muss man eben Prioritäten setzen.«


  Obwohl Hannahs Neugier sicherlich längst noch nicht befriedigt war, gab sie sich mit dieser Auskunft widerstrebend zufrieden, denn der Topf in ihren Händen schien langsam schwer zu werden. »Ist Daniel da?«, fragte sie, während sie das Gewicht von einer Seite auf die andere verlagerte.


  »Daniel ist noch nicht von der Arbeit zurück. Kann ich dir vielleicht helfen?«


  Hannah sah ein wenig enttäuscht aus. »Ich habe gerade Gulasch gekocht, und da dachte ich …«


  »Wie nett von dir. Daniel und die Jungs werden sich bestimmt darüber freuen.« Bevor sie es sich wieder anders überlegen und mit dem Gulasch verschwinden konnte, griff ich hastig nach dem Topf. Allerdings schien Hannah nicht gewillt zu sein, mir ihre kostbare Fracht auszuhändigen.


  »Es wäre leichter für mich, den Topf zu nehmen, wenn du ihn loslassen würdest«, sagte ich freundlich.


  Hannah löste ihren Klammergriff und lachte dabei ein wenig gekünstelt. »Stimmt, du hast recht. Wo bin ich bloß mit meinen Gedanken?«


  Ich entriss ihr hastig den Topf, nicht ohne vorher einen raschen Blick auf Hannahs Hände zu werfen. Genau wie Rebecca trug auch Hannah keinen Ehering. Doch während ich von Daniel wusste, dass Rebecca ledig und darüber hinaus auch noch Single war, musste das Fehlen des symbolträchtigen Schmuckstücks bei Hannah nichts heißen. Vielleicht hatte sie den Ring lediglich beim Kochen ausgezogen. Allerdings sah Hannah nicht so aus, als hätte sie bis eben in der Küche gestanden. Misstrauisch begutachtete ich ihre weiße Sommerhose und die hellblaue Bluse. Nicht ein einziger Spritzer Gulaschsoße war darauf zu sehen.


  Meine Güte, mein Job als Männernanny machte mich schon völlig paranoid. Hey, hier auf dem Land war Nachbarschaftshilfe etwas völlig Normales! Anstatt ihr insgeheim zu unterstellen, dass sie unlautere Absichten hegte und irgendwas im Schilde führte, sollte ich Hannah dankbar sein, dass sie uns Essen vorbeibrachte. Und dass sie dabei auch noch gut aussehen wollte, konnte man ihr nun wirklich nicht verübeln, oder? Was mich jedoch stutzig machte, war der frisch aufgetragene Lippenstift. Nicht nur im Straßenverkehr besaß Rot eine Signalwirkung: Gefahr im Verzug! Wer schminkte sich schon extra die Lippen, wenn er mal eben zum Bäcker gehen oder bei den Nachbarn einen Topf Gulasch vorbeibringen wollte?


  »Mensch, so eine Riesenportion.« Ich lächelte Hannah, deren dezent geschminktes Gesicht von schulterlangen, perfekt geformten Wellen umspielt wurde, treuherzig an. »Hoffentlich hast du genug für deine Familie zurückbehalten. Nicht, dass dein Mann heute Abend hungern muss.«


  Hannah kniff die rot geschminkten Lippen aufeinander. »Ich bin geschieden.«


  Was antwortete man darauf? Wie schön für dich? Oder: Das tut mir aber leid? Da mir partout keine passende Erwiderung einfallen wollte, sagte ich gar nichts.


  »Schöne Grüße an Daniel.« Hannah wandte sich zum Gehen. »Wenn er Unterstützung braucht, weiß er ja, wo er mich findet.«


  »Danke für das Angebot.« Eigentlich wollte ich sie gerade freundlich, aber bestimmt darauf hinweisen, dass ich ja nun zum Helfen da sei, als die Jungs drinnen im Haus lautstark »Wir haben Hunger, Hunger, Hunger« intonierten. Untermalt wurde der Sprechgesang durch ein lautes blechernes Scheppern, das wie das Aneinanderschlagen von Topfdeckeln klang, möglicherweise hatten sie aber auch gerade den Backofen demontiert. Ich lächelte Hannah an. »Als echte Großstadtpflanze kenne ich mich mit Hausmannskost nicht so aus. Über einen deftigen Eintopf oder einen leckeren Auflauf freut Daniel sich sicher immer.«


  Hannah nickte. »Alles klar, wird gemacht. Bis dann also.«


  »Prima.« Der Wink mit dem Zaunpfahl war angekommen. Ob es unhöflich war zu fragen, was denn am nächsten Tag auf dem Speiseplan stand? Und ganz nebenbei zu erwähnen, dass ich keine Möhren und keinen Kohlrabi mochte? Auf jeden Fall sah es so aus, als hätte sich das Problem mit der Kocherei ganz von allein erledigt! Sofern Daniel nicht explizit danach fragte, musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass nicht ich die Küchenfee war, die das Essen gezaubert hatte. »Schönen Abend noch!«, verabschiedete ich Hannah gut gelaunt.


  »Wünsch ich dir auch.« Am Gartentor drehte sie sich noch einmal um. »Ich hole Christopher morgen wie immer so gegen drei ab.«


  »Das ist nett von dir, aber verrätst du mir auch, warum?«


  »Christopher und mein Sohn Florian spielen in der gleichen Fußballmannschaft. Zweimal die Woche fahre ich die beiden zum Training.«


  Hoffentlich würde sie trotzdem noch genügend Zeit finden, ab und zu für uns zu kochen! Allerdings hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass Hannahs Hilfsbereitschaft nicht völlig uneigennützig war und dass sie mit ihrem Cateringservice noch andere Ziele verfolgte, als nur Mutter Teresa zu spielen. Ich setzte Hannah sicherheitshalber mit auf die Liste der verdächtigen Personen, die für meinen Geschmack viel zu schnell wuchs.


  Kapitel 4


  [image: IMAGE]


  Normalerweise brachte Daniel die Zwillinge morgens in den Kindergarten. Da an diesem Tag in seiner Firma bereits in aller Herrgottsfrühe eine Besprechung stattfand, wurde ausnahmsweise mir die Ehre zuteil, Finn und Lukas bei Rebecca abzuliefern. So als habe sie schon auf der Lauer gelegen, kam sie uns, kaum dass wir den Kindergarten betreten hatten, strahlend entgegengeschossen. Ihr Blick wanderte suchend umher. Als sie nicht auf Anhieb fand, wonach sie Ausschau gehalten hatte, verfinsterte sich ihr Gesicht.


  »Wo ist Daniel?«, fragte sie streng, so als wäre ich dafür verantwortlich, dass Daniel heute den Kindergarten schwänzte. »Ich muss etliche organisatorische Dinge mit ihm bereden.«


  »Daniel musste heute früher in die Firma«, erklärte ich, nicht ganz ohne Schadenfreude. »Sollte es etwas zu bereden geben, wirst du wohl mit mir vorliebnehmen müssen.«


  »Wenn du dir das zutraust.« Nun war sie es, die unverhohlen triumphierte. Kurz darauf verstand ich auch, warum. Rebecca holte tief Luft, dann legte sie los: »Lukas braucht neue Gummistiefel, die alten sind zu klein. Finns Turnbeutel ist verschwunden, er behauptet, er hätte ihn mit nach Hause genommen. Für den Bastelnachmittag nächste Woche suchen wir noch freiwillige Helfer, außerdem müsstest du den Monatsbeitrag für die musikalische Früherziehung bezahlen. Ach ja, und in die Liste für den Zooausflug habt ihr die Kinder auch noch nicht eingetragen.«


  Liste für den Zooausflug? Warum im Zoo Eintritt bezahlen, wenn es hier auf dem Land ohnehin so viele Tiere gab? Kühe, Schafe, Ziegen – ganz zu schweigen von den vielen dummen Gänsen, die hier herumliefen.


  »Danke für die Infos«, sagte ich zuckersüß. »Ich bin sicher, du gibst uns das noch mal schriftlich, oder?«


  In puncto professionelle Arbeitsweise konnte Rebecca von dem hiesigen Paketboten eine Menge lernen. Als ich vom Kindergarten zurückkehrte, fand ich eine schriftliche Mitteilung vor, dass in der Nachbarschaft eine Lieferung für uns abgegeben worden sei. Bei Angerer, Wiesengrund 12, entzifferte ich mit viel Mühe die kaum lesbare Handschrift. Nun ja, auch Gutes lässt sich eben immer noch besser machen …


  Froh über einen kleinen Aufschub, denn die Hausarbeit zählte nach wie vor nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, beschloss ich, das Päckchen gleich abzuholen. Ohne Eile schlenderte ich die Straße entlang. Während ich die mehr oder weniger liebevoll gestalteten Vorgärten betrachtete, versuchte ich mir vorzustellen, wer in den dazugehörigen Häusern lebte. Ob der Hundebesitzer aus dem Wald auch in dieser Gegend wohnt?, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Vielleicht in dem kleinen Bungalow mit dem riesigen verwilderten Garten? Oder in dem Holzhaus am Ende der Straße? Das würde gut zu Lumberjack passen. Na, dann sehen wir uns ja sicher noch, hallten seine Worte in meinen Ohren wieder, als ich gerade bei Hausnummer Zwölf angekommen war.


  Mit klopfendem Herzen und weichen Knien drückte ich die Türklingel. Tief in meinem Inneren war ich davon überzeugt, gleich Lumberjack und seiner Hundegang gegenüberzustehen. Als mir eine junge Frau die Tür öffnete, wusste ich nicht so recht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Die Frau war klein und zierlich, hatte kurze dunkle Haare und eine niedliche Stupsnase. Irgendwie erinnerte sie mich ein bisschen an den Terrier aus Lumberjacks Hundegang. Quirlig und drahtig. Nichtsdestotrotz ließen Rundungen an strategisch günstigen Stellen die Frau ungemein weiblich aussehen.


  »Du bist bestimmt Ninas Schwester und willst das Paket abholen«, unterbrach sie meine Musterung. Sie trat einen Schritt zur Seite und wies einladend in das Innere des Hauses. »Komm doch rein. Es liegt in der Küche.« Mit einem herzlichen Lächeln fügte sie noch hinzu: »Ich bin übrigens Henriette, furchtbarer Name, ich weiß. Deshalb nennen mich alle bloß Jette.«


  »Ich heiße Louisa. Schön, dich kennenzulernen, Jette.«


  Und das stimmte wirklich. Jette gehörte zu den Menschen, die man auf Anhieb ins Herz schloss. Sie strahlte so viel positive Energie und Herzlichkeit aus, dass ich zwangsläufig das Bedürfnis verspürte, sie näher kennenzulernen. Vielleicht waren Jette und der Typ aus dem Wald ein Paar. Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen war, aber passen würde es. Denn abgesehen von seinen furchtbaren Hunden hatte Lumberjack ja nicht direkt unsympathisch gewirkt. Obwohl es mir eigentlich egal sein konnte, mit wem Jette liiert war, merkte ich, dass mir der Gedanke missfiel. Vermutlich lag das an den Hunden. Ich verspürte nicht die geringste Lust, dem Dreigestirn noch einmal zu begegnen. Aufmerksam sah ich mich im Flur um, aber ich konnte weder Männerschuhe noch eine Hundeleine oder andere Indizien, die auf zwei- oder vierbeinige Mitbewohner hingedeutet hätten, entdecken.


  »Wohnst du allein hier?«, fragte ich, um auf Nummer sicher zu gehen, und bereute die Frage sogleich. »Entschuldige bitte, ich wollte nicht indiskret sein.«


  »Kein Problem, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ist ja schließlich kein Geheimnis. Außerdem ist es auf dem Land leichter, Gülle in Gold zu verwandeln, als irgendetwas für sich zu behalten. Ja, ich wohne allein hier. Vor einem halben Jahr habe ich das Häuschen von meiner Oma geerbt. Meine Beziehung war gerade in die Brüche gegangen, und auch beruflich musste ich mich verändern, da habe ich die Gelegenheit beim Schopf gegriffen und bin aus Hamburg hierhergezogen.«


  »Das tut mir leid für dich.«


  »Oh, das braucht dir nicht leidzutun.« Jette fuhr sich lachend durch die Haare. »War ja schließlich meine eigene Entscheidung. Natürlich ist in Hasslingdorf nicht so viel los wie in Hamburg, aber ich fühl mich trotzdem sehr wohl hier.«


  »Ich meine, es tut mir leid, dass deine Oma gestorben ist«, sagte ich hastig, obwohl ich selbst nicht so genau wusste, was ich eigentlich gemeint hatte.


  Ich folgte Jette in einen großen hellen Raum, der offenbar als Wohnküche genutzt wurde. Ein frei stehender Herd mit einer Dunstabzugshaube aus Edelstahl darüber bildete das Zentrum des lichtdurchfluteten Raumes. In der Ecke unter dem Fenster stand ein langer Holztisch mit einer Eckbank und ein paar Stühlen. Alles sah so anheimelnd und gemütlich aus. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Jette hier des Öfteren Gäste bewirtete. Auch jetzt war sie allem Anschein nach gerade beim Kochen.


  Unwillkürlich lief mir das Wasser im Munde zusammen, und mein Magen begann zu knurren. »Hhmm, das riecht aber köstlich.«


  »Ratatouille à la Jette. Wenn du es für dich behältst, gebe ich dir gerne mein Geheimrezept«, bot Jette freundlich an und nahm einen Kochtopf vom Herd.


  »Das wird nicht viel nützen. Ich kann nämlich nicht kochen.«


  Jette riss überrascht die Augen auf. »Du meinst, du kannst überhaupt nicht kochen?«


  »Na ja, so krass würde ich es nicht formulieren. Es sei denn Tee, Kaffee und Mikrowellengerichte zählen nicht«, antwortete ich grinsend.


  »Dann wird’s aber höchste Zeit, dass du es lernst. Du weißt gar nicht, was dir entgeht! Kochen ist ein durch und durch sinnliches Vergnügen, Kochen ist Genuss, Kochen ist Leidenschaft. Wenn du mich fragst, ist Kochen manchmal sogar besser als Sex.« Jettes Augen blitzten vergnügt. »Aber das kommt natürlich auf den Kerl in deinem Bett an.«


  »Oh, mein Bett ist im Augenblick leer.«


  »Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass die sinnliche Seite des Lebens nicht zu kurz kommt.« Von einem Haken an der Tür nahm Jette eine karierte Schürze und warf sie mir zu. »Du wirst sehen, so schwer ist Kochen gar nicht. Am besten fangen wir gleich mit einem kleinen Kurs an. Ich wollte sowieso gerade eine neue Kreation ausprobieren. Toskanische Fleischklößchen. Und in Gesellschaft macht das Kochen noch viel mehr Spaß.« Jette strahlte, so als würde nicht sie mir, sondern ich ihr einen Gefallen tun.


  Noch unentschlossen, was ich davon halten sollte, band ich mir die Schürze um. Aber warum eigentlich nicht? Sicher war es nicht verkehrt, wenn ich wenigstens ein paar Gerichte in petto hatte. Ich konnte mich ja nicht immer auf Hannah verlassen. Jettes Nachhilfestunde kam also wie gerufen.


  Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass es wirklich schön wäre, in Zukunft mehr Zeit mit Jette zu verbringen und für die Dauer meines Aufenthalts eine Vertraute zu haben. Ich vermisste Pia ganz schrecklich. Nichts gegen Daniel und die Jungs, aber mir fehlte eine Freundin, mit der ich einfach von Frau zu Frau quatschen oder zusammen lachen konnte.


  Mit Jette machte es sogar Spaß, zusammen zu weinen. Während wir einträchtig nebeneinander vor der großen Granitarbeitsplatte standen, Zwiebeln schnitten und uns dabei die Tränen über die Wangen kullerten, bewunderte ich, mit welcher Geschicklichkeit und Schnelligkeit Jette das Küchenmesser auf und ab sausen ließ. Gleichzeitig schaffte sie es sogar noch, mich dabei anzusehen, meine Schneidetechnik zu korrigieren und ganz entspannt mit mir zu plaudern.


  Nachdem ich ein bisschen von meiner Arbeit in der Kanzlei erzählt hatte – im Gegensatz zu Jette legte ich das scharfe Messer dabei lieber beiseite, aber ich war ohnehin schnell fertig mit meiner Schilderung, denn was gab’s von meinem Job schon großartig Spannendes zu berichten? –, lüftete Jette das Geheimnis, warum sie mit dem Messer in der Hand so meisterlich hantieren konnte: jahrelanges hartes Training. Sie war gelernte Köchin und hatte bis vor ein paar Monaten in einem Sternerestaurant in Hamburg gearbeitet.


  »Du – Köchin in einem Nobelrestaurant?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja sicher, warum nicht?« Jette stemmte die Hände in die Hüfte, die beneidenswert schmal war. Zwar konnte ich mich, was meine Figur betraf, auch nicht beklagen, aber von 90–60–90 war ich mit Sicherheit weiter entfernt als Jette, die meine überraschte Nachfrage irgendwie in den falschen Hals bekommen hatte. »Ich sag’s ja immer wieder: Diese ganzen Kochshows im Fernsehen sind echt diskriminierend«, schimpfte sie aufgebracht. »Dem Zuschauer wird der Eindruck vermittelt, dass in der gehobenen Gastronomie ausschließlich Männer hinter dem Herd stehen. Natürlich alle wahnsinnig telegen … Glaub mir, es gibt auch viele weibliche Spitzenköche, die ausgesprochen …«


  Bevor Jette sich weiter in Rage reden konnte – für meinen Geschmack fuchtelte sie dabei entschieden zu viel mit dem Messer in der Luft herum –, unterbrach ich sie schnell: »Es wundert mich nicht, weil du eine Frau bist, sondern weil du so eine spitzenmäßige Figur hast.«


  »Oh, okay. Na dann … danke für das Kompliment. Ich schätze, dass ich trotz meines Berufes keine Gewichtsprobleme habe, liegt daran, dass ich von meiner Großmutter mütterlicherseits nicht nur dieses Haus, sondern auch die Gene geerbt habe.«


  Dieser Großmutter oder vielmehr ihren Ersparnissen hatte Jette es zu verdanken, dass sie nach der Schließung des Restaurants, in dem sie gearbeitet hatte, nun für ein paar Monate beruflich pausieren konnte, um endlich ihren lang gehegten Wunsch, ein Kochbuch zu schreiben, in die Tat umzusetzen.


  »Ich habe sogar schon einen Verlag gefunden, der daran interessiert ist, es zu veröffentlichen«, erzählte Jette nicht ohne Stolz in der Stimme. Bei jedem anderen hätte das möglicherweise ein wenig angeberisch geklungen, mit Jette hingegen musste man sich einfach über den Erfolg freuen. »Reich werde ich dabei sicher nicht, aber was soll’s.«


  »Weißt du schon, was du machen wirst, wenn das Buch fertig ist?«


  »Keine Ahnung.« Jettes Stirn umwölkte sich. Ein paar Sekunden später lachte sie jedoch schon wieder unbekümmert. Zukunftssorgen waren ihr sicherlich ebenso fremd wie Diäten. »Aber irgendwas wird sich bestimmt finden.«


  Davon war ich bei einer Frau wie Jette überzeugt. Sie schien mir ein echtes Stehaufmännchen zu sein, das aus jeder Situation das Beste zu machen verstand. Davon bekam ich gleich eine kleine Kostprobe.


  Nach einem schnellen Blick auf die Uhr, die über der Eckbank hing, sagte Jette: »Schade, für Wein ist es noch ein wenig früh. Ich habe nämlich einen fantastischen Rotwein im Keller gebunkert. Aber den trinken wir ein anderes Mal.« Sie grinste verschmitzt. »In Anbetracht der Uhrzeit werden wir wohl eine Flasche Sekt köpfen müssen.«


  Hervorragende Idee. Die Frau wurde mir immer sympathischer!


  »Weißt du schon, wie lange du in Hasslingdorf bleiben wirst?«, fragte Jette, während wir mit einem Gläschen Sekt anstießen.


  »Bis meine Schwester aus der Kur zurück ist.«


  Jette legte den Kopf schief und sah mich durchdringend an. »Mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich weiß, dass deine Schwester nicht zur Kur gefahren ist.«


  Komisch, in diesem Punkt schienen sich alle einig zu sein.


  »Seid ihr befreundet? Ich meine, du und Nina?«, fragte ich ausweichend.


  »Befreundet ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. Ich wohne ja noch gar nicht so lange hier und Nina auch nicht. Aber man trifft sich auf der Straße und quatscht miteinander. Als ich hierhergezogen bin, habe ich Nina insgeheim beneidet. Auch wenn sie anfangs nur am Wochenende hier aufgekreuzt ist, haben sie und Daniel so glücklich ausgesehen. Eine richtig harmonische Familie, Daniel, Nina und die drei Jungs, wie aus dem Bilderbuch. Aber irgendetwas muss schiefgelaufen sein, in letzter Zeit kam mir deine Schwester ziemlich niedergeschlagen vor.«


  »Weißt du zufällig, was sie so bedrückt hat?«


  »Keine Ahnung.« Jette musterte mich verwundert. »So nah stehen wir uns nun wirklich nicht. Hat deine Schwester dir denn nichts erzählt?«


  Um Zeit zu gewinnen, nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem Sektglas. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. War es nicht viel zu riskant, Jette ins Vertrauen zu ziehen? Am Ende würde Daniel noch Wind davon bekommen, warum ich eigentlich hier war. Andererseits machte Jette auf mich nicht den Eindruck einer Tratschtante, die mit vertraulichen Informationen hausieren ging. Möglicherweise konnte sie mir sogar bei der Suche nach Ninas Nebenbuhlerin behilflich sein, und so beschloss ich, mich einfach auf mein Bauchgefühl zu verlassen. »Nina hat lediglich Andeutungen gemacht. Sie habe es satt, ständig mit einer anderen Frau konkurrieren zu müssen. Kannst du dir vorstellen, welche andere Frau sie damit gemeint haben könnte?«


  »Nicht so direkt«, antwortete Jette zögernd. Ohne mich dabei anzusehen, knetete sie hochkonzentriert die Hackfleischmasse. Plötzlich keimte ein schrecklicher Verdacht in mir auf. Was, wenn Jette die Frau war, die meiner Schwester so viel Kummer bereitete? Ich hätte es Daniel nicht einmal verübeln können, wenn Jette ihm gefallen würde. Sie war sympathisch, attraktiv, intelligent und, wie sie vorhin selbst gesagt hatte, Single. Sogleich schämte ich mich jedoch für diesen Gedanken. Jette war einfach nicht der Typ, der anderen Frauen den Mann ausspannte. Andererseits – was machte mich da so sicher? Bekanntlich konnte der erste Eindruck leicht täuschen. Außerdem trug Ninas Nebenbuhlerin wohl kaum ein Schild mit der Aufschrift »Ehebrecherin« oder »Schlampe« um den Hals. Ich wünschte mir jedoch von ganzem Herzen, dass es nicht Jette war.


  In diesem Moment sah Jette von ihrer Arbeit auf und erwiderte meinen Blick unbefangen. Wie zum Beweis, dass meine Verdächtigungen völlig hirnrissig waren, schlug sie vor: »Frag deine Schwester doch einfach.«


  Ich verdrehte die Augen. »Können vor lachen. Sie hat keine Nachricht hinterlassen, wo sie hin ist. Und ihr Handy hat sie auch nicht mitgenommen.«


  Kein Wunder, dass ich Nina nie erreicht hatte! Als ich am Vortag zum x-ten Mal versucht hatte, meine Schwester anzurufen, hatte ich aus Daniels und Ninas Schlafzimmer plötzlich leise Musik gehört. Ich war der Melodie gefolgt, und siehe da: Auf Ninas Nachttisch lag ihr iPhone. Entweder hatte sie es bei ihrem überstürzten Aufbruch dort vergessen, oder sie hatte absichtlich jeden Kontakt zur Außenwelt abgebrochen. Ich tippte auf Letzteres. Wenn es sogar hier, mitten im Nirgendwo, Telefon gab, war schwer davon auszugehen, dass Nina – wo immer sie sich auch gerade aufhielt – keine Möglichkeit gefunden hätte, sich bei mir zu melden. Doch bislang wartete ich vergeblich auf ein Lebenszeichen. Kein Anruf, keine Nachricht, nichts. Langsam begann ich mir wirklich Sorgen zu machen. Da Jette die Wahrheit über Ninas plötzliches Verschwinden nun ohnehin kannte und ich froh war, mich endlich jemandem anvertrauen zu können, erzählte ich ihr auch noch von Daniels nächtlichem Traum und von meinem Job als Männernanny.


  »Oh mein Gott!« Jette sah entsetzt aus. »Da hat dir deine Schwester aber ganz schön was aufgebrummt. Als wäre es nicht schon schwer genug, die drei kleinen Jungs zu hüten … Und du tappst, was Daniels Traumfrau betrifft, tatsächlich völlig im Dunkeln?«


  »Nicht ganz. Ich hab da so eine Ahnung. Oder genauer gesagt habe ich sogar zwei Frauen im Visier: zum einen unsere Nachbarin …«


  »Vicky?«, unterbrach mich Jette und machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Vergiss es! Um Vicky brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen. Die ist harmlos.«


  Schön zu hören. Aber wer zum Geier war Vicky?


  Während ich noch überlegte, ob Daniel oder einer der Jungs den Namen mir gegenüber schon mal erwähnt hatte, fuhr Jette fort: »Vickys Mann gondelt oft wochen- oder monatelang geschäftlich in der Weltgeschichte herum, und die Arme langweilt sich hier allein zu Tode. Da sie nicht den ganzen Tag unter der Sonnenbank liegen und sich die Nägel lackieren kann, hat sie sich halt ein anderes Hobby gesucht.«


  Dagegen war meiner Meinung nach nichts einzuwenden. »Was hat Vicky denn für ein Hobby?«, fragte ich nur mäßig interessiert.


  »So wie andere Frauen stricken oder Yoga machen, legt Vicky Männer flach.«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Sekt. »Ein ziemlich … äh … ausgefallenes Hobby.« Langsam dämmerte es mir, dass es sich bei Vicky um die Blondine in dem Haus rechts von uns handelte.


  Scheinbar wahllos zupfte Jette frische Kräuter von den kleinen Pflänzchen, die wie an einer Perlenschnur aufgereiht in schlichten Terrakottatöpfen auf der Fensterbank standen. Wie Jette mir erklärt hatte, waren die Grundzutaten für die toskanischen Fleischbällchen fast die gleichen wie bei Frikadellen; es waren die frischen Kräuter und Gewürze, auf die es ankam.


  »Wenn es stimmt, was man sich so erzählt, hat Vicky es fast bei jedem Kerl im Dorf schon versucht. Mit einer beachtlichen Erfolgsbilanz übrigens.« Jette grinste süffisant. »Ich schätze, das doppelte Lottchen ist daran nicht ganz unschuldig.«


  Das doppelte Lottchen? Ach, das doppelte Lottchen! Was für ein origineller Name für ein Silikonkunstwerk. Aber das war auch schon das Einzige, was ich an dem soeben Gehörten amüsant fand. Ich nahm an, dass Jette mich mit ihren Ausführungen über Vickys Sexualleben beruhigen wollte, aber genauso gut hätte sie mir erzählen können, dass sich im Haus nebenan ein durchgeknallter Terrorist mit einer Ladung Sprengstoff verbarrikadiert hatte. Auf die Idee, dass von der Blondine mit dem üppigen Vorbau eine Gefahr ausgehen könnte, war ich bislang noch gar nicht gekommen. Herrjemine!


  Mein Mund war mit einem Mal ganz trocken. Schnell griff ich nach meinem Sektglas und kippte den Rest des Kribbelwassers auf ex. Eine Nymphomanin in der Nachbarschaft – das hatte mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt! Wie ich meine Schwester kannte, gehörte sie nicht zu den Frauen, die unter dem Motto »Einmal ist keinmal« Gnade vor Recht ergehen ließen. Selbst ein einmaliger Ausrutscher würde reichen, um Daniel wegen Ehebruchs und mich wegen unterlassener Aufsichtspflicht dranzukriegen.


  »Vicky ist gar nicht auf der Suche nach einer Beziehung, sie will nur ein bisschen Unterhaltung und schnellen Sex«, resümierte Jette in diesem Moment.


  Toll, wirklich toll, dachte ich ironisch. Noch eine vielversprechende Kandidatin, die den Sprung in die Top Ten der potenziellen Ehebrecherinnen geschafft hatte.


  »Ehrlich gesagt habe ich an Vicky überhaupt nicht gedacht«, gestand ich Jette. Ich erzählte ihr von Hannahs Cateringservice und wie sehr diese um das Wohlergehen des armen Strohwitwers und seiner Kinder besorgt war. Über normale Hilfsbereitschaft ging das meiner Meinung nach weit hinaus.


  »Oh. Na ja, wenn das so ist. Hannah ist tatsächlich ein anderes Kaliber«, gab Jette mir recht. Sie demonstrierte mir, wie man aus der Hackfleischmasse tischtennisballgroße Bällchen formte. Obwohl ich die Manscherei etwas ekelig fand, folgte ich brav ihrem Beispiel. »Wie ich gehört habe, ist Hannah bereits seit mehreren Jahren geschieden«, nahm Jette den Gesprächsfaden wieder auf. »Von daher könnte ich mir gut vorstellen, dass sie nicht nur gerne wieder einen Mann, sondern auch einen Ersatzvater für Florian hätte.«


  Als ich Jette nach Rebecca fragte, wiegte sie nachdenklich den Kopf hin und her. »Sie muss Daniel ziemlich nahestehen, so oft, wie sie in seinem Haus ein und aus geht. Allerdings kenne ich Rebecca nicht besonders gut und kann deshalb nicht allzu viel über sie sagen, außer …« Eine Sache fiel ihr dann doch noch ein: »… tolle Haare.«


  Als Daniel an diesem Abend von der Arbeit heimkam, lief alles wie am Schnürchen. Familienidylle pur. Ich konnte stolz auf mich sein. Es gab weder Tote noch Verletzte. Ausnahmsweise spielten die Kinder ohne Streitereien in ihren Zimmern, und in der Bratpfanne brutzelten Jettes Fleischbällchen. Wenn Daniel mich jetzt noch »Schatz« oder »Liebling« genannt hätte, wäre das Bild der heilen Familie perfekt gewesen.


  »Das riecht aber lecker.« Daniel schlüpfte aus seinem Jackett und hängte es über die Stuhllehne. »Ach, apropos: Ich habe Hannah vor dem Haus getroffen. Sie hat gefragt, ob sie ihren Kochtopf zurückbekommen kann.«


  Ich versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, ob mein Kochschwindel aufgeflogen war, aber Daniel konnte entweder exzellent pokern, oder er war tatsächlich komplett ahnungslos. Um keine schlafenden Hunde zu wecken, beschloss ich, nicht näher auf dieses Thema einzugehen. Dank Jettes Angebot, mir von nun an regelmäßig Kochunterricht zu geben, würde ich Hannah mitsamt ihren Suppen, Eintöpfen und Aufläufen schon bald zum Teufel schicken können. Wo sie meiner Meinung nach auch hingehörte.


  »Kein Problem. Ich kümmere mich darum, dass Hannah ihren Topf zurückbekommt«, versprach ich.


  Allerdings war fraglich, ob Daniel meine Antwort überhaupt mitbekam, denn Christopher, Lukas und Finn, die oben in ihren Zimmern das Klappern der Haustür gehört haben mussten, kamen in diesem Moment die Treppe heruntergeschossen und begrüßten ihren Vater stürmisch.


  »Jungs, ich habe euch eine Überraschung mitgebracht.« Daniel machte ein geheimnisvolles Gesicht und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wollt ihr mal raten?«


  »Eine Carrera-Bahn«, schrie Christopher und hüpfte dabei wie ein Flummi auf und ab.


  »Eine Lego-Ritterburg«, versuchte Finn ihn zu übertrumpfen, was ihm zumindest lautstärkenmäßig auch ganz gut gelang.


  »Ein Klettergerüst, oder nein: eine Schaukel.«


  Während Christopher und Finn weiter rieten, was ihnen ihr Vater mitgebracht haben könnte, wurde Lukas auf einmal ganz still. Er schob seine kleine Hand in Daniels große, sah ihn hoffnungsvoll an und wisperte: »Ist Nina wieder da?«


  Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Auch Daniel rang sichtlich nach Fassung. Er streichelte seinem Sohn zärtlich über den Kopf, dann ging er, um mit Lukas auf einer Augenhöhe zu sein, vor ihm in die Hocke. »Nein, mein Süßer, leider nicht. Ich weiß ja, wie sehr du sie vermisst. Und glaub mir bitte, mir geht es ganz genauso.«


  Bildete ich mir das nur ein, oder waren Daniels letzte Worte nicht nur an Lukas gerichtet gewesen? Viel zu gerne hätte ich Daniel abgekauft, dass er sich vor Sehnsucht nach seiner Frau verzehrte, doch nach dem, was Nina mir am Telefon erzählt hatte, blieb ich misstrauisch. Außerdem hatte ich in der Tasche von Daniels schmutziger Jeans beim Wäschesortieren zufällig eine Quittung über fünfundzwanzig Euro gefunden. Für Blumen. Blumen, die er ganz sicher nicht seiner Frau geschenkt hatte, denn an dem Tag, an dem Daniel die Blumen gekauft hatte, war Nina bereits weg gewesen! Blieb die Frage offen, wen er stattdessen mit dem Grünzeug beglückt hatte.


  »Auch wenn Nina uns allen ganz schrecklich fehlt, werden wir wohl trotzdem eine Weile allein klarkommen müssen.« Aufmunternd lächelte Daniel Lukas an. »Ich bin mir allerdings sicher, dass dich meine Überraschung zumindest ein bisschen aufmuntern wird.«


  Nun war ich aber langsam auch gespannt.


  Daniel wies uns an zu warten, während er zum Auto ging. Kurze Zeit später war im Flur hektisches Trappeln zu hören, gefolgt von einem hellen, kurzen »Wuff«. Ich hoffte inständig, dass Daniels Überraschung nicht das war, wonach es sich anhörte.


  »Ein Hund! Ein echter Hund!«, machte Lukas, der von seiner Position aus als Erster einen Blick auf die Überraschung erhaschen konnte, all meine Hoffnungen zunichte. Auch seine Geschwister flippten vor Freude fast aus. Lachende Kinderaugen, strahlende Gesichter – Daniel hatte bei seinen Sprösslingen einen Volltreffer gelandet. Ich hingegen konnte die Begeisterung nicht einmal ansatzweise teilen. Mit weichen Knien und aus sicherer Entfernung nahm ich den Überraschungsgast genauer in Augenschein. Der kleine Welpe, der Lukas und Finn knapp bis zu den Knien reichte, sah nicht gerade nach einer Kampfmaschine aus, dafür wirkte er viel zu tollpatschig und drollig. Hätte es sich um ein Stofftier gehandelt, wäre ich bestimmt ganz hin und weg gewesen, aber dieser Hund, der nur aus Kopf und Pfoten zu bestehen schien, war im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich lebendig. Wie eine Flipperkugel schoss er mit wedelndem Schwanz und wehenden Ohren von rechts nach links, von Lukas zu Finn, von der Küche ins Wohnzimmer, von Christopher zu Daniel. Unglaublich, irgendwie gelang es dem Burschen, überall gleichzeitig zu sein.


  Keine Ahnung, welche Rassen bei dem flauschigen schwarz-weißen Fellknäuel mitgemischt hatten, auf jeden Fall war der Kleine eine echte Rampensau! Obwohl er sich in einer ungewohnten Umgebung befand und sich alle Kinder gleichzeitig auf ihn stürzten, schien er es zu genießen, im Mittelpunkt zu stehen.


  »Tolle Idee«, gab ich Daniel gegenüber widerstrebend zu, nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte und sah, wie glücklich Lukas und seine Geschwister waren. »Und wann bringst du das Tier wieder zurück?«


  Daniel warf mir einen überraschten Blick zu. »Wie kommst du darauf, dass ich den Hund zurückbringe?! Er bleibt hier. Die Jungs wünschen sich schon so lange ein Haustier.«


  Ein Haustier – gut und schön! Aber warum hatte Daniel seinen Kindern nicht wie andere Eltern auch einfach einen Hasen, einen Wellensittich oder eine Schildkröte gekauft? Oder besser noch: Mehlwürmer. Die hatten nicht so eine hohe Lebenserwartung und auch keine spitzen Zähne!


  Panisch verschanzte ich mich hinter einem Stuhl, als das Energiebündel in halsbrecherischer Geschwindigkeit geradewegs auf mich zugeschossen kam. In letzter Sekunde drehte er ab und nahm Kurs auf die Zwillinge.


  »Und wer soll sich vormittags, wenn die Kinder nicht da sind, um das Tier kümmern?«, fragte ich, nachdem sich mein Herzschlag wieder halbwegs normalisiert hatte.


  Daniel sah mich an, als ob ich unterbelichtet sei. »Na du natürlich.«


  »Natürlich«, echote ich matt. Was konnten Frauen doch für unsagbar dämliche Fragen stellen …


  »Komm mal her … Hund!« Daniel stutzte, dann kratzte er sich nachdenklich am Kopf und sagte zu seinen Jungs: »Wir müssen uns noch einen Namen für euren neuen Freund überlegen. Irgendwelche Vorschläge?«


  Christopher legte sich auf den Boden und versuchte, einen Blick unter den Bauch des Hundes zu erhaschen. Was gar nicht so einfach war. Entweder unser neuer Mitbewohner war schamhaft und wollte sich nicht einfach so auf seine Geschlechtsorgane spinksen lassen, oder jemand hatte ihm Aufputschmittel in sein Futter gemischt. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es sich um Aufputschmittel handelte. Nicht auszudenken, dass der Kerl immer so aufgekratzt war. Er blieb nicht eine Minute ruhig.


  »Ich kann’s nicht erkennen«, sagte Christopher. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Es ist ein Rüde, so nennt man männliche Hunde«, erklärte Daniel ganz fachmännisch.


  Unwillkürlich seufzte ich auf. Oh mein Gott, noch mehr Testosteron in diesem Haus!


  »Also, wie wollen wir ihn nennen?« Daniel sah seine Kinder abwartend an.


  »Ernie«, Lukas strahlte über das ganze Gesicht. »Wenn wir noch einen zweiten Hund bekommen, können wir ihn Bert nennen.«


  Alles, bloß das nicht! Dann würde ich mich freiwillig mit der Hundeleine strangulieren.


  Finn wollte den neuen Mitbewohner Benjamin taufen. Da er jeden Abend vor dem Einschlafen stundenlang Benjamin-Blümchen-Geschichten vorgelesen bekam, konnte ich mir an fünf Fingern abzählen, wo die Begeisterung für diesen Namen herrührte. Bei Christopher war das schon schwieriger zu erraten. Er schlug vor, den Welpen Luke zu nennen.


  »Luke, hübscher Name«, kommentierte ich, zugegebenermaßen nicht besonders überzeugend. Natürlich mussten nicht alle Hunde Fiffi, Bello oder Lumpi heißen. Aber Luke? Allerdings fand ich Ernie oder Benjamin mindestens genauso gewöhnungsbedürftig.


  »Sag bloß, du kennst Star Wars nicht!« Fassungslos über so viel Unwissenheit schüttelte Christopher den Kopf. »Luke Skywalker!«


  »Hat dein Luke Skywalker etwa auch eine schwache Blase?«


  Entsetzt wies ich auf eine kleine Pfütze neben dem Tischbein. Der Übeltäter besaß nicht einmal den Anstand, schuldbewusst auszusehen. Mit wedelndem Schwanz machte er nun den hinteren Bereich des Wohnzimmers unsicher.


  »Unser neuer Mitbewohner ist offenbar nicht ganz stubenrein«, witzelte Daniel, ohne sich von der Stelle zu rühren. Wie die meisten Männer schien auch er der Ansicht zu sein, dass es sich bei einem Putzlappen, ähnlich wie bei einem Lippenstift oder Damenbinden, um reinen Weiberkram handelte. Apropos Damenbinden, schoss es mir durch den Kopf, gibt es eigentlich Windeln für Hundebabys? Falls nicht, ist das eindeutig eine Marktlücke!


  Mit Eimer und Lappen bewaffnet, machte ich mich zähneknirschend daran, die Schweinerei zu beseitigen. Der Welpe, der wohl glaubte, dass es sich dabei um ein neues Spiel handelte, kam sofort angeflitzt und verfolgte bellend den Putzlappen. Ich versuchte, mir den Kindern gegenüber nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst ich vor dem vierbeinigen Familienzuwachs hatte. Ohne den Hund, der aufgeregt kläffend um mich herumsprang, zu beachten, wischte ich mit klopfendem Herzen den Parkettboden. Einfach ignorieren, einfach ignorieren, schärfte ich mir ein. Was leichter gesagt als getan war.


  »Autsch, verdammt!«


  Bei dem stürmischen Versuch, mir den Lappen abzujagen, hatte der Bursche meine Hand erwischt. Zwar hatte er nicht richtig zugebissen, aber das kurze Zuschnappen seiner spitzen Beißerchen war bereits schmerzhaft genug gewesen. Anklagend hielt ich die Hand mit den roten, stecknadelkopfgroßen Blessuren in die Höhe. Doch niemand nahm auch nur im Geringsten davon Notiz. Daniel und die Kinder waren viel zu sehr damit beschäftigt, einen Namen für den Wüstling zu finden.


  Demokratisch wurde das Thema im Familienrat diskutiert. Das lief folgendermaßen ab: Alle setzten sich im Kreis auf den Boden, und jeder versuchte, die anderen von seinem Vorschlag zu überzeugen, wobei »Ich will« das beliebteste Argument zu sein schien. Nachdem weit und breit keine Einigung in Sicht war, traf Daniel eine diplomatische Entscheidung. Der Hund sollte alle drei Namen erhalten, über die Reihenfolge entschied das Los: Ernie Benjamin Luke. Nun ja, sicher gab es schönere und vor allem kürzere Hundenamen. Bis man »Ernie Benjamin Luke, komm!« gerufen hatte, war der Hund längst über alle Berge. Nicht dass mich das besonders traurig gestimmt hätte, aber die Kinder, die dieses Risiko offenbar nicht eingehen wollten, einigten sich nun erstaunlich schnell auf den Rufnamen Ernie und erprobten ihn ausgiebig. Ernie hier, Ernie da … Mir klangen schon die Ohren.


  »Riechst du das auch? Hier stinkt’s«, stellte Daniel in den Tumult hinein plötzlich fest und rümpfte die Nase.


  »Ach, das ist doch noch gar nichts. Wart mal ab, wie es im Haus bei Regenwetter demnächst müffeln wird. Nasser Hund – pfui Teufel!« Er würde schon noch sehen, was er von seiner bescheuerten Idee, einen Hund anzuschaffen, hatte.


  »Nein, das meine ich nicht. Hier riecht’s irgendwie … angebrannt.«


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Das war’s dann wohl mit den toskanischen Fleischbällchen … und mit der Familienidylle.


  Kapitel 5
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  Am nächsten Tag fühlte ich mich wie gerädert. Ernie hatte die halbe Nacht winselnd vor meiner Zimmertür gelegen. Als ich einmal kurz aufgestanden war, um dem Quengeln meiner Blase nachzugeben, hatte er die Chance genutzt und war schnell wie ein Blitz in mein Zimmer geschlüpft.


  Da ich nun ohnehin schon mal auf den Beinen war, machte ich auf dem Weg zur Pipibox rasch noch einen kleinen Abstecher und presste mein Ohr gegen Daniels Schlafzimmertür. Immerhin bestand eine kleine, wenn auch sehr geringe Chance, dass Daniel des Öfteren im Schlaf sprach. Aber wenn ich gehofft hatte, dass er die Geheimzahl seiner EC-Karte oder den Namen von Ninas Nebenbuhlerin ausplaudern würde, wurde ich enttäuscht. Falls er tatsächlich »Hannah«, »Rebecca« oder »Vicky« geseufzt hatte, war das von lautem Schnarchen übertönt worden.


  Bei meiner Rückkehr ins Gästezimmer lag Ernie friedlich schlummernd am Fußende meines Bettes. Auch wenn ich mit dem Volksmund nicht immer einer Meinung war und die Weisheiten, die er bezüglich Hunden so in petto hatte, keineswegs für bare Münze nahm – »Hunde, die bellen, beißen nicht« hielt ich beispielsweise für eine faustdicke Lüge –, gab ich ihm in einem Fall uneingeschränkt recht: Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Um Ernie nicht zu stören, rutschte ich so weit wie möglich an das Kopfende des Bettes hinauf und versuchte, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Was mir jedoch leider Gottes nicht gelang.


  Ich dachte an meine Schwester. Während ich bei Jette gewesen war, hatte Nina sich endlich gemeldet: Viele Grüße, wir bräuchten uns um sie keine Sorgen zu machen. Das war’s. Auch wenn ich die kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter nicht nur ein wenig dürftig, sondern auch ziemlich merkwürdig fand, war ich froh, dass meine Schwester wohlauf war. Nina brauchte Abstand zu Daniel, schon klar. Aber hatte sie denn überhaupt keine Sehnsucht nach den Kindern? Wollte sie nicht wissen, wie es den Jungs ging, oder mal kurz mit ihnen sprechen? Von meiner Wenigkeit ganz zu schweigen …


  Dann wanderten meine Gedanken weiter zu Simon. In den vergangenen Tagen hatten wir per SMS ein paar kurze Nachrichten ausgetauscht. Nichts Weltbewegendes, meistens war es um irgendwelche beruflichen Dinge gegangen, aber in seiner letzten SMS hatte Simon mir geschrieben, dass er unser gemeinsames Abendessen kaum erwarten könne. Wie süß! Über diesem tröstlichen Gedanken wäre ich um ein Haar eingeschlafen, wenn Ernie nicht just in dem Moment im Schlaf zu schmatzen begonnen hätte. Wahrscheinlich hatte er von Jettes Hackbällchen geträumt. Die wenigen Exemplare, die noch zu retten gewesen waren, hatten die Kinder ihrem neuen Freund zugesteckt.


  Ernie und ich würden hingegen wohl niemals dicke Freunde werden, so viel war sicher. Obwohl ich zugeben musste, dass er eigentlich ganz knuffig und trotz seiner spitzen Zähne allem Anschein nach ungefährlich war. Aus irgendeinem Grund hatte er einen Narren an mir gefressen. Den ganzen Vormittag lang verfolgte er mich bei der Hausarbeit auf Schritt und Tritt, und als ich nur mal kurz vors Haus ging, um den Müll rauszubringen, vollführte er bei meiner Rückkehr einen Freudentanz, als wären wir tagelang voneinander getrennt gewesen. Möglicherweise hätte ich meine Vorbehalte gegen Hunde sogar vergessen, wenn ich am frühen Nachmittag nicht einen furchtbaren Fund gemacht hätte.


  »Aaaaah!«


  Jede Wette, dass selbst Jette ein paar Häuser weiter meinen Entsetzensschrei gehört hatte. Vor Schreck wie gelähmt stand ich vor der Garderobe und starrte auf die Katastrophe, die Ernie dort angerichtet hatte. Meine Lieblingsschuhe waren nur noch mit viel Fantasie als Sandalen zu identifizieren. Die schmalen Riemchen waren abgenagt, der Rest völlig zerbissen. Hier und da erkannte man sogar noch die Abdrücke von Ernies spitzen Zähnen. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, als ich meine Sandalen, oder vielmehr das, was Ernie von ihnen übrig gelassen hatte, aufhob und sogleich wieder wie eine heiße Kartoffel fallen ließ.


  Igitt, Hundesabber!


  Angeekelt wischte ich meine Hände an den Hosenbeinen meiner Jeans ab. Es war unfassbar! Alle anderen Schuhe – angefangen bei Daniels Turnschuhen bis hin zu Christophers Trekkingsandalen –, die unter der Garderobe aufgereiht standen, waren völlig unversehrt. Eins musste man Ernie lassen: Auch wenn ihm Manieren fehlten, Geschmack hatte er! Die Schuhe, die er ausgewählt hatte, waren jeden Cent wert gewesen – schick und zugleich bequem, dank des weichen, sündhaft teuren Leders. Nun waren sie nur noch zum Wegschmeißen zu gebrauchen.


  Am nächsten Tag wiederholte sich das Spiel. Gleicher Ort, gleiche Zeit. Ich glaubte, all meine Schuhe aus Ernies Reichweite entfernt zu haben, aber ein Paar Sneakers hatte ich vergessen. Genau wie bei meinen Sandalen hatte Ernie auch hier ganze Arbeit geleistet. Dank der vielen Luftlöcher, die er in das Leder hineingebissen hatte, würde ich in den Schuhen in Zukunft bestimmt keine Schweißfüße mehr bekommen.


  War Ernie womöglich ein Fußfetischist?! Ärgerlich hielt ich Daniel, der gerade zur Tür hereinkam, die ruinierten Sneakers unter die Nase.


  »Na, fällt dir an den Schuhen was auf?«, blaffte ich.


  »Meinst du vielleicht den etwas strengen Geruch?« Mein Schwager stellte sich absichtlich dumm.


  »Ernie hat schon wieder zugeschlagen«, wetterte ich, ohne auf Daniels Ablenkungsmanöver einzugehen. »So geht das nicht weiter!«


  »Stimmt, du hast völlig recht«, pflichtete Daniel mir erstaunlicherweise bei.


  Na schön, dann wusste er ja, was zu tun war. In stillem Einvernehmen sahen wir uns an. Auch wenn die Trennung für die Kinder, die ihren neuen Spielgefährten von der ersten Sekunde an ins Herz geschlossen hatten, sicher nicht leicht werden würde, gab es bestimmt eine Möglichkeit, sie darüber hinwegzutrösten. Mit einer Carrera-Bahn, einer Lego-Ritterburg oder einem anderen Haustier. Ich favorisierte nach wie vor die Mehlwürmer, die pinkelten weder in die Wohnung, noch zerbissen sie Schuhe.


  Daniel räusperte sich, dann sagte er mit ernster Miene: »Ich hab mich mal ein bisschen umgehört und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass wir fachkundige Unterstützung benötigen.« Er zog sein Portemonnaie hervor, kramte eine Weile darin herum und reichte mir schließlich eine Visitenkarte.


  »Hundeschule Förster«, las ich halblaut.


  Fachkundige Unterstützung brauchten wir in der Tat! Ein Psychiater wäre beispielsweise nicht schlecht gewesen, denn Daniel sollte unbedingt mal seinen Geisteszustand überprüfen lassen. Er bildete sich doch wohl nicht allen Ernstes ein, dass ich dieses schuhfressende Monster auch noch zur Hundeschule kutschieren würde. Als hätte ich nichts Besseres zu tun! Aber jede Diskussion war zwecklos: Daniel hatte Ernie bereits angemeldet.


  Am Montagmorgen machte ich mich also auf den Weg zur Hundeschule. Ich schimpfte wie ein Rohrspatz vor mich hin.


  »Das hast du ja toll hingekriegt, du blöder Hund! Aber bitte, du hast es ja nicht anders gewollt. Strafe muss sein. Wart’s nur ab, Ernie, in der Schule werden sie dir Manieren beibringen. Du wirst schon sehen, was du von deinen Kapriolen hast.«


  Mit schief gelegtem Kopf wedelte Ernie, der es sich im Fußraum des Beifahrersitzes gemütlich gemacht hatte, mit dem Schwanz. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass »Kapriolen« nicht das einzige Wort meiner Schimpftirade war, das er nicht verstanden hatte.


  Als ich auf dem Parkplatz der Hundeschule mit Ernie im Schlepptau aus Ninas Auto stieg, stolperte ich gleich über ein bekanntes Gesicht oder vielmehr über die dazugehörigen Füße. Na, dann sehen wir uns ja sicher noch – kein Wunder, dass sich diese Prophezeiung nun bewahrheitete. Jeder Bridgeclub hatte mehr Mitglieder als dieses Kaff Einwohner. Hier lief man sich beinahe schon zwangsläufig über den Weg.


  »Hallo«, begrüßte mich Lumberjack freundlich.


  Ich versuchte an seiner Miene abzulesen, ob er sich an unsere Begegnung im Wald erinnerte, doch das kleine amüsierte Lächeln, das ich zu erkennen glaubte, konnte ebenso gut Einbildung sein. Lumberjack sah tatsächlich immer so aus, als würde er schmunzeln.


  »Hallo«, grüßte ich zurück.


  Ich sah mich vorsichtig um. Zum Glück konnte ich den finster dreinblickenden Dobermann und seine beiden Kumpel nirgendwo entdecken. Hoffentlich lagen sie nicht wieder irgendwo im Hinterhalt auf der Lauer und warteten auf den richtigen Augenblick, um mich zu Tode zu erschrecken. Aber fürs Erste schien die Luft rein zu sein. Ich musterte mein Gegenüber unauffällig. Tiefblaue Augen und wellige blonde Haare, die er genau wie Simon ein wenig länger trug als die meisten Männer. Doch während Simon an seinem Erscheinungsbild garantiert nichts dem Zufall überließ – seine Frisur bildete einen interessanten Kontrast zu seinen schicken Anzügen und verlieh ihm einen lässigen Touch –, hätte ich wetten können, dass dieser Naturbursche aus Faulheit nur alle Jubeljahre zum Friseur ging. Wofür auch der Dreitagebart sprach, der mir bei unserer ersten Begegnung schon aufgefallen war. Trotzdem sah er keineswegs ungepflegt aus. Anstelle des Holzfällerhemdes trug er an diesem Tag ein enges schwarzes T-Shirt, das über der Brust und an den Oberarmen ein wenig spannte. Die Spaziergänge mit den Hunden schienen ihn gut in Form zu halten. Keine Spur von Schwabbel oder Rettungsringen zu erkennen. Gerne hätte ich auch noch seinen Po begutachtet, aber den Gefallen, sich mal kurz umzudrehen, tat er mir bedauerlicherweise nicht.


  »Nimmst du deinen Hund bitte an die Leine?«, forderte Lumberjack, der von meinen Gedanken glücklicherweise nichts ahnen konnte, mich mit leisem Vorwurf in der Stimme auf.


  »Das ist nicht mein Hund«, erklärte ich leicht eingeschnappt.


  »Soso.«


  Angelegentlich musterte Lumberjack Ernies Hundeleine, die ich mir, wie ich es bei anderen Hundebesitzern beobachtet hatte, lässig um den Hals gelegt hatte. Das war praktisch, denn so hatte man sie jederzeit griffbereit und die Hände frei.


  »Dann trägt man da, wo du herkommst, Lederleinen mit Karabinerhaken wohl als modisches Accessoire.« Nun war es zweifelsfrei ein echtes Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Hier auf dem Land benutzen wir sie, um unsere Hunde auszuführen.«


  Er erinnerte sich also an unsere Begegnung im Wald. Damit er meine glühenden Wangen nicht sehen konnte, beugte ich mich schnell zu Ernie herunter und legte ihm die Leine an.


  »Ich bin übrigens Jan«, stellte Lumberjack sich vor.


  »Louisa.« Ich richtete mich wieder auf und griff zögernd nach der Hand, die Jan mir versöhnlich entgegenstreckte.


  Sie fühlte sich warm und auch ein kleines bisschen rau an. Eine Männerhand, die zupacken kann, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf. Was immer er beruflich auch treiben mochte, er war ganz sicher kein Schreibtischtäter.


  Bildete ich mir das nur ein, oder hatte Jan meine Hand ein bisschen länger als notwendig festgehalten? Allerdings war die Berührung keineswegs unangenehm gewesen, und so beschloss ich, ihm den Rüffel wegen der Leine nicht nachzutragen.


  Während ich noch darüber nachgrübelte, warum Jan ohne seine Hunde hier aufgekreuzt war – immerhin befanden wir uns in einer Hundeschule –, hatte er sich bereits Ernie zugewandt. Er ging vor ihm in die Hocke und kraulte ihn hinter den Ohren. »Na, und wer bist du?«


  »Er ist erst drei Monate alt und kann noch nicht sprechen«, scherzte ich, »und sich benehmen übrigens auch nicht. Aus diesem Grund haben wir Ernie zur Hundeschule angemeldet.«


  »Eine gute Entscheidung. Wenn die Hunde noch jung sind, lernen sie am schnellsten.«


  »Und was willst du hier? Ich kann deine Hunde nirgendwo entdecken. Außerdem scheinen sie doch ganz gut zu hören. Zumindest hatte ich neulich im Wald den Eindruck.«


  »Alles andere wäre nicht nur traurig, sondern auch ziemlich geschäftsschädigend. Ich bin nämlich der Hundetrainer.«


  »Du unterrichtest hier?«, fragte ich überrascht. Plötzlich fiel mir die Visitenkarte ein, die Daniel mir gegeben hatte. Der Besitzer dieser Hundeschule war ein gewisser Jan Förster. »Oder gehört dir die Hundeschule sogar zufällig?«


  »Zufällig ja.«


  »Fein, dann ist Ernie ja in guten Händen. Wann kann ich ihn wieder abholen?« Ich hielt Jan Ernies Leine hin.


  »Wie bitte?«


  »Ich will nur wissen, wann die Stunde vorbei ist, damit ich rechtzeitig zurück bin, um Ernie abzuholen.«


  Jan grinste. »Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden. So läuft das hier nicht. Selbstverständlich wirst du gemeinsam mit Ernie an dem Kurs teilnehmen.«


  »Ich glaube, du bist hier derjenige, der etwas falsch verstanden hat. Ich pinkle nicht in die Wohnung, außerdem zerbeiße ich auch keine Schuhe.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies ich anklagend auf Ernie. »Er ist derjenige, der etwas lernen soll.«


  »Siehst du, und das ist bereits die erste Lektion. Eigentlich sind es nicht die Hunde, sondern ihre Besitzer, die etwas lernen müssen. Wenn das Herrchen alles richtig macht, läuft der Rest in der Regel ganz von allein.«


  Na toll, dachte ich pikiert. Wollte er mir für Ernies schlechtes Benehmen jetzt auch noch die Schuld in die Schuhe schieben?! Widerwillig folgte ich Jan und Ernie, der mich an der Leine hinter sich herschleifte, zu dem großen, eingezäunten Übungsplatz, wo sich bereits einige Hundebesitzer mit ihren Welpen versammelt hatten. In erster Linie waren es Hausfrauen, aber auch ein paar Rentner meinte ich auszumachen. Wer sollte vormittags auch sonst für so einen Humbug Zeit haben?! Allerdings galt meine Aufmerksamkeit ohnehin weniger den Herrchen und Frauchen als ihren Vierbeinern. Am liebsten hätte ich auf der Stelle Reißaus genommen.


  Ich war wohl nicht mehr ganz bei Trost. Warum sagte ich Daniel nicht einfach klipp und klar, dass er sich um seine schwer erziehbare Töle gefälligst selbst kümmern sollte?! Ein Hund reichte schon, um meinen Adrenalinpegel in die Höhe zu treiben, aber hier hatte ich es gleich mit einem ganzen Dutzend zu tun. Zu allem Überfluss durften die Tiere auf dem Übungsplatz ohne Leine frei herumlaufen, was bei mir auch nicht gerade zu einer entspannten Grundstimmung beitrug. Zwar handelte es sich ausnahmslos um kleine verspielte Welpen, aber Hund blieb nun mal Hund: eine tickende Zeitbombe auf vier Pfoten. Und Jan war weit und breit der Einzige, dem ich zutraute, sie zu entschärfen. Deshalb wich ich sicherheitshalber nicht mehr von seiner Seite. Sollte mich einer der Hunde anfallen, würde er bestimmt wissen, was zu tun war, und mich beschützen.


  Falls Jan merkte, wie viel Angst ich hatte, ließ er es sich netterweise nicht anmerken. Zum Glück färbte die Ruhe und Gelassenheit, die Jan im Umgang mit den Tieren und ihren Besitzern an den Tag legte, auch auf mich ab. Mein Pulsschlag normalisierte sich, und das puddingartige Gefühl in meinen Knien verschwand.


  Jan schien sich unter den Kursteilnehmern großer Beliebtheit zu erfreuen. Wie gebannt hingen sie an seinen Lippen, als wäre er Moses, der gerade vom Berg Sinai hinabgestiegen war, um die Zehn Gebote zu verkünden. Du sollst dieses tun, und jenes sollst du lassen … Offenbar war Hundeerziehung eine Wissenschaft für sich. Bereits nach kurzer Zeit schwirrte mir der Kopf. Die Vorstellung, dass ich für Ernie, wie Jan erklärte, von nun an die Rolle des Rudelführers übernehmen sollte, fand ich darüber hinaus ziemlich befremdlich.


  Nach der Theorie folgte ein praktischer Übungsteil. Wir trainierten mit den Hunden den Befehl »Komm!«. Wobei Ernie sich keineswegs dumm anstellte. Er lernte schnell, was wohl hauptsächlich daran lag, dass der kleine Nimmersatt, streng nach Jans Anweisung, für jeden korrekt ausgeführten Befehl mit einem Hundeknöchelchen belohnt wurde. Bevor er vor lauter Leckerli platzen konnte, sah Jan allerdings auf seine Armbanduhr und klatschte in die Hände.


  »Prima, Leute, schön, dass ihr da wart. Das war’s für heute. Wir sehen uns am Freitag wieder.«


  »Da werde ich wohl barfuß kommen müssen«, sagte ich, während ich versuchte, den sich heftig sträubenden Ernie anzuleinen. Offenbar hatte er noch keine Lust, nach Hause zu gehen, und hätte lieber noch ein bisschen mit seinen neuen Freunden herumgetollt.


  »Tu dir keinen Zwang an.« Jan räumte ein paar Holzbohlen, Steine und Pylonen zur Seite, aus denen er einen kleinen Parcours für die vierbeinige Rasselbande gebaut hatte. »In meiner Hundeschule gibt es keine Kleiderordnung. Aber, wie du siehst, leider auch keinen Golfrasen. Du könntest dir leicht einen Splitter eintreten.«


  »Leider ist Ernie das herzlich egal.« Ich zeigte auf meine Schuhe, die hinten an der Ferse ganz angenagt waren. Ich hatte gerade noch verhindern können, dass Ernie auch dieses Paar in seine Einzelteile zerlegte.


  »So ein unartiger Schlingel.« Jan alias Lumberjack lachte verschmitzt. »Versuch’s mal mit Schweineöhrchen.«


  Wie bitte?! Für mich klang das eher nach einer Belohnung als nach einer Strafe. Und warum ausgerechnet etwas Süßes Ernie davon abhalten sollte, sich meine Schuhe vorzuknöpfen, konnte ich nicht so ganz nachvollziehen. Aber bitte, Jan war der Hundeexperte, nicht ich.


  »Mit Schokolade oder ohne?«, fragte ich.


  Jan amüsierte sich köstlich. »Weder noch. Ich meine getrocknete Schweineohren. Da kann Ernie nach Herzenslust draufherumkauen.«


  »Du meinst echte Schweineohren?!« Mich schüttelte es. Hier auf dem Land war man offenbar vor nichts fies.


  »Wenn du Ernie etwas anderes anbietest, woran er seine Beißlust auslassen kann, bin ich sicher, dass er das mit den Schuhen ganz schnell sein lässt.« Jan lächelte mich aufmunternd an. »Allerdings scheint mir das nicht euer einziges Problem zu sein. Wenn man dich und Ernie beobachtet, könnte man meinen, der Hund führt dich an der Leine und nicht umgekehrt. Das Ziehen darf er sich gar nicht erst angewöhnen, da musst du konsequent sein. Denk daran, was ich euch vorhin erklärt habe: Du bist der Boss! Aber mit etwas Übung bekommt ihr das sicher schnell in den Griff.« Offenbar sah ich nicht so ganz überzeugt aus, denn Jan fügte hinzu: »Wenn du dabei Hilfe brauchst, können wir zusätzlich zum normalen Unterricht gerne noch Privatstunden vereinbaren.«


  Privatstunden – ups, das klang ja richtig intim.


  Ich spürte ein nervöses Kribbeln im Bauch. Mein Gesicht fühlte sich mit einem Mal ganz heiß an. Entweder ich bekam eine Virusinfektion oder die Aussicht, mich allein mit Jan zu treffen, war schuld an diesen Symptomen.


  »Warum nicht«, erwiderte ich gespielt gleichgültig. »Ein bisschen Nachsitzen kann Ernie bestimmt nicht schaden.«


  »So, da sind wir wieder«, sagte ich laut, als wir in den Wiesengrund einbogen. Das war das einzig Schöne an einem Hund. Man konnte jederzeit Selbstgespräche führen, ohne für wunderlich oder gar plemplem gehalten zu werden. »So schlimm ist die erste Stunde in der Hundeschule doch eigentlich gar nicht gewesen, oder?«


  Ehrlich gesagt hatte es mir sogar ein kleines bisschen Spaß gemacht. Außerdem war ich stolz, dass ich über meinen Schatten gesprungen war und meine Angst vor Hunden – zumindest für kurze Zeit – hatte überwinden können. Zur Belohnung wollte ich mir gleich eine Tasse Kaffee und einen Riegel Nussschokolade gönnen.


  Voller Vorfreude steckte ich den Schlüssel ins Schloss und stellte verwundert fest, dass die Haustür nicht abgeschlossen war. Komisch, hatte ich beim Verlassen des Hauses womöglich vergessen, sie zuzusperren? Und wenn schon, dachte ich, wir sind hier schließlich auf dem Land, da gibt es nicht nur weniger Smog, sondern auch weniger Kriminalität als in der Großstadt.


  Ich wollte gerade das Haus betreten, als ich von drinnen ein lautes Geräusch vernahm. Erschrocken hielt ich in der Bewegung inne. Meine Hand, die den Schlüssel umklammerte, fühlte sich plötzlich ganz feucht an. Ach du heiliger Strohsack! Zwischen weniger und gar keiner Kriminalität bestand offenbar ein himmelweiter Unterschied. Mit klopfendem Herzen trat ich einen Schritt in den dämmrigen Hausflur und horchte angestrengt auf die Geräusche, die aus der unteren Etage zu kommen schienen.


  Auch Ernie spitzte die Öhrchen. Da! Da war es wieder! Es klang wie das Klappern von Porzellan oder von Glas, vielleicht täuschte ich mich aber auch.


  Wenn sich während meiner Abwesenheit tatsächlich ein Einbrecher Zutritt zum Haus verschafft hatte, war er entweder verdammt tollpatschig, oder er gab sich nicht besonders viel Mühe, leise zu sein. Ich tippte auf Letzteres. Man hört ja immer wieder, wie dreist und unverschämt Diebe heutzutage vorgehen. Frei nach dem Motto »Frechheit siegt« räumen sie einem am helllichten Tag die Hütte leer und lassen sich womöglich noch von Nachbarn oder zufällig vorbeikommenden Passanten beim Kistenschleppen helfen.


  Zum ersten Mal, seit Ernie sich in meiner Obhut befand, war ich froh, den Hund an meiner Seite zu haben. Aufgeregt trippelte er hin und her. Hoffentlich würde er dem Einbrecher so richtig die Hölle heiß machen! Was hatte Jan noch gleich gesagt? Ich sollte Ernie etwas anbieten, woran er seine Beißlust auslassen konnte. Bitte schön, nun durfte er sich mal so richtig austoben!


  Um Ernie notfalls unterstützen zu können – schließlich war es möglich, dass es sich nicht nur um einen, sondern gleich um mehrere Diebe handelte –, hielt ich im Treppenhaus Ausschau nach einer Waffe. Doch das Einzige, was ich im Eingangsbereich auf die Schnelle finden konnte, war ein alter zerfledderter Stockschirm. Egal, besser als nichts!


  Ohne lange zu überlegen, schlich ich, dicht gefolgt von Ernie, so leise wie möglich den Flur entlang. Vor der geschlossenen Wohnzimmertür amtete ich noch einmal tief ein und aus. Dann stürmte ich in den Raum, wobei ich den Regenschirm kämpferisch durch die Luft kreisen ließ und krächzte: »Wer ist da? Raus hier jetzt! Aber ganz schnell!«


  Gut gemacht, lobte ich mich selbst. Ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.


  Mit vollbeladenen Händen und vor Schreck weit aufgerissenen Augen blieb der Eindringling wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Auch wenn er sich für einen Dieb viel zu unprofessionell verhielt – wer würde schon ein halbes Dutzend Saftgläser klauen, wenn es die Dinger bei IKEA fast geschenkt gab?! –, musste ich zugeben, dass die Tarnkleidung nahezu perfekt war. In ihrem braunen Tweedrock und der eierschalenfarbenen Strickjacke passte die grau gelockte Dame sich ihrer Umgebung wie ein Chamäleon an.


  »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt.«


  Nachdem sie den Turm aus Gläsern, der gefährlich ins Wanken geraten war, auf der Küchenanrichte abgestellt hatte, presste sie die Hände an die Stelle, wo sie wohl ihr Herz und ich ihr Zwerchfell vermutete.


  Zögernd ließ ich den Stockschirm sinken. »Würden Sie mir bitte verraten, wer Sie sind?!«


  »Wir sind Daniels Schwiegereltern. Erika und Friedhelm Schubert.« Erikas Stimme klang pikiert, so als hätte ich auf Anhieb wissen müssen, wer sie war.


  Da Erika in der Wir-Form gesprochen hatte, hielt ich nun Ausschau nach ihrer besseren Hälfte und entdeckte Friedhelm neben dem Fenster in der Essecke. Genau wie seine Frau hob der ältere Herr, den ich auf etwa siebzig schätzte, sich kaum von der Einrichtung ab. Anders als bei Erika lag das jedoch nicht an seiner Kleidung, sondern an seiner nicht vorhandenen Ausstrahlung. Der Mann wirkte so farblos, dass er mit dem braunbeige gemusterten Vorhang zu verschmelzen schien.


  »Sie müssen Katharinas Schwester Louisa sein«, stellte Erika in diesem Moment in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, fest.


  Ich verkniff mir den Hinweis, dass außer Tante Martha niemand, aber auch wirklich niemand meine Schwester Katharina nannte, und nickte stattdessen brav mit dem Kopf.


  »Sicher hat Daniel schon viel von uns erzählt.« Erika sah mich abwartend an.


  »Äh … ganz bestimmt.«


  Vielleicht dem Postboten oder seiner Friseuse, mir gegenüber hatte Daniel die Großeltern der Kinder lediglich am Tag meiner Ankunft einmal kurz erwähnt. Wenn ich mich recht entsann, hatte er geäußert, dass Oma und Opa sich im Urlaub befanden. Nun waren sie offenbar zurückgekehrt … leider.


  »Wie kommen Sie überhaupt hier rein?«, wechselte ich schnell das Thema.


  Mit triumphierendem Gesichtsausdruck ließ Erika in der Tasche ihrer Strickjacke etwas klimpern. »Wir haben natürlich einen Schlüssel – für Notfälle.«


  Ein bisschen dreckiges Geschirr als Notfall zu bezeichnen, fand ich leicht übertrieben. Aber so selbstverständlich, wie Erika sich in diesem Haus bewegte – sie begann gerade, die frisch gespülten Gläser in den Küchenschrank einzuräumen –, schien sie des Öfteren von dem Schlüssel Gebrauch zu machen. Nach Rebecca nun schon die zweite Frau, die sich hier wie zu Hause zu fühlen schien. Herrjemine, wie hielt Nina das bloß aus?!


  Leider war Ernie als Wachhund auch nicht besser geeignet als die von mir favorisierten Mehlwürmer. Gleich nachdem wir das Wohnzimmer betreten hatten, war er auf Erika losgestürmt und hatte sie schwanzwedelnd begrüßt. Wie eine Katze strich er nun um ihre beige bestrumpften Beine herum, was jedoch auf wenig Gegenliebe stieß.


  »Könnten Sie bitte Ihren Hund hier wegholen?« Sie schob den kleinen Welpen mit dem Fuß unsanft zur Seite. Mit eingezogenem Schwanz verkrümelte Ernie sich unter den Tisch.


  »Er ist nicht mein Hund«, erklärte ich nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Warum wollte mir eigentlich alle Welt einen Hund anhängen?!


  »Wessen Hund soll es denn sonst sein?«, fauchte Erika ärgerlich, was Ernie mit einem leisen Knurren quittierte. Nun hatte wohl auch er begriffen, wer hier Freund und wer Feind war.


  »Daniel hat ihn den Kindern geschenkt.«


  »Wie bitte? Mein Schwiegersohn hat den Kindern einen Hund gekauft?! Ohne an meine Tierhaarallergie zu denken?«


  Vielleicht gerade deshalb, hätte ich fast erwidert, konnte mich aber gerade noch im letzten Moment beherrschen. Ich an Daniels Stelle hätte mir zur Not sogar einen Alligator oder eine Vogelspinne ins Haus geholt, um mir diese unangenehme Person vom Hals zu halten.


  »Er wollte die Jungs wohl trösten«, erklärte ich, mühsam um Freundlichkeit bemüht, »jetzt, da Nina für eine Weile weg ist.«


  »Trösten?« Erika kräuselte ironisch die Oberlippe. »Warum trösten? Christopher, Finn und Lukas konnten es doch kaum erwarten, dass Katharina endlich von hier verschwindet. Sie haben sich wirklich alle Mühe gegeben, Ihre Schwester zu vergraulen.«


  Alarmiert hob ich den Kopf. »Vergraulen? Wieso vergraulen? Ich dachte, Nina und die Jungs würden gut miteinander zurechtkommen.«


  »Anfangs ja«, gab Erika, die nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte, endlich aus dem Nähkästchen zu plaudern, mir äußerst bereitwillig Auskunft, »aber die Jungs sind schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Nach der Hochzeit haben sie rasch gemerkt, dass Ninas freundliches Getue nur gespielt war, um von ihren wahren Absichten abzulenken.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Und was für Absichten sind das Ihrer Meinung nach?«


  »In Wirklichkeit hat Nina doch überhaupt kein Interesse an den Kindern. Sie wollte Daniel ganz für sich allein haben. Da sind Christopher und die Zwillinge verständlicherweise auf die Barrikaden gegangen.«


  Plötzlich begann der Vorhang zu rascheln und kurz darauf sogar zu sprechen. »Die Buben haben die Treppe mit Schmierseife eingerieben, Katharina Essig in die Shampooflasche gefüllt und ihr die Schnürsenkel stibitzt. Außerdem haben sie …«


  »… außerdem haben sie Katharinas Nachthemd mit Juckpulver präpariert«, fiel Erika ihrem Mann ins Wort.


  Genau wie kurz zuvor Ernie zog auch Friedhelm den Schwanz ein und hüllte sich wieder in Schweigen. Erika war deutlich anzusehen, dass sie vor Stolz über den Einfallsreichtum ihrer Enkel schier platzte. Ich fragte mich, ob sie wohl genauso begeistert wäre, wenn die Jungs sich ihr Nachthemd vorknöpfen würden. Meinen Segen hatten sie! Wie kam Erika bloß dazu, so einen Blödsinn von sich zu geben? Meine Schwester liebte Kinder, und obwohl es nicht ihre eigenen waren, hatte sie Christopher, Lukas und Finn von Anfang an ins Herz geschlossen. Für die blöden Scherze musste es eine andere, vermutlich ganz harmlose Erklärung geben. Ich traute den kleinen Rabauken durchaus zu, allerhand Unfug auszuhecken, und vielleicht waren sie dabei ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, aber dass sie Nina vergraulen wollten, hielt ich für völlig ausgeschlossen. Dafür hingen die Jungs viel zu sehr an meiner Schwester. Auch wenn Ernie vorübergehend für Ablenkung gesorgt hatte, fragten die Kinder fast täglich nach ihr. Erika musste sich irren. Juckpulver, Schmierseife, Essig – das waren doch alles Dummejungenstreiche, mit denen die Kinder ihre Grenzen ausloten und Nina auf die Probe stellen wollten, nichts weiter. Fassungslos über Erikas Unterstellungen schüttelte ich den Kopf.


  »Unglaublich, nicht wahr?«, fühlte Erika, die mein Kopfschütteln offenbar falsch interpretiert hatte, sich zum Weiterreden animiert. »Lässt den armen Daniel einfach von heute auf morgen mit drei kleinen Kindern sitzen. Wenn Friedhelm und ich gewusst hätten, was hier vor sich geht, wären wir natürlich schon viel früher aus dem Urlaub zurückgekommen, um zu helfen. Seit Kerstins Tod scheint Daniel das Pech geradezu magisch anzuziehen.« Sie seufzte. »Aber uns trifft keine Schuld an diesem furchtbaren Schlamassel. Wir müssen uns keine Vorwürfe machen. Wir haben Daniel gewarnt. Wir wussten, dass die Sache mit Katharina nicht gut gehen kann. Nicht wahr, Friedhelm?«


  Friedhelm nickte. »Wir haben es gleich gewusst«, murmelte er düster.


  Sein Kommentar hätte wunderbar in eine dieser schmuddligen, sensationslüsternen TV-Reportagen hineingepasst, in denen die befragten Nachbarn das Unglück, gleich welcher Art es auch sein mochte, natürlich von Anfang an hatten kommen sehen … Wenn das Ehepaar Schubert so weitermachte, würde hier gleich auch ein Unglück geschehen! Es fehlte nicht viel, und ich wäre mit dem Regenschirm Amok gelaufen …


  Erika kam nun richtig in Fahrt. Mit vor Aufregung geröteten Wangen redete sie sich immer weiter in Rage. »Gleich nachdem Daniel uns erzählt hat, dass er diese Frau heiraten will, haben wir versucht, ihm die überstürzte Hochzeit auszureden.«


  Mit »diese Frau« war wohl meine Schwester gemeint. Vor lauter Ärger war es in meinem Bauch ganz heiß geworden. Unglaublich, wie abwertend und respektlos Erika von Nina sprach. Was die überstürzte Hochzeit betraf, waren wir zwar einer Meinung, aber ich hätte mir eher die Zunge abgebissen und sie hinuntergeschluckt, als Erika zuzustimmen.


  »Tausend Mal haben wir ihm prophezeit, dass die Ehe mit Katharina schiefgehen wird, doch er wollte einfach nicht auf uns hören.« Erika seufzte. »Keine Frau der Welt wird die Lücke, die unsere Kerstin hinterlassen hat, jemals füllen können.« Sie zog ein zerknülltes Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich damit die Augen ab. Beinahe hätte ich Mitleid mit ihr gehabt, aber irgendwie wirkte diese theatralische Geste viel zu aufgesetzt und inszeniert. Und die feuchten Augen kamen bestimmt von ihrer Tierhaarallergie. Noch dreimal tupfen, dann ließ Erika das Taschentuch wieder verschwinden. »Nur damit wir uns nicht falsch verstehen: Wir erwarten nicht, dass Daniel für immer allein bleibt. Im Gegenteil! Uns ist durchaus bewusst, dass er es als alleinerziehender Vater von drei Kindern nicht leicht hat. Insofern ist es vernünftig, dass er sich wieder eine Frau ins Haus geholt hat. Aber musste es ausgerechnet Katharina sein?«


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie von meiner Schwester reden?!«, reagierte ich barsch.


  »Ich hab nichts gegen Ihre Schwester«, log Erika mir dreist ins Gesicht. »Nur ist sie eben nicht die Richtige für Daniel. Eine Frau aus dem Internet – also wirklich!«


  Eine Frau aus dem Internet! Sie tat ja gerade so, als wäre meine Schwester ein billiges Schnäppchen oder ein Ladenhüter aus irgendeinem Onlineshop. Dabei hatten Daniel und Nina sich beim Chatten auf der Seite einer Partnervermittlung kennengelernt. Völlig normal heutzutage. Aber vermutlich war Erikas Weltanschauung genauso überholt wie ihr kackbrauner Tweedrock.


  »Ich werde nie begreifen, warum Daniel und Rebecca nach Kerstins Tod kein Paar geworden sind. Die beiden würden so gut zusammenpassen«, setzte Erika dem Ganzen noch die Krone auf.


  Fassungslos schnappte ich nach Luft. Was bildete sich diese alte Zimtziege eigentlich ein?!


  »Und für die Jungs wäre es auch das Beste«, fuhr Erika im munteren Plauderton fort. »Rebecca ist so eine patente Person, und so tüchtig. Außerdem weiß sie mit Kindern umzugehen.«


  »Und Vollkornkekse backen kann sie auch«, setzte ich noch bissig hinzu. »Was will man mehr?«


  »Ja, nicht wahr?« Entweder Erika hatte die Ironie nicht herausgehört oder absichtlich ignoriert. »Rebeccas Vollkornkekse sind wirklich fantastisch. Ganz ohne Zucker und nur mit ein paar Spritzern Honig gesüßt. Mein Friedhelm ist ganz verrückt danach.«


  »Tja, über Geschmack lässt sich eben nicht streiten«, sagte ich vieldeutig und musterte dabei angelegentlich Erikas Outfit.


  Aber auch dieser Seitenhieb prallte einfach an ihr ab. Da, wo hartgesottene Menschen ein dickes Fell hatten, befand sich bei dieser Frau allem Anschein nach Panzerglas.


  »Gesunde und vitaminreiche Ernährung ist das A und O«, fuhr Erika fort, wandte mir den Rücken zu und arrangierte ein paar Birnen, die sie mitgebracht hatte, in einer Obstschale. »Ab jetzt werde ich dafür sorgen, dass hier alles seine Ordnung hat.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie dabei nicht nur Vitamine im Sinn hatte. Und richtig, als Nächstes knöpfte sie sich die Ballaststoffe vor: »Wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich um die Familie meiner Tochter gekümmert haben. Aber wie Sie sehen, wird Ihre Hilfe jetzt nicht mehr benötigt.«


  »Meinen Sie nicht, das sollte Daniel entscheiden?«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn mit solchen Lappalien belästigen sollten. Der arme Kerl hat schon genug am Hals.« Erika stellte die Obstschale auf die Küchenanrichte. »Wir sind die Großeltern der Kinder, da ist es doch wohl selbstverständlich, dass wir uns um Christopher und die Zwillinge kümmern, wenn Not am Mann ist. Schließlich haben wir das auch getan, bevor Ihre Schwester hier aufgetaucht ist und alles durcheinandergebracht hat.«


  »Ich kümmere mich um die Kinder und den Haushalt, solange meine Schwester nicht da ist.«


  »Um den Haushalt, soso.« Erika stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit dem Zeigefinger über die Dunstabzugshaube. Anklagend hielt sie mir ihre mit Fett besudelte Fingerspitze unter die Nase. »Das nennen Sie sich um den Haushalt kümmern? Hier müsste dringend mal wieder geputzt werden.«


  »Bitte! Tun Sie sich keinen Zwang an.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen den Kühlschrank. »Da Sie sich hier so gut auskennen, wissen Sie sicher, wo sich der Putzschrank befindet.«


  Erika wurde krebsrot. »So eine Frechheit müssen wir uns nicht bieten lassen! Friedhelm, komm.« Im Gegensatz zu Ernie gehorchte Friedhelm auch ohne Leckerli aufs Wort. »Wir gehen.«


  »Eine hervorragende Idee«, bekräftige ich sie in ihrem Vorhaben. Nicht, dass sie es sich womöglich noch anders überlegte! »Da Sie allein reingekommen sind, finden Sie bestimmt auch ohne meine Hilfe wieder raus.«


  Ich atmete tief durch. Fürs Erste war ich Daniels Schwiegereltern los! Natürlich tat es mir leid, dass Erika und Friedhelm ihre Tochter verloren hatten. Aber das gab ihnen noch lange nicht das Recht, einfach so in Daniels Haus zu platzen und über Nina herzuziehen. Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Was für eine bodenlose Unverschämtheit!


  So oder so ähnlich formulierte es auch Daniel, als er an diesem Abend aus dem Büro heimkehrte. »Wie kommst du dazu, meine Schwiegereltern dermaßen zu beleidigen?«, herrschte er mich an, nachdem er die Kinder nach einer kurzen Begrüßung zum Spielen auf ihre Zimmer geschickt hatte. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten gefährlich.


  Mir blieb vor Staunen fast der Mund offen stehen. »Keine Ahnung, was dir diese Leute erzählt haben. Aber offenbar leiden sie an Realitätsverlust. Nicht ich war es, der sie beleidigt hat, sondern umgekehrt. Außerdem haben sie über Nina hergezogen.«


  »Meine Güte, Louisa, versetz dich doch mal in ihre Lage. Sie haben ihre Tochter verloren. Sie sind verzweifelt. Was erwartest du von ihnen?«


  »Dass sie sich wie halbwegs zivilisierte Menschen benehmen, weiter nichts. Außerdem ist Kerstin ja nicht erst gestern gestorben.« Mir war klar, dass der letzte Satz in Daniels Ohren ziemlich herzlos geklungen haben musste. Andererseits wusste ich schließlich, wovon ich sprach. Nina und ich hatten unsere Mutter verloren, als wir fast noch Kinder gewesen waren! So weh ein solcher Verlust auch tat – das Leben musste irgendwie weitergehen. Und Trauer und Schmerz waren keine Entschuldigung dafür, andere Menschen zu beleidigen.


  »Erika und Friedhelm gehören zur Familie«, sagte Daniel, nun schon etwas ruhiger. »Sie haben es verdient, mit Respekt behandelt zu werden. Ruf sie bitte morgen an und entschuldige dich bei ihnen.«


  »Nein.« Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. »Ich denke ja überhaupt nicht daran.«


  Die Augen meines Schwagers schienen Blitze zu versprühen. »Dann erkläre ich unsere Probezeit hiermit für beendet! Lass es mich wissen, wann ich dich zum Bahnhof fahren soll.«


  Wütend stapfte Daniel aus dem Raum und schlug laut krachend die Tür hinter sich zu.


  Kapitel 6
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  Obwohl die Sonne am nächsten Morgen mit aller Kraft vom wolkenlosen Himmel herabstrahlte, war die Stimmung am Frühstückstisch frostig. Kam es mir nur so vor, oder kühlte sogar der Kaffee schneller aus als gewöhnlich? Daniel und ich redeten nur das Nötigste miteinander und vermieden es, uns dabei in die Augen zu sehen. Die Jungs, die natürlich spürten, dass der Haussegen schiefhing, benahmen sich geradezu mustergültig. Niemand zankte, niemand kleckerte, niemand maulte oder bummelte … Schrecklich! Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ein paar Cornflakes, Fäuste oder Schimpfwörter durch die Luft fliegen würden, denn diese bleierne Stille zerrte mehr an meinen Nerven als die üblichen Rangeleien.


  Als Daniel und die Kinder das Haus verlassen hatten, räumte ich mit einem dicken Kloß im Hals das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. Dabei dachte ich angestrengt nach. Wie sollte es nun weitergehen? Am vergangenen Abend hatte Daniel mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass meine Anwesenheit nicht länger erwünscht war. Streng genommen hatte er mich sogar rausgeworfen. Nach dieser unschönen Szene konnte ich doch nicht einfach so tun, als ob nichts passiert sei!


  Ich war drauf und dran, meine Sachen zu packen und zu verschwinden. Aber zum einen hatte ich Nina ein Versprechen gegeben, zum anderen brachte ich es nicht übers Herz, die Jungs in der Obhut ihrer durchgeknallten Oma zurückzulassen. Dennoch: Mich bei dieser alten Gewitterhexe zu entschuldigen kam überhaupt nicht infrage! Ich nahm mir vor, am Abend noch mal ganz in Ruhe mit Daniel zu reden. Vielleicht war er ja bis dahin zur Vernunft gekommen.


  Ich versuchte, mir die Sache nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen, was aber leichter gesagt als getan war. Die Auseinandersetzung mit meinem Schwager hatte mir ganz schön zugesetzt. Ich fühlte mich schlapp und ausgelaugt, wie ein Salatblatt, das zu lange im Wasser gelegen hatte. Dagegen musste ich unbedingt etwas unternehmen. Am besten sofort!


  Da Hasslingdorf lediglich über zwei winzige Boutiquen verfügte, die kaum größer waren als die darin befindlichen Umkleidekabinen, hätte mich ein Einkaufsbummel vermutlich noch mehr deprimiert. Und so entschied ich mich kurzerhand für einen Friseurbesuch, der ohnehin dringend fällig war. Abgesehen von Drogen und verschreibungspflichtigen Medikamenten wären sonst allenfalls noch Sex oder Schokolade als probate Stimmungsaufheller infrage gekommen. Sex fiel mangels Partner flach – für den Bruchteil einer Sekunde tauchte Simon vor meinem geistigen Auge auf, und ich erlaubte mir einen kleinen wehmütigen Seufzer –, Schokolade hingegen gab es zwar im Überfluss, doch die verbot mir mein schlechtes Gewissen. Hannahs gute Küche fing an, Wirkung zu zeigen: Sie kochte fast jeden Tag für uns, und meine Lieblingshose spannte bereits verdächtig. Insgeheim fragte ich mich, ob Hannah allen Gerichten aus purer Gehässigkeit mir gegenüber einen extragroßen Schuss Sahne beifügte. Um ein paar zusätzliche Kalorien zu verbrennen, beschleunigte ich unwillkürlich meine Schritte, als ich mich dem Friseursalon näherte.


  Nun, da es so aussah, als würde ich womöglich schon viel früher als geplant wieder abreisen, sah ich den Ort mit völlig anderen Augen. Eigentlich ist Hasslingdorf ganz hübsch, stellte ich beinahe überrascht fest. Mitten auf dem kopfsteingepflasterten Marktplatz befand sich ein Springbrunnen, der im steten Rhythmus kleine Wasserfontänen ausspie, und im Schatten einer alten knorrigen Eiche saßen ein paar Frauen mit Kinderwagen und Einkaufskörben auf einer Bank. Sie lachten und schwatzten fröhlich. So ließ es sich aushalten! Einen Moment erwog ich, mich einfach dazuzugesellen, verwarf den Gedanken jedoch sogleich wieder. Am späten Vormittag war ich mit Jan verabredet. Wenn ich zu Ernies erster Nachhilfestunde pünktlich erscheinen wollte, durfte ich keine Zeit vertrödeln. Zügig überquerte ich den Marktplatz.


  Der einzige Friseursalon des Ortes befand sich in einem wunderschönen alten Fachwerkhaus, Tür an Tür mit der Dorfschenke. Bei gutem Wetter konnte man hier sicher wunderbar im Freien einen Kaffee oder ein Bier trinken – sofern man sich Getränke und Sitzgelegenheit selbst mitbrachte. Denn wie ich bei meiner Ankunft bereits richtig vermutet hatte, war das Lokal nicht bewirtschaftet. Im Vorbeigehen entdeckte ich im Fenster einen leicht vergilbten Zettel mit der Aufschrift: Pächter gesucht. Er schien schon eine ganze Weile dort zu hängen, genau wie das Türglockenspiel, dessen munteres Gebimmel mich beim Betreten des Friseursalons empfing. Kaum zu glauben, dass es so etwas heutzutage überhaupt noch gab!


  In dem Salon, der kaum größer war als Pias und mein Büro, saßen bereits zwei Kundinnen, die sich schön machen lassen wollten. Aber dafür bedurfte es vermutlich mehr als nur eines neuen Haarschnitts … Eine der beiden Frauen, eine blässliche, etwas verhärmt wirkende Erscheinung mit einem Teint wie ein Milchbrötchen und Ansätzen von Tränensäcken unter den Augen, trug einen flauschigen rosafarbenen Handtuchturban auf dem Kopf. Die andere, eine kleine untersetzte Person mit feisten Pausbäckchen, durchlebte offenbar gerade eine Metamorphose zum Pudel, denn sie bekam unzählige kleine Lockenwickler ins Haar gedreht.


  Die Friseurin bat mich, schon mal Platz zu nehmen, und ich nutzte die Wartezeit, um mich ein wenig umzusehen. In der Ecke des Ladens entdeckte ich eine Trockenhaube, die aussah wie ein altersschwaches, dringend überholungsbedürftiges Ufo, und von den Wänden sprang mich eine Tapete im Siebzigerjahredesign an. Fast schon wieder kultig, hätte über all dem nicht der Mief längst vergangener Zeiten und saurer Dauerwellen geschwebt. Vermutlich bezahlte man hier seinen Haarschnitt noch in D-Mark.


  So unbehaglich hatte ich mich lange nicht gefühlt. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und knabberte nervös an meiner Unterlippe. Insgeheim fragte ich mich, ob der Friseurbesuch wirklich so eine gute Idee gewesen war. Mit prüfendem Blick begutachtete ich mein Spiegelbild. Meine halblangen Haare, die sonst gerne mal ein bisschen durchhingen, lagen heute, obwohl ich keinen Handschlag daran getan hatte, leicht und fluffig. Auch der seidige Glanz, den ich zu erkennen glaubte, war bei meinen Haaren keineswegs normal, ganz zu schweigen von diesem goldenen Schimmer … Je länger ich in den Spiegel schaute, desto sicherer war ich mir: Noch nie hatte meine Frisur so perfekt ausgesehen! Das typische Zahnarztphänomen. Sobald ich auf dem Behandlungsstuhl Platz nehme, sind meine Schmerzen auch immer sofort wie weggeblasen.


  Soll ich vielleicht einfach wieder aufstehen und gehen, überlegte ich unschlüssig. Den Topf auf dem Herd oder die Kinder im Supermarkt vergessen – um Ausreden war ich nie verlegen. Ach was, nur ein bisschen Spitzenschneiden – dabei konnte doch eigentlich nicht so viel schiefgehen, oder? Doch Gaby, wie sich die Friseurin, die mit dem Aufdrehen der Pudeldauerwelle endlich fertig war, vorstellte, wollte mich nicht so leicht davonkommen lassen.


  »Die Strähnchen müssten auch dringend mal wieder aufgefrischt werden.«


  Ich senkte den Kopf, um im Spiegel einen Blick auf meinen Scheitel zu erhaschen. Offenbar hatte Gaby das als zustimmendes Nicken interpretiert. Denn bevor ich sie daran hindern konnte, verschwand sie im Hinterraum, von wo sie kurze Zeit später mit einem Töpfchen Farbe in der einen und einem Pinsel in der anderen Hand wieder auftauchte. Ergeben ließ ich mir einen lilafarbenen Schlabberlatz umbinden. Na schön, dann eben Spitzenschneiden und Strähnchen. Ich war einfach nicht in der Verfassung, mich schon wieder zu streiten, und ließ Gaby gewähren.


  Das Ergebnis erinnerte stark an einen Alien. Was an und für sich aber noch kein Anlass zur Besorgnis war, denn mit Dutzenden Antennen aus Alufolie auf dem Kopf sah man zwangsläufig ziemlich bescheuert aus. Die Ufo-Trockenhaube, die Gaby mir kommentarlos über den Kopf stülpte, vervollständigte das Bild. Während die Farbe einwirkte, blätterte ich, um mich abzulenken und nicht erneut ins Grübeln zu geraten, in einer Illustrierten. Ich rechnete damit, eine mehrseitige Fotostrecke über Prinzessin Dianas und Prinz Charles’ Hochzeit oder die Erfolgsgeschichte eines siebzehnjährigen rothaarigen Tenniswunderknaben, der zum ersten Mal Wimbledon gewonnen hatte, vorzufinden, aber im Gegensatz zum sonstigen Interieur war die Zeitschrift erstaunlich aktuell. Einige Artikel wie etwa »Rank und schlank in drei Tagen« klangen keineswegs uninteressant, doch leider hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren, da die beiden anderen Kundinnen in einer Tour quasselten. Ich versuchte auf Durchzug zu schalten, doch als plötzlich Ninas Name fiel, horchte ich auf.


  »Ich glaube nicht, dass Nina zur Kur gefahren ist«, erklärte die Kundin mit dem Handtuchturban auf dem Kopf gerade mit sorgenvoller Miene.


  »Ich bin ganz deiner Meinung.« Die Frau in dem Stuhl neben ihr nickte so heftig, dass ich befürchtete, ihr würden die Lockenwickler vom Kopf springen. »Wenn du mich fragst, hat Nina den armen Daniel einfach sitzen lassen. Vier Wochen vor ihrem Verschwinden hat sie in der Buchhandlung sechs Romane gekauft. Allesamt dicke Wälzer, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß. Also bitte, welche Frau mit drei Kindern hat so viel Zeit zum Lesen?!« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Offenbar hat Nina von langer Hand geplant, Daniel und die Kinder zu verlassen.«


  Wie bitte?! Die Dämpfe der Dauerwelle hatten der Trulla wohl das Gehirn vernebelt! Anders konnte ich mir diese abstrusen Gedankengänge nicht erklären.


  »Armer Daniel«, seufzte Friseurin Gaby, die gerade Leerlauf hatte und die Zeit nutzte, um auf der Ladentheke einen Berg frischer Handtücher zu falten. »Er hat’s aber auch wirklich nicht leicht. Schlimm genug, dass seine erste Frau gestorben ist, jetzt läuft ihm die zweite davon.«


  Die Dauerwelle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, halb so wild. Du weißt doch, wie Männer sind – ein Gedächtnis wie ein Goldfisch. Sicher wird Daniel sich wieder genauso schnell trösten wie beim ersten Mal.«


  »Na ja, ich weiß nicht …« Nachdenklich runzelte der Turban die Stirn. »Es lagen immerhin fast fünf Jahre zwischen Kerstins Tod und der Hochzeit.«


  »Fünf Jahre – was sind schon fünf Jahre!?«, fegte die Dauerwelle den Einwand resolut vom Tisch. »Wäre Daniel gestorben, hätte Kerstin garantiert nicht so schnell wieder geheiratet.«


  »Stimmt«, gab der Turban sich geschlagen. Wie sollte sie auch das Gegenteil beweisen?! »Damit hast du sicher recht.«


  Die beiden Frauen nippten einvernehmlich an ihrem Kaffee. Offenbar gab es nichts mehr dazu zu sagen. Der Turban griff nach einer Illustrierten. Erleichtert atmete ich auf. Nun würde das Geschnatter und Geläster hoffentlich aufhören. Ich wollte mich gerade wieder in meine Zeitschrift vertiefen – im Allgemeinen glaubte ich zwar nicht an Wunder, aber »Rank und schlank in drei Tagen« klang wirklich ziemlich vielversprechend –, als der Dauerwelle doch noch etwas zu dem Thema einfiel, was sie unbedingt loswerden musste.


  »Allerdings habe ich ja gedacht, dass aus Daniel und Rebecca nach Kerstins Tod wieder ein Paar wird.«


  So was in der Art hatte ich schon mal gehört. Nach Erika war die Dauerwelle nun bereits die Zweite, die zu glauben schien, dass Daniel und Rebecca füreinander bestimmt waren. Etwas an der Formulierung ließ mich jedoch aufhorchen.


  »Wieder?! Wieso wieder?«, sprach Gaby das aus, was mir auch gerade wie ein Kugelblitz durch den Kopf geschossen war.


  Ich hielt die Luft an und spitzte die Ohren. Nun wurde es interessant! So unauffällig wie möglich linste ich über den Rand meiner Zeitschrift hinweg in den Spiegel, um einen Blick auf die Tratschtanten zu erhaschen. Allerdings war diese Vorsichtsmaßnahme total überflüssig, denn die Damen waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, wenn das Türglockenspiel plötzlich Mozarts Kleine Nachtmusik gespielt hätte.


  Die Dauerwelle, die es sichtlich genoss, im Mittelpunkt zu stehen, plusterte sich auf und nahm, wohl um ihre Zuhörer noch ein bisschen auf die Folter zu spannen, einen tiefen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Dann hielt sie es nicht mehr länger aus.


  »Na hört mal!«, sprudelte es wie aus einer leckgeschlagenen Wasserleitung aus ihr heraus. »Sagt bloß, ihr wisst nicht, dass die beiden früher zusammen gewesen sind? Das Kuriose an der Geschichte ist, dass Kerstin Daniel durch Rebecca überhaupt erst kennengelernt hat. Und dann hat sie ihn ihr einfach weggeschnappt.«


  Der Turban legte die Illustrierte achtlos zur Seite. Wen interessierten auch schon die Geschichten und Skandale aus der Welt der Royals und Promis, wenn direkt vor der eigenen Haustür das wahre Leben tobte?!


  »Was du nicht sagst! Ich dachte, Rebecca und Kerstin wären bis zu diesem tragischen Unfall beste Freundinnen gewesen. Ist Rebecca nicht sogar die Patentante der Zwillinge?«


  »Ganz genau.«


  »Ich glaube, ich würde meine Freundin umbringen, wenn sie es auf meinen Mann abgesehen hätte«, rief Gaby, die die Handtücher nun Handtücher sein ließ. »Wie konnte Rebecca Kerstin verzeihen, dass sie ihr den Freund weggeschnappt hat?«


  Die Dauerwelle, die ihrem frisch erworbenen Expertenstatus gerecht werden musste, legte wichtigtuerisch die Fingerspitzen gegeneinander. »Das liegt doch auf der Hand. Bestimmt wollte Rebecca außer dem Freund nicht auch noch die beste Freundin verlieren, oder sie wollte einfach weiter in Daniels Nähe bleiben. Wenn du mich fragst, ist sie nie ganz über ihn hinweggekommen. Und jetzt, wo Nina von der Bildfläche verschwunden ist, wittert sie ihre zweite Chance.«


  Obwohl sich eine Mutmaßung an die andere reihte, trug sie diese mit einer solchen Bestimmtheit vor, dass jeder Zweifel an ihren Thesen sofort im Keim erstickt wurde.


  Auch mich hatte sie restlos überzeugt. Mein Mund war plötzlich staubtrocken. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Daniel und Rebecca waren mal ein Paar gewesen! Das ließ die Beziehung der beiden natürlich in einem völlig neuen Licht erscheinen. Alte Liebe rostet nicht … Ob das Rätsel um Ninas Nebenbuhlerin damit gelöst war? Aber selbst wenn Rebecca Daniel immer noch liebte, bedeutete das ja nicht zwangsläufig, dass er die Gefühle seiner Exfreundin erwiderte. In meinem Kopf purzelten die Gedanken wild durcheinander. Auch wenn nach neuestem Kenntnisstand alles darauf hindeutete, dass Rebecca die Frau war, die das Glück meiner Schwester torpedierte, war es womöglich ein wenig vorschnell, Hannah als Verdächtige gänzlich auszuschließen. Andererseits …


  In diesem Augenblick bimmelte das Glockenspiel über der Eingangstür. Man musste gar nicht vom Teufel sprechen, es reichte offenbar schon, an ihn zu denken! Ohne mich umzudrehen, sah ich im Spiegel, wie Hannah hinter sich die Ladentür schloss und von Gaby, die dafür wohl oder übel ihr Kaffeekränzchen unterbrechen musste, in Empfang genommen wurde. Obwohl Hannah auch flüchtig in meine Richtung gegrüßt hatte, schien sie mich nicht erkannt zu haben. Mit drei Metern Alufolie und einem Ufo auf dem Kopf war ich bestens getarnt. Zum Glück, denn mir stand so gar nicht der Sinn nach nachbarschaftlichem Smalltalk. Das soeben Gehörte musste ich erst einmal verarbeiten.


  Hannah ließ sich von Gaby einen Termin für den nächsten Tag geben und wandte sich dann den beiden Klatschbasen hinter mir zu. »Guten Morgen, die Damen. Na, lasst ihr euch hübsch machen?«


  Der Turban kicherte verschämt.


  »Morgen, Hannah. Wir reden gerade über Daniel. Ihr könnt doch so gut miteinander – hat er dir vielleicht erzählt, warum Nina abgehauen ist?«, hielt die Dauerwelle sich nicht lange mit überflüssigem Vorgeplänkel auf.


  »Nein, aber ich habe nicht den Eindruck, dass er Nina besonders vermisst.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte Hannahs Lippen. »Mir gegenüber hat er sie jedenfalls mit keiner Silbe erwähnt. Falls sie ihn tatsächlich verlassen hat, trägt er es mit Fassung. Möglicherweise ist es ja auch umgekehrt gewesen. Vielleicht hat er ihr den Laufpass gegeben«, Hannah machte eine kleine Pause und fuhr dann mit geheimnisvoller Miene fort, »zum Beispiel weil er gemerkt hat, dass eine andere Frau viel besser zu ihm passt.«


  Die Dauerwelle nickte zustimmend. Wahrscheinlich hörte sie für Daniel und Rebecca im Geiste bereits die Hochzeitsglocken läuten.


  Doch Hannah war noch nicht fertig: »Jeder kann sich mal irren, oder? Nina war ein bedauerlicher Fehlgriff. Eine Verzweiflungstat. Daniel brauchte eine neue Frau – und sie war gerade da. So einfach ist das. Glücklicherweise hat er seinen Fehler nun offenbar eingesehen. Ich meine, der Mann hat schließlich Geschmack. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Die Blumen, die er mir geschenkt hat … ein Traum, sage ich euch. Weiße Lilien und rosafarbene Gerbera …« Gespielt erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Ups, jetzt hab ich mich verplappert. Wie dumm von mir. Aber ich bin sicher, ich kann auf eure Verschwiegenheit zählen, stimmt’s?«


  Wie Aufziehfigürchen nickten Hannahs Zuhörerinnen mit dem Kopf. Ihr Geheimnis war bei ihnen in den besten Händen. Wahrscheinlich würde es nicht einmal eine Stunde dauern, bis die Neuigkeit, dass Daniel Hannah mit Blumen umwarb, im Dorf die Runde machte. Ich schluckte schwer. Arme Nina! Schlimm genug, dass ihr Ehemann einer anderen Frau Blumen schenkte – nun würden sich auch noch alle die Mäuler darüber zerreißen. Ich hätte Hannah am liebsten mit ihrem lilafarbenen Crinkle-Schal, der farblich perfekt auf ihre Garderobe abgestimmt war, erdrosselt. Sie war nicht der Typ, dem etwas einfach so aus Versehen herausrutschte, vermutlich nicht einmal ein Pups. Deshalb kaufte ich es ihr nicht ab, dass sie sich verplappert hatte. Sie hatte die Sache mit den Blumen ganz bewusst in Umlauf gebracht. Ich hätte es sogar für möglich gehalten, dass sie sich alles bloß ausgedacht hatte, um sich wichtig zu machen. Wäre da die Quittung des Blumengeschäfts nicht gewesen, die ich in Daniels Hose gefunden hatte …


  Hannah zupfte vor dem Spiegel mit einem kritischen Blick ihren Rock zurecht. Dann wandte sie sich wieder an ihre Zuhörerinnen, die wie gebannt an ihren Lippen hingen. »Auf jeden Fall ist Daniel richtig gut drauf, keine Spur von Trennungsschmerz. Er platzt geradezu vor Energie und Tatendrang. Donnerstagabend haben wir beispielsweise noch einige Details für das Sommerfest besprochen. Ihr dürft gespannt sein, was euch erwartet, denn dieses Jahr werden wir uns selbst noch übertreffen …«


  Auch wenn Lady Gaga persönlich das Festzelt rocken sollte, war mir das völlig schnurz. Was mein Schwager hinter meinem Rücken trieb, interessierte mich dafür jedoch umso mehr! Natürlich wusste ich, dass er genau wie Hannah und Rebecca Mitglied des Planungskomitees war, das das alljährliche Hasslingdorfer Sommerfest – ein Pendant zu den diversen Schützen- und Feuerwehrfesten der Nachbargemeinden – organisierte. Von einem konspirativen Treffen hatte er jedoch nichts erwähnt. Am Donnerstag war Daniel wie jede Woche beim Badmintontraining des örtlichen Sportvereins gewesen. Zumindest hatte er das mir gegenüber behauptet. Verdammt, ich war einfach viel zu leichtgläubig! In Zukunft musste ich besser auf meinen Schwager aufpassen! Obwohl ich sportliche Aktivitäten im Allgemeinen und Ballsportarten im Speziellen nicht besonders mochte, beschloss ich, Daniel an einem der nächsten Donnerstage zum Badmintonspielen oder wo immer er auch hingehen würde zu begleiten.


  »Wenn wir ehrlich sind, hat Nina doch ohnehin nicht hierher gepasst«, fuhr Hannah erbarmungslos fort, über meine Schwester herzuziehen.


  Wer brauchte noch Feinde, wenn er solche Nachbarn hatte?!


  »Ganz genau«, gab ihr die Dauerwelle aus tiefstem Herzen recht. »Soll sie mal schön dahin zurückgehen, wo sie hergekommen ist.«


  »Aber ein bisschen traurig ist das schon, findet ihr nicht?«, wandte der Turban zaghaft ein. »Es ist gerade mal drei Monate her, dass Daniel und Nina geheiratet haben. Und es war so eine schöne Hochzeit …«


  »Tja, so ist das heutzutage, nichts hält ewig.« Hannah zuckte ungerührt die Achseln. »Meine neue Kaffeemaschine hat auch schon nach drei Wochen ihren Geist aufgegeben.«


  »Also, ich weiß nicht, eine Kaffeemaschine mit einer Ehe zu vergleichen …«


  »Stimmt, du hast recht. Für die Kaffeemaschine hatte ich wenigstens einen Garantieschein.«


  Nachdem Hannah den Friseursalon, ohne mich zu erkennen, verlassen hatte, war ich völlig durch den Wind gewesen. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos.


  Sogar eine Stunde später, auf dem Weg zu meiner Verabredung mit Jan, kreisten meine Gedanken im Auto immer noch unaufhörlich um die brisanten Informationen, die ich aufgeschnappt hatte. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass Rebecca Daniel nach all den Jahren immer noch liebte. Aber wie stand es um Daniels Gefühle? Wenn er tatsächlich noch etwas für Rebecca empfand, warum schenkte er Hannah dann Blumen? Und wieso hatte er Nina dann überhaupt geheiratet? Waren Rebecca oder Hannah zum Zeitpunkt der Eheschließung für ihn nicht zu haben gewesen? In meinem Kopf ging es zu wie in einer gut geschüttelten Schneekugel. Vielleicht hatte ich ein entscheidendes Detail übersehen, aber irgendwie wollte alles nicht so recht zusammenpassen.


  Als ich am vereinbarten Treffpunkt, einem Parkplatz nahe eines kleinen Waldstücks, ankam, erwartete Jan mich bereits. Die Arme vor der Brust verschränkt und das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegengestreckt, hatte er sich lässig gegen die Motorhaube seines alten verbeulten Pick-ups gelehnt. Ich fragte mich, wie meine Chancen standen, dass er meine neue Frisur nicht bemerkte, wenn er die Augen wieder öffnete. Vermutlich nicht besonders gut, denn Gaby hatte ganze Arbeit geleistet. Ein Hirschgeweih oder eine Weihnachtsmannmütze auf dem Kopf wäre leichter zu übersehen gewesen. Hoffentlich war Jan zumindest taktvoll genug, um das Bild des Grauens nicht weiter zu kommentieren.


  »Neue Frisur?«, fragte er anstelle einer Begrüßung grinsend, als ich mit Ernie aus dem Auto stieg, und blinzelte träge gegen die Sonne.


  Ich spürte, wie mir eine sanfte Röte – vergleichbar mit der eines Feuerwehrautos – ins Gesicht stieg. Das Spitzenschneiden hatte Gaby wider Erwarten ganz gut hinbekommen, die Strähnchen auch – nur beim Styling war sie bedauerlicherweise etwas über das Ziel hinausgeschossen. Entweder diese Föhnwelle war ihr persönliches Markenzeichen, oder es liefen im Salon gerade die Dallas-Revival-Wochen. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass die mühevoll aufgebauschte Pracht nicht in sich zusammenfiel, hatte Gaby meine Haare mit einer halben Flasche Haarspray am Kopf fixiert. Das Zeug hielt bombig. Nur mit einer Bürste hatte ich dagegen auf die Schnelle nicht viel ausrichten können, und zum Haarewaschen war die Zeit einfach zu knapp gewesen.


  »Ein Friseurbesuch? Extra für unser Treffen? Wow, ich fühle mich geschmeichelt. Hoffentlich nimmst du es mir nicht übel, dass ich mich dir zu Ehren heute Morgen nicht rasiert habe«, flachste Jan und strich sich über seine Bartstoppeln. Offenbar bereitete es ihm eine diebische Freude, mich in Verlegenheit zu bringen.


  »Ja, ja, wer den Schaden hat … Könntest du mir einen Gefallen tun und einfach die Klappe halten?«, knurrte ich ärgerlich. Dass ausgerechnet Jan mich in dieser bemitleidenswerten Verfassung zu sehen bekam, ging mir, aus welchen Gründen auch immer, gewaltig gegen den Strich. »Ich weiß selbst, dass ich absolut grauenvoll aussehe.«


  »Ach was, halb so wild. Glaub mir: Eine schöne Frau wie dich kann nichts entstellen. Das schafft nicht einmal unsere liebe Gaby.«


  Obwohl seine Augen dabei vergnügt funkelten, hatte das keineswegs scherzhaft, sondern durchaus ernst gemeint geklungen. Oder hatte er das mit der schönen Frau einfach nur so dahingesagt, um seine blöden Witzeleien wiedergutzumachen? Nicht, dass es wirklich eine Rolle gespielt hätte, aber wer würde sich nicht freuen, ein solches Kompliment zu bekommen?! Etwas verlegen erwiderte ich sein Lächeln. Wow, schoss es mir durch den Kopf, als sich unsere Blicke trafen. Waren seine Augen vorhin auch schon so blau gewesen?


  »So, dann wollen wir mal.« Jan ließ seinen Autoschlüssel in der Hosentasche verschwinden und deutete Richtung Wald. »Jetzt lass mal sehen, was du draufhast, Kumpel.«


  Ich schluckte meine Enttäuschung herunter. Kumpel?! Das hatte aber eben noch ein bisschen anders geklungen … Als Jan ein Hundeleckerli aus der Tasche fischte, wurde mir jedoch klar, dass er gar nicht mich, sondern Ernie gemeint hatte. Gut, dass sich wenigstens einer von uns an den eigentlichen Grund unseres Treffens erinnerte.


  »Am besten beginnen wir damit, die Leinenführigkeit zu trainieren«, eröffnete Jan nach unserem kleinen privaten Vorgeplänkel nun ganz sachlich die Nachhilfestunde. »Denk immer daran: Du bist der Boss! Du führst Ernie an der Leine und nicht umgekehrt.«


  Mir musste er das nicht erzählen – Ernie aber sehr wohl. Denn bedauerlicherweise schien dieser mit der ihm zugedachten Rolle nicht einverstanden zu sein. Obwohl das Halsband ihm fast die Luft abschnürte, stemmte er sich wie beim Tauziehen mit aller Kraft gegen die Leine.


  Jan beobachtete einen Moment unser Gerangel, bevor er eingriff. »Wenn Ernie zieht, musst du sofort stehen bleiben, Louisa. Erst wenn die Leine locker durchhängt, darfst du weitergehen.« Da Ernie es gewöhnt war, das Tempo und die Richtung vorzugeben und mich dabei wie lästigen Ballast hinter sich herzuschleifen, kamen wir nur im Schneckentempo voran. Stop-and-go, Stop-and-go – so als würden wir auf der Autobahn im Stau stehen. Eifrig darum bemüht, nichts falsch zu machen, knabberte ich auf meiner Unterlippe herum. Dank Gaby hatte ich mich heute vor Jan schon genug blamiert. Er sollte nicht denken, dass ich zu blöd war, einen kleinen Hundewelpen zur Räson zu bringen – auch wenn es leider der Wahrheit entsprach. Nachdem wir eine Weile ohne nennenswerte Fortschritte geübt hatten, forderte Jan mich auf, Ernie von der Leine zu lassen, und wir wiederholten den Komm-Befehl, den wir in der Hundeschule bereits trainiert hatten. Zum Glück stellte Ernie sich dabei wesentlich gelehriger an.


  »Prima, das klappt doch schon toll.« Obwohl ich nicht wusste, ob Jans Worte mir oder Ernie gegolten hatten, freute ich mich über das Lob. »Nun erhöhen wir den Schwierigkeitsgrad ein bisschen«, erklärte Jan. »Lass Ernie vorlaufen, dann versteckst du dich hinter einem Baum und rufst ihn.«


  Auch diese Aufgabe bewältigte der Welpe souverän.


  »Braver Junge«, lobte Jan und streichelte Ernie liebevoll. Erstaunlich sanft fuhren seine kräftigen, gebräunten Hände durch das seidig glänzende Fell. Hund müsste man sein!


  »Na, nun lauf schon!« Jan gab Ernie einen leichten Klaps auf das Hinterteil.


  Ein wenig unsanft landete ich wieder auf dem harten Boden der Realität. Himmel, was war nur los mit mir? Ärgerlich über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Für diese merkwürdigen Hirngespinste gab es nur eine logische Erklärung: zu viel frische Luft! Als echte Großstadtpflanze war ich es einfach nicht gewöhnt, mich so lange im Freien aufzuhalten. In Zukunft würde ich die Sauerstoffzufuhr lieber etwas drosseln oder zumindest ab und zu mal an einem Auspuffrohr schnuppern. Oder gab es womöglich noch einen anderen Grund für diese skurrilen und absolut unangebrachten Tagträumereien? Simon war weit weg, und ob es mir nun gefiel oder nicht: Jan war wirklich verdammt sexy. Angefangen bei dem knackigen Hintern, der sich unter seiner ausgebleichten Jeans abzeichnete, bis hin zu …


  »Alles in Ordnung?«, unterbrach Jan meine kleine Psychoanalyse und musterte mich besorgt. »Du bist ein wenig blass um die Nase.«


  »Danke, mir geht’s gut«, murmelte ich und versuchte, dem forschenden Blick aus Jans blauen Augen auszuweichen. »Alles okay, wirklich.«


  »Das sieht mir aber ganz und gar nicht danach aus. Vielleicht spielt dein Kreislauf verrückt. Wäre nicht weiter verwunderlich bei dem Wetter.« Ehe ich wusste, wie mir geschah, umfasste er mein Handgelenk. »Ich mess mal vorsichtshalber deinen Puls.«


  Alles, bloß das nicht! Jans Finger schienen sich in meine Haut einzubrennen. Nun wurde mir tatsächlich etwas schwummrig. Bevor er aus meinem flatternden Puls womöglich noch irgendwelche Schlüsse ziehen konnte, die der Wahrheit gefährlich nahekamen, entriss ich ihm schnell meine Hand.


  »Ach was, alles bestens. Mir geht’s gut«, erklärte ich heftiger als notwendig. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass er mir nicht noch einmal so dicht auf die Pelle rückte, wich ich zwei Schritte zurück, wobei ich um ein Haar über Ernie gestolpert wäre, der mit schräg gelegtem Kopf hinter mir saß. Als ich mein Gleichgewicht – erst das äußere und schließlich auch das innere – wiedergefunden hatte, wechselte ich schnell das Thema. »Wolltest du eigentlich schon immer Hundetrainer werden?«


  Falls Jan dieser abrupte Themenwechsel merkwürdig vorkam, ließ er es sich nicht anmerken. Bereitwillig ging er auf meine Frage ein: »Mir war schon immer klar, dass für mich beruflich nichts anderes infrage kommt, als mit Tieren zu arbeiten. Nach der Schule habe ich begonnen, Veterinärmedizin zu studieren, aber dann …«


  »… aber dann hast du festgestellt, dass du kein Blut sehen kannst«, beendete ich, froh darüber, dass wir uns wieder auf sicherem Terrain bewegten, seinen Satz lachend. »Und aus war’s mit dem Traum vom Doktor und dem lieben Vieh.«


  »So ähnlich.« Jan hob ein Stöckchen vom Waldboden auf und ließ Ernie mit einem gekonnten Wurf danach laufen. »Natürlich ist es schön, wenn man kranken Tieren helfen und sie wieder gesund machen kann. Ein bisschen wie Lieber-Gott-Spielen. Aber leider klappt das nicht immer. Du kannst dein Bestes geben, und trotzdem verreckt dir das Tier auf dem OP-Tisch.« Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Furche gebildet. »Natürlich weiß man, wenn man so einen Studiengang einschlägt, was einen erwartet. Aber zwischen Theorie und Praxis besteht eben doch ein himmelweiter Unterschied.«


  Da viele Männer abgesehen von »Ich hab Hunger« oder »Ich hab Durst« nie über ihre Gefühle reden, fand ich es bemerkenswert, dass Jan so unumwunden zugab, dass er nicht so ein harter Bursche war, wie es rein äußerlich den Anschein hatte. Ich musste zugeben, dass mir das, was hinter den breiten Schultern und der rauen Naturburschenfassade zum Vorschein kam, immer sympathischer wurde. Und ich brannte darauf, mehr über diesen Mann zu erfahren.


  »Und wann hast du dich entschieden, eine Hundeschule zu eröffnen?«, fragte ich neugierig.


  »Eigentlich bin ich da mehr so peu à peu reingerutscht.«


  Mit leuchtenden Augen begann Jan zu erzählen, wie er während seines Studiums ein paar Freunden und Bekannten bei der Erziehung ihrer Hunde unter die Arme gegriffen hatte. Anfangs nur abends und an den Wochenenden, jedoch hatte es sich im Ort und in der Umgebung rasch herumgesprochen, dass Jan ein Händchen dafür hatte, und so war die Nachfrage überraschend schnell gestiegen. Irgendwann hatte er sein Studium schließlich an den Nagel gehängt, eine Ausbildung zum Hundetrainer absolviert und bereits kurze Zeit später die Hundeschule eröffnet. Jan gab einige Anekdoten aus seinem Berufsalltag zum Besten. Während ich ihm wie gebannt zuhörte, wurde mir bewusst, dass Hunde und Menschen sich erstaunlich ähnlich waren: Einen kleinen Hau hatten sie offenbar alle, der eine mehr, der andere weniger. Jan erzählte von einem Labrador, der mit Begeisterung Kieselsteine verschlang, einem Dackel, der Angst vorm Autofahren hatte, und einem Pekinesen, der den halben Tag bellend vor dem Fenster saß. Angesichts solcher Marotten gelangte ich zu der Einsicht, dass Ernie ein echtes Goldstück und alles in allem ziemlich pflegeleicht war. Ich sollte mich wirklich glücklich schätzen.


  »Scheint so, als würde dir die Arbeit nicht ausgehen. Sicher läuft dein Laden bombig.«


  »Anfangs habe ich mich gerade so mit Ach und Krach über Wasser gehalten«, gab Jan unumwunden zu, »aber mittlerweile kann ich recht gut davon leben.«


  Jans Begeisterung war ansteckend. Ich hätte noch stundenlang zuhören können, wie er von seiner Hundeschule erzählte. »Klingt mehr nach Hobby als nach Beruf. Da kann man ja direkt neidisch werden. Es muss toll sein, so in seiner Arbeit aufzugehen.«


  »Ja, sicher.« Jan quittierte meine Bemerkung mit einem überraschten Seitenblick. Für ihn schien es das Normalste von der Welt zu sein, einen Job zu haben, der ihn nicht nur satt, sondern gleichzeitig auch glücklich und zufrieden machte. »Entweder man ist mit vollem Herzen dabei, oder man sollte es besser lassen. Wenn du mich fragst, gilt das nicht nur für die Arbeit, sondern für alles im Leben. Aber wie sieht es mit dir aus?« Jan betrachtete mich forschend. »Was machst du eigentlich beruflich?«


  »Ich bin Steuerberaterin.«


  »Steuerberaterin, soso. Nun ja, die Interessen sind eben verschieden …« Jan grinste, doch dann wurde er wieder ernst. »Liebst du denn deine Arbeit?«


  Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir diese Frage noch nie gestellt. Männer, Kinder, Tiere, von mir aus auch Blumen und Schokolade – so etwas konnte man lieben. Aber seinen Job? »Ich glaube, ich bin eine ziemlich gute Steuerberaterin«, antwortete ich ausweichend.


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber das habe ich nicht gefragt.«


  Mann, der war aber hartnäckig!


  »Gehst du morgens gerne, also wirklich mit Begeisterung zur Arbeit?«, hakte Jan noch einmal nach.


  Simons Gesicht mit dem kleinen Grübchen tauchte vor meinem inneren Auge auf, er lächelte und schien mir verschwörerisch zuzublinzeln. »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wenn ich’s mir recht überlege, kann ich es morgens kaum erwarten, in die Kanzlei zu kommen.«


  Den Grund dafür verschwieg ich lieber. Natürlich hätte ich einfach behaupten können, dass Steuerberaterin schon immer mein Traumberuf gewesen war. Während andere kleine Mädchen Primaballerina werden wollten, hatte ich tief in meinem Inneren den Wunsch verspürt, arme Bürger vor dem bösen, geldgierigen Fiskus zu beschützen. Aber das Märchen hätte Jan mir im Leben nicht abgekauft! Sogar die Geschichten der Brüder Grimm waren glaubwürdiger. In Wirklichkeit hatte ich lange Zeit keinen blassen Schimmer gehabt, welchen Beruf ich ergreifen sollte. Ich besaß weder eine kreative Ader wie Nina, noch konnte ich so gut kochen wie Jette. Dafür arbeitete mein Gehirn wie ein Taschenrechner. Was also lag näher, als diese Gabe auch beruflich zu nutzen? Hinzu kam, dass ich mich – so komisch das auch klingen mochte – ausgerechnet in der nüchternen Welt der Zahlen sicher und geborgen fühlte. Man erlebte keine bösen Überraschungen. Alles hatte seine Ordnung. Es gab klare Regeln und Gesetze. Und hatte man alles richtig gemacht, ging die Bilanz am Ende auf. So einfach war das. Allerdings fiel es mir schwer, das jemand anderem zu erklären. Versuchte ich es dennoch, wurde ich häufig belächelt.


  Zum Glück stellte Jan jedoch keine weiteren Fragen mehr. Stattdessen konzentrierte er sich nun wieder voll und ganz auf Ernie. Auch wenn es nicht mein, sondern Daniels Geld war, das für Ernies Unterrichtsstunden draufging, so musste ich zugeben, dass Jans Erziehungsratschläge sich auch für mich bereits bezahlt gemacht hatten. Zwar trat man seit Neuestem fast überall im Haus auf angenagte und angesabberte Schweineöhrchen, aber dafür ließ Ernie meine Schuhe weitgehend unbehelligt. Wofür ich mich, als wir uns verabschiedeten, bei Jan bedankte.


  »Freut mich, dass ich euch helfen konnte.« Er bedachte erst Ernie und dann mich mit einem warmen Lächeln. »Wir sehen uns dann bei der Welpenspielstunde. Wenn es vorher Probleme gibt – du weißt ja, wo du mich findest.«


  Beim Stichwort »Probleme« fiel mir der Streit mit meinem Schwager wieder ein und dass ich, wenn es nach Daniel ginge, vermutlich längst im ICE Richtung Düsseldorf säße. Komischerweise missfiel mir diese Vorstellung jetzt fast noch mehr als am Morgen. Aber die Art von Problemen hatte Jan wohl kaum gemeint, als er mir seine Hilfe angeboten hatte. Damit würde ich allein klarkommen müssen. Allerdings hatte er schon mehr für mich getan, als ihm vermutlich bewusst war. Obwohl der Friseurbesuch in die Hose gegangen war und ich in Bezug auf Rebecca und Hannah immer noch nicht so recht wusste, was ich mit meinen neu gewonnenen Insiderinformationen anfangen sollte, ging es mir um einiges besser als vor der Unterrichtsstunde. Das Gespräch mit Jan hatte mir gutgetan, und ich fühlte mich stark genug für die dringend fällige Aussprache mit meinem Schwager. Was hatte Jan noch gleich gesagt? Entweder man ist mit vollem Herzen dabei, oder man sollte es besser lassen. Ich war mit vollem Herzen dabei! Nina und die Jungs konnten auf mich zählen.


  Mein Entschluss stand fest: Selbst wenn ich draußen im Garten oder auf der Straße campieren müsste – ich würde nicht einfach kampflos das Feld räumen. Und überhaupt: Wenn sich hier jemand entschuldigen musste, dann war es Erika! Ich hatte mir ein flammendes Plädoyer zurechtgelegt, mit dem ich Daniel von meiner Unschuld überzeugen wollte.


  Dank meiner überzeugenden Argumente wäre Daniel auch ganz bestimmt auf meiner Seite gewesen – wenn er sich denn überhaupt hätte blicken lassen …


  Kapitel 7


  [image: IMAGE]


  Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir die Fahrradtour, die ich den Kindern bereits vor Tagen versprochen hatte, ein wenig anders vorgestellt: einfach ein bisschen gemütlich durch die Gegend radeln und alle paar Minuten ein Päuschen machen. Aber die Jungs traten in die Pedale, als gälte es, die Tour de France zu gewinnen, sodass ich Mühe hatte, nicht den Anschluss zu verlieren. Vor allem die Sprintetappen brachten mich schnell an meine Grenzen, und ich bereute zutiefst, dass ich neben einer Picknickdecke und Proviant kein Sauerstoffzelt eingepackt hatte. Wir waren noch keine Stunde unterwegs, da scheuerte der Fahrradsattel bereits wie Schmirgelpapier zwischen meinen Oberschenkeln, und meine Waden brannten teuflisch. Das würde einen schönen Muskelkater geben! Andererseits tat es gut, sich mal richtig auszupowern und den ganzen aufgestauten Ärger einfach wegzustrampeln.


  Ich hätte Daniel in der Luft zerreißen und genussvoll zu winzigen Konfettischnipseln verarbeiten können. So ein Blödmannsgehilfe! Anstatt sich mit seinem Problem – nämlich mir! – auseinanderzusetzen, hatte er es am vergangenen Abend vorgezogen, allen Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen und sich hinter seiner Arbeit zu verschanzen. Irgendwas von unaufschiebbaren Terminen und dringend erforderlichen Überstunden hatte er am Telefon gemurmelt. Pah, ich glaubte ihm kein Wort! Als er um kurz nach elf immer noch nicht aufgetaucht war, hatte ich die Segel gestrichen und war todmüde ins Bett gefallen.


  Auch wenn ich mir sicher war, dass die Überstunden bloß vorgeschoben waren, konnte ich leider Gottes nicht ausschließen, dass es für sein Fernbleiben womöglich einen anderen Grund gab, als sich vor unserer Unterredung zu drücken. Und der machte mir noch mehr zu schaffen. Wenn tatsächlich eine Frau dahintersteckte, hatte ich ein echtes Problem. Rebecca und Hannah verfügten nämlich in diesem Fall über ein wasserdichtes Alibi. Rebecca war im Laufe des Abends unangemeldet bei uns hereingeschneit, um mich zur Schnecke zu machen. Offenbar hatte Erika sich bei ihr ausgeheult, und nun überschüttete Rebecca mich mit Vorwürfen, wie ich der armen herzkranken Frau so hatte zusetzen können. Und Hannah fiel als potenzielle Geliebte – zumindest an diesem Abend – ebenfalls aus der Wertung. Durchs Fenster hatte ich sie in ihrem hell erleuchteten Wohnzimmer irgendwelche Unterlagen sortieren sehen. Allein. Wenn tatsächlich eine Frau hinter Daniels Überstunden steckte, musste ich schnellstens herausfinden, wer sie war. Vermutlich würde mir nichts anderes übrig bleiben, als dafür auch Daniels berufliches Umfeld zu durchleuchten. Ich nahm mir fest vor, diese unerquickliche Aufgabe so schnell wie möglich in Angriff zu nehmen. Vorausgesetzt, ich überlebte diese Radtour …


  »Was haltet ihr davon, wenn wir eine kleine Pause machen?«, keuchte ich, als es endlich mal ein Stück bergab ging und ich wieder ein bisschen zu Atem kam.


  »Sag bloß, du kannst nicht mehr?« Lukas grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Doch, doch«, behauptete ich tapfer, wohl wissend, dass mich mein hochroter Kopf Lügen strafte.


  »Schaffst du noch ein paar Meter?«, fragte Christopher, der sich in der Rolle des Beschützers zu gefallen schien, fürsorglich. »Gleich da vorne kennen wir einen tollen Platz für ein Picknick.«


  »Dann mal nichts wie los! Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich hab einen Bärenhunger.«


  Ich war heilfroh, als wir endlich das Ziel erreichten. Die letzten paar Meter hatten sich wie Kaugummi in die Länge gezogen. Wir lehnten unsere Fahrräder gegen den Stamm einer alten Kastanie und breiteten im Schatten unsere Picknickdecke aus.


  »Ihr habt recht. Das ist wirklich ein toller Platz für ein Picknick«, lobte ich die Kinder, während ich begann, den Proviantkorb auszupacken. Frische Erdbeeren, Frikadellen, Muffins, Käsewürfel, Weintrauben, Laugenstangen und allerlei andere Leckereien – mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich merkte, wie mein Magen knurrte.


  »Diesen Platz hat Nina gefunden«, nuschelte Lukas mit vollem Mund. Er hatte sich schon mal klammheimlich einen Schokomuffin stibitzt.


  »Das ist keine normale Kastanie, weißt du, sie ist steinalt.« Beinahe ehrfürchtig sah Christopher in die hohe, ausladende Baumkrone hinauf. »Da oben wohnt ein Baumgeist, der Wünsche erfüllen kann.«


  Das sah Nina ähnlich. Eigentlich war Christopher mit seinen neun Jahren ja schon ein bisschen zu alt, um an solche Geschichten zu glauben. Andererseits konnte Nina, wie ich aus Erfahrung wusste, sehr überzeugend sein.


  »Hat der Baumgeist dir denn schon mal einen Wunsch erfüllt?«


  »Ja.« Christopher nickte. »Ich habe in Mathe ’ne Zwei geschrieben.«


  Ich nahm an, dass Nina dem Baumgeist ein wenig unter die Arme gegriffen und mit Christopher kräftig gepaukt hatte.


  »Beim letzten Mal, als wir mit Nina hier gewesen sind, haben wir ein Räuberpicknick gemacht.«


  »Was genau ist denn ein Räuberpicknick?«, fragte ich, obwohl ich bereits eine vage Vermutung hatte.


  »Na, essen wie die Räuber eben. Alles ist erlaubt, nichts ist verboten. Zum Beispiel darf man sich die fettigen Finger an der Hose abwischen.«


  »Klingt gut«, log ich und fragte mich insgeheim, mit welchem Zaubermittel man das Fett hinterher wieder aus den Klamotten rausbekam. Ich scheiterte bereits an einfachen Gras- oder Ketchupflecken.


  »Sogar rülpsen ist erlaubt«, erklärte Lukas eifrig und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Wie leicht Kinder doch glücklich zu machen waren!


  »Und furzen.«


  »Und unflätige Ausdrücke gebrauchen offenbar auch«, stellte ich trocken fest. »Okay, Jungs, was haltet ihr davon, wenn wir vier heute auch ein Räuberpicknick machen?«


  »Nein, das geht nicht. Leider.« Finn schüttelte entschieden den Kopf. »Zu einem richtigen Räuberpicknick gehören Hähnchenkeulen. Wir haben aber keine Hähnchenkeulen.«


  »Finn hat recht«, stimmte Lukas seinem Zwillingsbruder zu. »Niemand macht so leckere Hähnchenkeulen wie Nina.«


  »Früher haben wir oft mit Nina ein Picknick gemacht.« Christophers Stimme klang wehmütig.


  »Früher?«, hakte ich nach. »In letzter Zeit nicht mehr?«


  Ich versuchte, den Kindern in die Augen zu schauen, aber sie wichen meinem Blick aus und gaben vor, schwer beschäftigt zu sein. Christopher wühlte hochkonzentriert in dem fast leeren Picknickkorb herum, Lukas errichtete für eine Ameise eine Barriere aus Tannennadeln und Finn schien nachzuzählen, ob noch all seine zehn Finger da waren.


  »Hey, Jungs, jetzt mal raus mit der Sprache. Habt ihr Probleme mit Nina?«


  Christopher war der Erste, der zu sprechen begann. »Wir waren in letzter Zeit nicht besonders nett zu ihr«, presste er hervor und machte dabei ein Gesicht, als hätte er Verstopfung.


  Lukas, der das Hindernis aus Tannennadeln eingerissen hatte und die Ameise passieren ließ, sah mich treuherzig an. »Wir haben sie gemoppelt.«


  »Gemobbt heißt das, du Baby.«


  Unter anderen Umständen hätte ich das kleine Wortgefecht zwischen Christopher und Lukas lustig gefunden, aber das Thema war viel zu ernst, als dass ich mich darüber hätte amüsieren können. Offenbar war an Erikas Behauptung, dass die Kinder Nina vergraulen wollten, doch etwas dran.


  »Und wie genau habt ihr sie gemobbt?«, hakte ich so beiläufig wie möglich nach.


  »Wir haben ihr Juckpulver ins Nachthemd gestreut«, gab Christopher nun, da die Karten offen auf dem Tisch lagen, bereitwillig Auskunft.


  »Und Essigzeugs in die Shampooflasche gefüllt«, ergänzte Finn.


  »Mit der Maus im Vorratskeller hatten wir aber nichts zu tun. Die muss sich ganz von allein dahin verirrt haben. Der Maulwurf konnte allerdings nicht mehr laufen …«


  »Der Maulwurf? Welcher Maulwurf? Und warum konnte er nicht mehr laufen?« Ratlos sah ich in die Runde.


  Bei dem Gedanken an diesen Supercoup begann Lukas zu kichern. »Du hättest mal hören sollen, wie Nina geschrien hat, als sie den toten Maulwurf in ihrem Gummistiefel gefunden hat.«


  Igitt! Angewidert legte ich meine angebissene Frikadelle zur Seite. Bei dem Gedanken, mit dem Fuß auf etwas Kaltes, Pelziges zu treten, wurde mir ganz flau im Magen. Oder war der Maulwurf womöglich sogar noch warm gewesen? Ich nahm mir fest vor, von nun an immer erst einen Blick in meine Schuhe zu werfen, bevor ich hineinschlüpfte.


  »Warum habt ihr das gemacht? Ihr mögt Nina doch, oder nicht?« Prüfend musterte ich einen nach dem anderen.


  Die Zwillinge wichen meinem Blick aus. Hilfesuchend sahen sie zu ihrem großen Bruder. Offenbar wollten sie ihm lieber das Reden überlassen.


  »Doch, schon«, antwortete Christopher zögernd. »Eigentlich ist Nina echt okay.«


  »Und warum habt ihr Nina dann solche …« Gemeinheiten zugefügt, hatte ich eigentlich sagen wollen, formulierte den Satz aber, um die Jungs nicht zu sehr in die Defensive zu treiben, in letzter Sekunde noch einmal um: »… habt ihr Nina dann solche Streiche gespielt?«


  Christopher schob energisch das Kinn vor und erwiderte meinen Blick trotzig. »Sie wollte uns Papa wegnehmen.«


  »Wie kommt ihr denn auf so etwas?!« Nun war mir gänzlich der Appetit vergangen.


  »Oma hat das gesagt. Sie hat gemeint, Nina hat Papa nur geheiratet, um ihn ganz für sich allein zu haben.«


  In meinem Bauch wurde es so heiß, dass der Apfelsaft, den ich eben getrunken hatte, eigentlich in null Komma nichts hätte zu gären beginnen müssen. Verdammt! Ich hätte mir wirklich denken können, dass die alte Gewitterhexe ihre Finger dabei im Spiel hatte. Wütend biss ich die Zähne aufeinander. Wie konnte sie es wagen, den Jungs solchen Unsinn zu erzählen und sie gegen Nina aufzuhetzen?!


  »Da müsst ihr eure Oma falsch verstanden haben«, sagte ich so ruhig wie möglich.


  »Als Nina noch in Düsseldorf gewohnt hat und uns jedes Wochenende besuchen gekommen ist, war alles gut. Warum musste Papa sie unbedingt heiraten?«


  »Weil dein Papa Nina liebt und für immer mit ihr zusammen sein möchte.« Zumindest hoffte ich das inständig.


  Finns Augen füllten sich mit Tränen. Er schluchzte leise auf und wisperte dann kaum hörbar: »Aber hat Papa uns denn jetzt nicht mehr lieb?«


  »Natürlich hat euer Papa euch noch lieb, und zwar genauso lieb wie vor der Hochzeit.« Ich griff nach Finns Hand und streichelte sie. »Euer Papa hat ein großes Herz, da ist genug Platz für euch und für Nina. Hat sich durch die Hochzeit denn irgendetwas verändert?«


  Während die Zwillinge ein wenig ratlos aus der Wäsche guckten, nickte Christopher nachdrücklich. »Ja, sicher. Es hat sich eine ganze Menge verändert. Nina wohnt jetzt bei uns.«


  »Und? Ist denn das so schlimm?« Ich konzentrierte mich jetzt ganz auf ihn, denn mir war mittlerweile klar geworden, dass er, angestachelt durch seine Großmutter, seine jüngeren Geschwister animiert hatte, Nina das Leben schwer zu machen.


  »Nö, eigentlich ist es sogar ganz schön, dass Nina da ist, wenn ich aus der Schule komme. Sie hat immer so lustige Ideen, was wir unternehmen können, und sie spielt sogar mit mir Fußball.«


  »Und warum versucht ihr dann, sie zu vergraulen?«


  »Ist Nina wegen uns weggegangen?«, schluchzte Finn gequält.


  »Ach, Süßer, komm mal her.«


  Ich schloss Finn in die Arme und strich ihm beruhigend über die zerzausten Haare. Mittlerweile kullerten dicke Tränen über sein Gesicht, und der kleine Körper bebte, als er versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Natürlich ist Nina nicht wegen euch weggegangen.« An der Geschichte mit der Kur, die ohnehin kein Mensch im Dorf und, wie sich nun herausstellte, nicht einmal die Kinder geglaubt hatten, festzuhalten, schien mir reichlich albern. Aber wie sollte ich ihnen sonst erklären, warum Nina eine Auszeit gebraucht hatte? Euer Vater hat im Schlaf nach einer anderen Frau gerufen? Das klang nicht gerade pädagogisch wertvoll. »Nina braucht einfach etwas Zeit, um sich über ein paar Dinge klar zu werden.«


  »Und warum konnte sie das nicht hier bei uns?«


  »Manchmal kann man besser nachdenken, wenn man allein ist«, versuchte ich zu erklären.


  »Und wenn sie genug nachgedacht hat, kommt sie dann wieder?«


  Ich wollte den Kindern keine falschen Versprechungen machen. Was, wenn Nina für sich zu dem Ergebnis kam, dass es das Beste war, sich von Daniel zu trennen? Zum Glück hatte der liebe Gott ein Einsehen und erhörte mein Stoßgebet. Zwar schickte er mir keinen Engel, dafür aber ein Eichhörnchen. So etwas nannte man schnelle und unbürokratische Hilfe!


  »Seht mal, da oben auf dem Ast!«


  Nachdem wir das possierliche Tierchen eine Weile beobachtet hatten, reichte ich Finn ein Taschentuch. »So, jetzt hörst du aber auf zu weinen, okay? Wir wollen doch nicht, dass all deine Sommersprossen weggespült werden.«


  Der Tränenstrom versiegte allmählich, und ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Das geht doch gar nicht, oder?«


  »Nein, mein Süßer, du hast recht.«


  Während wir auf unseren Rädern heimwärts strampelten, belegte ich Erika im Stillen mit allen Schimpfnamen, die ich kannte. Und das waren nicht gerade wenige! Doch keiner davon wurde Erika auch nur ansatzweise gerecht. Verflixt, wie war es möglich, dass Daniel von dem falschen Spiel seiner Schwiegermutter nichts mitbekommen hatte? Höchste Zeit für ein klärendes Gespräch! Anders als am Vortag würde ich dieses Mal keine Überstunden gelten lassen und auf eine Aussprache bestehen. Schließlich ging es nicht mehr darum, ob Erika mich beleidigt hatte oder ich sie und wer sich bei wem entschuldigen musste, es ging einzig und allein um die Kinder. Und dieses Thema duldete keinen Aufschub!


  Auch wenn Daniel mich nach wie vor wie Luft behandelte, war ich froh, dass er an diesem Abend pünktlich nach Hause kam. Nach dem Essen, als Christopher, Lukas und Finn bereits im Bett lagen, nahm ich Anlauf, um über meinen eigenen Schatten zu springen. Zu diesem Zweck öffnete ich umständlich eine Flasche Rotwein, dann setzte ich mich neben Daniel auf das Sofa.


  »Hast du Lust, ein Glas Wein mit mir zu trinken?«


  Daniel legte die Computerzeitschrift, in der er geblättert hatte, zur Seite. »Gerne.« Mit einem erleichterten Lächeln nahm er mein Friedensangebot an. Daran, wie schnell er einlenkte, erkannte ich, dass ihm die dicke Luft genauso zusetzte wie mir. »Ich war ein solcher Hornochse. Verzeihst du mir, dass ich dich rausschmeißen wollte?« Daniel sah mich bittend an. »Das ist mir in der Hitze des Gefechts einfach so rausgerutscht. In Wirklichkeit bin ich natürlich heilfroh, dass du hier bist.«


  »Schon gut. Entschuldigung angenommen.« Das war eindeutig der falsche Zeitpunkt, um nachtragend zu sein. Es gab jetzt Wichtigeres. Ich goss uns Wein ein und reichte Daniel ein Glas. »Haben dir die Jungs erzählt, dass wir heute eine Radtour gemacht haben?«, tastete ich mich behutsam an das Thema, das mir unter den Nägeln brannte, heran.


  »Yep.« Daniel nickte grinsend. »Ich hatte mich schon gewundert, warum du so komisch läufst, breitbeinig wie ein Cowboy.«


  »Mach dich nur lustig.« Stöhnend rieb ich mir meine schmerzenden Oberschenkel. »Deine Jungs sind verdammt fit. Respekt. Nur mit einem Picknick konnte ich sie dazu bewegen, überhaupt eine Verschnaufpause einzulegen. Dabei haben wir mal ganz in Ruhe miteinander gequatscht.« Ich stockte kurz und wählte die nächsten Worte mit Bedacht: »Unter anderem haben die Kinder mir erzählt, wie sehr sie Nina in letzter Zeit zugesetzt haben.«


  »Ach, du meinst die Sache mit dem Juckpulver und dem Maulwurf.« Jan lehnte sich entspannt auf dem Sofa zurück und lachte. »Sie haben Nina ein paar Streiche gespielt, um auszutesten, wie weit sie bei ihr gehen können.«


  »Das habe ich am Anfang auch gedacht. Aber leider täuschst du dich da«, sagte ich ernst. »Die Jungs haben zugegeben, dass sie Nina hier rausekeln wollten. Deshalb die ganzen Streiche, wie du es nennst. Offenbar sind sie der Meinung, dass Nina dich nur geheiratet hat, um dich ganz für sich allein zu haben.«


  Noch während ich redete, schwand das Lachen aus Daniels Gesicht. In seinen bernsteinfarbenen Augen lag tiefe Bestürzung. »Aber wie kommen sie denn auf so einen Quatsch?!«


  »Vielleicht solltest du das mal lieber deine reizende Schwiegermutter fragen«, knurrte ich ärgerlich. »Sie hat Christopher, Lukas und Finn diesen Floh ins Ohr gesetzt. Wer will es den Jungs da verübeln, dass sie Nina als Bedrohung ansehen?«


  Mit versteinerter Miene schwenkte Daniel sein Weinglas. Sogar auf den Gesichtszügen der Sphinx spiegelten sich mehr Emotionen wieder! Daniel ließ den Rotwein weiter kreisen … rechtsherum, linksherum und wieder rechtsherum. Ich nahm an, dass er diese ungeheuerliche Information erst einmal sacken lassen musste, bevor er seinem Unmut Luft machte. Wobei Unmut vermutlich nicht einmal ansatzweise das beschrieb, was Daniel in diesem Moment empfand … Im Gegensatz zu vielen anderen Männern, deren Vorstellung vom Vatersein sich auf eine Samenspende und gelegentliche Zoobesuche beschränkte, war Daniel mit Leib und Seele Papa. Für seine Kinder tat er alles! Wenn es um sie ging, kannte er keinen Spaß und auch keine Verwandten. Ich machte mich darauf gefasst, dass er gleich völlig ausrasten und seine Schwiegermutter zum Teufel wünschen würde. Doch statt der erwarteten Flüche stieß Daniel lediglich einen tiefen Seufzer aus.


  »Es muss schwer für Erika sein, zu sehen, dass nun eine andere Frau Kerstins Platz eingenommen hat«, nahm er die widerwärtige Person, die sein Liebesglück nach Kräften sabotierte, auch noch in Schutz.


  Ungläubig schnappte ich nach Luft. War Daniel noch ganz bei Trost? Offenbar durfte diese alte Schreckschraube sich bei ihm alles erlauben. Warum ließ er es zu, dass sie sich dermaßen unverschämt in sein Leben einmischte?! Wirklich nur aus Mitleid? Was war dieser Mann? Ein Heiliger? Hoffentlich besaß er einen Organspendeausweis – ein Herz aus Gold war bestimmt eine echte Rarität …


  »Natürlich ist es schwer für sie, das bestreitet ja auch niemand«, platzte mir der Kragen. »Aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass Erika die Jungs gegen Nina aufhetzt. Wenn ihr was an ihren Enkeln liegt, sollte sie lieber froh sein, dass du eine Frau gefunden hast, die gut mit den Kindern klarkommt und sie liebt, als wären es ihre eigenen. Das ist nämlich weiß Gott nicht selbstverständlich.« Ich stellte mein Glas so heftig auf dem Couchtisch ab, dass etwas Wein überschwappte. Schnell stand ich auf, um einen Lappen aus der Küche zu holen. »Dass Erika und Friedhelm hier in diesem Haus ein und aus gehen, wie es ihnen passt, finde ich im Übrigen auch nicht in Ordnung«, setzte ich bei meiner Rückkehr noch ärgerlich hinzu und machte mich, während ich die Tischplatte säuberte, auf heftigen Widerspruch gefasst.


  »Du hast ja recht«, stimmte Daniel mir erstaunlicherweise jedoch zu. »Aber sie haben so viel durchgemacht. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, sie in ihre Schranken zu weisen.«


  »Und was willst du nun unternehmen?«


  »Ich werde bei nächster Gelegenheit ganz in Ruhe mit den Kindern und natürlich auch mit Erika reden«, versprach Daniel. »Eigentlich war ich mir sicher, die Jungs wüssten, dass sie bei mir immer an erster Stelle stehen werden und dass Nina für sie keine Konkurrenz darstellt. Aber offenbar muss ich ihnen das noch mal in aller Deutlichkeit sagen.«


  »Ja, tu das, am besten so schnell wie möglich. Und mach ihnen bitte klar, dass sie keine Schuld daran trifft, dass Nina eine Auszeit braucht.« Ich nippte an meinem Weinglas. »Vor allem Finn scheint zu glauben, dass er und seine Geschwister Nina vergrault haben …« Obwohl du sie doch in Wirklichkeit aus dem Haus getrieben hast, setzte ich in Gedanken noch hinzu.


  Erwartungsvoll sah ich Daniel an. Komm, nun spuck’s schon aus!, ermunterte ich meinen Schwager im Stillen. Ich hoffte, dass Daniel, getrieben von Schuldgefühlen, von sich aus ein Geständnis ablegen würde – aber da war ich schiefgewickelt. Ich konnte förmlich sehen, wie er dichtmachte.


  »Ich glaube, es ist wichtig, mal offen über alles zu reden. Denn falls … also, ich meine, wenn Nina wiederkommt …«


  »Schon verstanden«, unterbrach Daniel mich brüsk, schwieg dann aber wieder.


  Gar nichts hatte er verstanden! Oder er wollte mich nicht verstehen. Was aber im Endeffekt auf das Gleiche hinauslief. Verdammt, der Kerl gluckte auf seinem Geheimnis wie eine Henne auf ihrem Ei.


  Eine Weile hingen wir beide unseren Gedanken nach. Auch wenn die Kinder meiner Schwester das Leben schwer gemacht hatten – sie waren nicht Ninas eigentliches Problem. Ein ums andere Mal hatte ich in meinem Kopf das Telefonat abgespult, in dem Nina mich um Hilfe gebeten hatte. Es ist wahnsinnig anstrengend, ständig mit einer anderen Frau konkurrieren zu müssen … Aber wer zum Teufel war diese mysteriöse Frau, die Daniel so den Kopf verdreht hatte, dass er sogar nachts von ihr träumte und ihren Namen rief?!


  Ich hatte meinen Schwager ganz genau beobachtet – jeden Blick, jedes Wort, jede Geste –, aber Daniel schien seine Sympathie nach dem Gießkannenprinzip zu verteilen. Er benahm sich allen Frauen gegenüber aufmerksam, charmant und freundlich. Hannah, Rebecca, Vicky, Jette, die nette Verkäuferin aus der Bäckerei, jede Einzelne wäre rein theoretisch infrage gekommen, sogar Frau Heller mit ihren fleischfarbenen Stützstrümpfen. Obwohl ich dazu neigte, sie aufgrund ihres hohen Alters als Daniels Traumfrau auszuschließen. Langsam war ich es wirklich satt, im Trüben zu fischen! Möglicherweise wohnte diejenige, welche, gar nicht hier im Ort. Ich musste unbedingt mal Daniels Kolleginnen unter die Lupe nehmen, aber bislang hatte sich einfach noch nicht die richtige Gelegenheit dazu ergeben. Die ganze Mühe könnte ich mir sparen, wenn Daniel endlich mit der Sprache rausrücken würde, dachte ich ärgerlich. Allerdings war mir schleierhaft, wie es mir gelingen sollte, ihm ein Geständnis zu entlocken. Auch wenn wir vorübergehend unter einem Dach lebten und ich meinen Schwager sogar schon mal nackt gesehen hatte, kannten wir uns einfach nicht gut genug, um uns gegenseitig unsere intimsten Geheimnisse anzuvertrauen. Obwohl – warum eigentlich nicht?, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Vielleicht musste einfach nur einer von uns den Anfang machen.


  Quid pro quo. Wenn ich etwas von mir preisgab, würde Daniel mich im Gegenzug vielleicht auch ins Vertrauen ziehen. Angestrengt überlegte ich, was für intime oder prekäre Details aus meinem Leben ich Daniel offenbaren könnte. Vielleicht mein Drogenproblem? Mein Problem mit Drogen bestand darin, dass ich sie nicht vertrug. Zumindest kein Marihuana. In der Oberstufe hatte ich auf dem Schulhof heimlich gekifft, aber da es sich dabei um eine Jugendsünde und noch dazu um einen einmaligen Vorfall gehandelt hatte – mir war von dem Zeug kotzübel geworden –, eignete sich dieses Geständnis wohl kaum dazu, Daniels Vertrauen zu gewinnen. Mein Liebesleben gab ebenfalls nicht viel her. Mal ganz davon abgesehen, dass ich seit über einem Jahr Single war, fiel mir selbst aus der Vergangenheit nichts ein, was auch nur ansatzweise unanständig oder spektakulär genug gewesen wäre. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen: Ich war einfach viel zu anständig – anständig und langweilig. So sah’s aus. Keine heimlichen Affären, keine ausgefallenen Sexualpraktiken, nichts dergleichen. Nicht einmal mit einem kleinen Intimpiercing konnte ich aufwarten. Ich dachte eine Weile angestrengt nach. Dann fiel mir plötzlich doch noch etwas ein, was ich Daniel anvertrauen könnte.


  »Daniel, ich muss dir etwas gestehen«, eröffnete ich meine Beichte.


  »Oh, jetzt wird’s interessant.« Daniel rappelte sich vom Sofa hoch und setzte sich aufrecht hin. »Mach’s nicht so spannend. Ich bin ganz Ohr.«


  Ich räusperte mich verlegen, dann fasste ich mir ein Herz. »Eigentlich wollte ich es dir die ganze Zeit schon sagen: Ich hab dich angelogen«, erklärte ich reumütig und musste noch nicht einmal schauspielern, um ein bisschen schuldbewusst auszusehen. »Ich kann überhaupt nicht kochen, das heißt ich konnte es nicht, als ich zu euch gekommen bin. Aber das wird sich bald ändern«, versicherte ich eifrig. »Jette gibt mir Kochunterricht.«


  Gelangweilt winkte Daniel ab. »Ach, das ist doch ein alter Hut. Dass du nicht kochen kannst, weiß ich schon seit deinem dritten Tag hier bei uns. Hannah hat mich darauf gebracht. Sie wollte wissen, wie uns ihr Paprikarahmgulasch geschmeckt hat.«


  »Könntest du das bitte noch mal wiederholen?«


  »Das mit dem Paprikarahmgulasch?«


  »Nein, das davor.«


  »Okay: Hannah hat mich darauf gebracht.«


  »Noch weiter davor.«


  »Äh … sorry, ich weiß leider nicht mehr so genau, was ich gesagt habe.« Daniel kratzte sich am Kopf. »Ab einem gewissen Alter lässt die Merkfähigkeit …«


  »Du weißt schon seit meinem dritten Tag hier Bescheid?!«, unterbrach ich ihn entsetzt.


  »Ah, ja richtig.«


  »Und warum hast du nie etwas dazu gesagt?«


  »Ich fand es einfach nicht mehr wichtig. Du bist so prima mit den Kindern klargekommen, dass ich die Kocherei nebensächlich fand. Sogar Christopher geht neuerdings abends ohne zu murren ins Bett. Das soll dir erst mal einer nachmachen.«


  Mist! Es war ja nicht so, dass ich mich über Daniels Kompliment nicht gefreut hätte, aber die Psychonummer à la »Ich vertraue dir etwas an, und im Gegenzug vertraust du mir etwas an« war damit wohl hinfällig. Ratlos kraulte ich Ernie, der es sich zu meinen Füßen gemütlich gemacht hatte, hinter den Ohren. Von wegen quid pro quo! Nun war ich wirklich mit meinem Latein am Ende.


  »Jetzt guck nicht so bestürzt.« Daniel tätschelte aufmunternd mein Knie. »Und falls es dich beruhigt: Ich habe Hannah zum Dank für ihre Mühe einen großen Strauß Blumen geschenkt.«


  Das beruhigte mich tatsächlich. Mehr als Daniel ahnen konnte. »Und einen anderen Grund gab’s nicht für die Lilien?«, hakte ich sicherheitshalber noch einmal nach.


  »Woher weißt du, dass es Lilien waren?«, fragte Daniel völlig perplex.


  »Och, nur so ein Gefühl … Du bist einfach der Typ Mann, der gerne Lilien verschenkt«, schwindelte ich, ohne rot zu werden. Vertrauensbildende Maßnahme hin oder her: Dass ich Hannah im Friseursalon belauscht hatte, ging ihn nun wirklich nichts an. »Und? Gab’s noch einen anderen Grund?«


  »Wie meinst du das?«, verschaffte Daniel sich mit einer Gegenfrage Luft, während er scheinbar gelangweilt nach seiner Computerzeitschrift griff. Damit wollte er mir wohl signalisieren, dass er unser Gespräch für beendet hielt.


  »Na ja, Hannah ist eine attraktive Frau«, setzte ich schnell noch einmal nach.


  Daniel schlug die Zeitschrift auf. Bevor er darin zu lesen begann, erwiderte er meinen Blick treuherzig. »Ob du’s glaubst oder nicht: Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Natürlich glaubte ich ihm nicht!
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  »Vielleicht ist Ninas Eifersucht ja doch unbegründet«, überlegte ich laut. »Sogar für die Blumen, die Daniel Hannah geschenkt hat, gibt es eine plausible Erklärung.«


  »Ja, bestimmt hast du recht. Nina ist wirklich ein Name, der verdammt schwer zu merken ist. Wen wundert es da, wenn Daniel im Schlaf durcheinanderkommt«, höhnte Pia, mit der ich am nächsten Samstag telefonierte. »Mensch, Louisa, was hätte er auch anderes sagen sollen? Ich bin scharf auf unsere Nachbarin, aber bitte sag’s nicht deiner Schwester?«


  Womit Pia sicher nicht ganz unrecht hatte. Ich war wohl diesbezüglich ein bisschen zu naiv an die Sache rangegangen. Abgesehen von meiner Schwester war ich vermutlich die Letzte, der Daniel sich anvertrauen würde.


  Gedankenverloren sah ich zum Küchenfenster hinaus. Lukas und Finn kurvten draußen auf der Straße mit ihren Fahrrädchen herum, wobei sie um ein Haar Hannah über den Haufen gefahren hätten, die planlos um ihr Auto herumlief. Während Pia mich mit dem neuesten Klatsch und Tratsch aus der Kanzlei versorgte, sah ich überrascht, wie Hannah die Kühlerhaube ihres Volvos öffnete. War Miss Penibel die Arbeit ausgegangen? Wollte sie nun auch noch den Motorraum ihres Autos putzen? Na dann viel Spaß!


  Aus dem Telefonhörer drang ein leises Räuspern. »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich gestern mit Simon Tennis gespielt habe?«


  »Du hast was?«, fragte ich überrascht und trat, um die gegenüberliegende Straßenseite besser im Blick zu haben, noch einen Schritt näher an das Küchenfenster heran. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Pia Tennis spielen konnte. Allerdings war sie im Gegensatz zu mir eine echte Sportskanone, wahrscheinlich machte sie bei jeder Sportart eine gute Figur.


  »Simons Spielpartner hatte sich verletzt. Er ist beim Schneiden der Hecke im Garten von der Leiter gefallen. Da bin ich in letzter Minute eingesprungen, damit der Platz nicht verfällt.«


  »Aha, damit der Platz nicht verfällt«, echote ich, während ich weiter durch das Fenster Hannahs merkwürdiges Treiben beobachtete. »Was zum Kuckuck soll das werden?«, murmelte ich.


  »Ehrlich, Louisa, ich bin wirklich nur eingesprungen. Aber wenn’s dir was ausmacht, werde ich Simon beim nächsten Mal, wenn er mich fragt, einfach sagen, dass ich keine Zeit habe. Sofern es überhaupt ein nächstes Mal gibt.«


  »Hey, dich meine ich doch gar nicht! Ich rede von Hannah, unserer Nachbarin. Die fummelt mit einem Küchenmesser unter der Motorhaube ihres Volvos herum.«


  »Oh, ach so«, sagte Pia erleichtert. »Wie Simon mir erzählt hat, wollt ihr nächste Woche zusammen essen gehen.«


  »Stimmt. Einen freien Abend hab ich mir auch wirklich mehr als verdient.« Ich hatte Simon per SMS diesen Terminvorschlag gemacht, und er war sofort einverstanden gewesen. Bei dem Gedanken an das bevorstehende Date begann mein Herz aufgeregt zu wummern. Lange genug hatte ich darauf gewartet! »Damit Daniel während meiner Abwesenheit keine Dummheiten anstellt, habe ich ihn zum Kinderhüten verdonnert. Apropos Dummheiten: Kannst du dir vorstellen, was unsere Nachbarin unter der Motorhaube mit einem Küchenmesser anstellt?«


  »Keine Ahnung, ich kenne mich mit Autos nicht so aus. Vielleicht hat sie ihren Schraubendreher verlegt. Frag deine Nachbarin doch einfach selbst.«


  Keine zehn Minuten später bot sich bereits die Gelegenheit dazu. Ich hatte gerade das Telefonat mit Pia beendet, als es draußen an der Tür klingelte.


  »Ernie hat schon wieder in meinen Vorgarten gestrullert«, echauffierte sich Hannah anstelle einer Begrüßung.


  »Ernie, hast du in Hannahs Garten Pipi gemacht?«, fragte ich den Hund, der mir zur Tür gefolgt war, und tätschelte dabei seinen weichen Kopf. Obwohl es mir noch schwerfiel, das zuzugeben, begann mir der Hund langsam, aber sicher richtig ans Herz zu wachsen. Dass wir darüber hinaus die gleichen Gegner zu haben schienen – Erika und jetzt auch noch Hannah –, machte ihn mir gleich noch eine Spur sympathischer.


  »Er hat es bestimmt nur gut gemeint, er wollte deine Blumen düngen«, nahm ich Ernie in Schutz.


  »Kann es sein, dass du deinen Hund nicht richtig im Griff hast?!«


  Hannah zeigte anklagend auf Ernie, der gerade im Zeitlupentempo sein Bein hob. Laut quietschend sprang Hannah zur Seite. Aber wie es schien, hatte Ernie nur angetäuscht. Bravo! Wir hatten nicht nur die gleichen Gegner, sondern auch den gleichen Humor.


  »Ist sonst noch was?«


  Für die Essenslieferung war es eigentlich noch ein bisschen zu früh. Nach wie vor brachte Hannah fast täglich Eintöpfe, Suppen oder Aufläufe vorbei, sodass ich mein neu erworbenes Können nur sehr selten unter Beweis stellen musste.


  »Mein Auto springt nicht an«, rückte Hannah nun endlich mit dem eigentlichen Grund ihres Besuchs heraus und beantwortete damit zugleich meine unausgesprochene Frage, was sie unter der Kühlerhaube ihres Autos gesucht hatte. Den Motor vermutlich …


  »Ich verstehe: Du brauchst Hilfe. Warte einen Moment.« Ich verschwand im Haus und kehrte kurz darauf mit den Gelben Seiten zurück. »A wie Autowerkstatt oder K wie Kfz-Werkstatt.«


  Hannah machte jedoch keine Anstalten, den Wälzer entgegenzunehmen. »Ich dachte, Daniel könnte sich mein Auto vielleicht mal kurz ansehen.«


  Was für eine Überraschung, dachte ich ironisch. Am liebsten hätte ich behauptet, dass mein Schwager nicht zu Hause wäre. Aber erstens stand sein Auto vor dem Haus, und zweitens war hinten aus dem Garten deutlich das Brummen des Rasenmähers zu vernehmen.


  »Weißt du was, ich frage ihn ganz einfach selbst.«


  Ohne meine Zustimmung abzuwarten, lief Hannah den plattierten Gartenweg entlang, der um das Haus herumführte. Nichts wie hinterher! Bei der Gelegenheit konnte ich auch gleich mal nachsehen, wie weit Daniel mit seiner Arbeit war. »Ich werde mal eben den Rasen mähen«, hatte er gesagt – aber das war bereits vor Stunden gewesen. Ohne angeben zu wollen: In der Zeit hätte ich die Wiese mit einer Nagelschere gekürzt und darüber hinaus noch ein paar schmuckvolle Ornamente hineingeschnippelt. Natürlich wusste ich, wie wichtig es war, dass Männer regelmäßig ein Hobby pflegten. Das hielt sie davon ab, auf dumme Gedanken zu kommen. Wenn Daniel also ein passionierter Gärtner war, der sich mit Hingabe seinem Grünzeug widmete, war im Prinzip nichts dagegen einzuwenden. Beim Anblick der unkrautüberwucherten Beete beschlich mich jedoch der Verdacht, dass Daniels Interesse anderen Dingen als Blumen und Sträuchern galt. Nebenan auf dem Nachbargrundstück genoss Vicky gerade oben ohne ein kleines Sonnenbad. Man musste nur eins und eins zusammenzählen, um sich vorzustellen, dass es Daniel bei diesem Anblick ganz schön heiß wurde.


  Verstimmt betrachtete ich das Szenario. Zusätzlich zu einem kleinen hölzernen Gartenzaun, der so niedrig war, dass jeder Igel ihn mit ein wenig körperlicher Fitness überwinden konnte, markierte eine Lebensbaumhecke die Grenze zum Nachbargrundstück. Diese immergrüne Bepflanzung sah hübsch aus und war leicht zu pflegen. Sie hatte jedoch einen ganz entscheidenden Nachteil: Es dauerte Ewigkeiten, bis die Hecke hoch und dicht genug war, um einen halbwegs passablen Sichtschutz zu bieten. Was also tun?


  Nach meinen bisherigen Erfahrungen konnten Männer über einen bestimmten Zeitraum hinweg auf fast alles verzichten: auf Essen, auf Trinken, auf Schlaf, ja sogar auf die Fernbedienung für den Fernseher, aber Sex schien für sie so etwas wie ein elementares Grundbedürfnis zu sein. Wie Atmen. Was das betraf, war Daniel bestimmt keine Ausnahme. Natürlich ist es nicht verwerflich, sich an nackten Brüsten zu erfreuen. Appetit holen darf man sich woanders, nur gegessen wird zu Hause. Doch was passiert, wenn zu Hause die Küche kalt bleibt?, fragte ich mich sorgenvoll. Würde Daniel das Problem im wahrsten Sinne des Wortes selbst in die Hand nehmen? Oder ging auf dem Land die Nachbarschaftshilfe noch weiter als bisher gedacht? Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend dachte ich daran, was Jette mir über Vickys Hobby erzählt hatte. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass Daniel einen fleischgewordenen Blondinenwitz meiner Schwester vorzog, war es in der gegenwärtigen Situation trotzdem sicher nicht besonders vorteilhaft, dass seine Libido durch Vickys optische Reize noch weiter angeheizt wurde.


  Hannahs und Daniels Gespräch drehte sich derweil um eine andere männliche Leidenschaft: Autos. Nachdem Hannah meinem Schwager ihr Leid geklagt und das hilflose Frauchen gemimt hatte, erklärte er sich sofort bereit, nach dem Rasenmähen bei ihrem Volvo nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich hätte Hannah nun wieder abschwirren können, doch stattdessen baute sie sich mit verschränkten Armen zwischen zwei Lebensbäumen an der Grenze zum Nachbargrundstück auf. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien ihr der Anblick auf der anderen Zaunseite ebenso gründlich zu missfallen wie mir.


  »Hi, Vicky.« Sie winkte ihrer leicht bekleideten Nachbarin kurz zu. »Du Ärmste! Bei deiner Körbchengröße ist es sicher schwer, ein Bikinioberteil zu finden.«


  »Nur kein Neid.«


  Träge blinzelnd setzte Vicky ihre Sonnenbrille wieder auf und rückte ihre Doppel-D-Möpse in Positur. Wer nicht sah, dass diese Brüste falsch waren, musste schon ein Brett vor dem Kopf haben.


  Brett?! – Genau, das war die Lösung!


  Plötzlich hatte ich eine Idee, wie sich zumindest ein Problem ganz leicht aus der Welt schaffen ließ.


  Bedauerlicherweise verhält es sich mit Problemen ähnlich wie mit Pickeln: Den einen ist man noch nicht ganz los, da kommt auch schon der nächste.


  »Hannah hat mich zum Dank, dass ich ihr Auto repariert habe, für heute Abend zum Essen eingeladen.« Daniel, der gerade zur Tür reingekommen war, wischte sich die ölverschmierten Finger an seiner Jeans ab.


  »Wie nett von ihr«, heuchelte ich und überlegte gleichzeitig, wie ich meinen Schwager dazu bringen könnte, die Einladung auszuschlagen. Herrjemine, ein erwachsener Mann war schwerer zu beaufsichtigen als ein ganzes Rudel Kinder! Am besten erteilte ich ihm bis zu Ninas Rückkehr Stubenarrest, damit er keinen Blödsinn anstellte! »War die Reparatur sehr schwierig? Was war denn überhaupt kaputt?«, fragte ich lauernd.


  Überrascht, dass eine Frau sich im Zusammenhang mit einem Auto für andere Details als die Farbe, den Schminkspiegel oder die Größe des Kofferraums, gemessen in Einkaufstüten, interessierte, erklärte Daniel: »Der Schlauch des Kühlers war defekt. Ich musste ihn austauschen.« Sorgenvoll furchte er die Stirn. »Nach Altersverschleiß sah mir das allerdings nicht aus. Vielleicht hat ein Marder sich daran zu schaffen gemacht.«


  Falsch, völlig falsch! Das war nicht das Werk eines Marders, sondern das einer Schlange, einer falschen Schlange, um genau zu sein! Nun wusste ich also, was Hannah mit dem Küchenmesser unter der Motorhaube getrieben hatte. Das hatte sie ja geschickt eingefädelt. Ärgerlich knirschte ich mit den Zähnen.


  Daniel besah sich seine dreckigen Arme. »Ich spring dann wohl mal besser kurz unter die Dusche.«


  »Ja, tu das.«


  Sobald Daniel im Badezimmer verschwunden war, ließ ich alles stehen und liegen und stürmte los, um unserer lieben Nachbarin einen Besuch abzustatten. Na, der würde ich was erzählen … ja, was denn eigentlich?! Noch während ich den Klingelknopf drückte, gelangte ich zu der Erkenntnis, dass diese Aktion eine absolute Schnapsidee war. Ich hätte mir zuerst eine Strategie zurechtlegen sollen, bevor ich mir Hannah zur Brust nahm. Denn oberflächlich betrachtet gab es an Hannahs Einladung ja nichts auszusetzen. Daniel hatte ihr Auto repariert, und sie revanchierte sich dafür bei ihm mit einem Abendessen. Völlig harmlos also – wenn sie nicht vorhatte, ihm das Dessert im Bett zu servieren. Aber selbst wenn genau das ihr mieser kleiner Plan sein sollte, beweisen konnte ich nichts. Dass sie den Kühlerschlauch selbst durchtrennt hatte, war ebenfalls reine Mutmaßung. Was sollte ich ihr also sagen? Wie früher beim Klingelmännchenspielen wollte ich mich gerade umdrehen und davonlaufen, als Hannah die Haustür öffnete.


  »Ach, Louisa, hallo«, begrüßte sie mich überschwänglich.


  Im Gegensatz zu vorhin, als sie den armen Ernie zur Schnecke gemacht hatte, schien Hannah wie ausgewechselt. Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung fachte mein Misstrauen noch weiter an. Sie bat mich sogar herein, ohne vorher nach dem Grund meines Besuchs zu fragen. Ich folgte Hannah ins Wohnzimmer und sah mich neugierig um. Geschmackvolle Einrichtung, alles tipptopp aufgeräumt und sauber, aber das war bei einer Perfektionistin wie Hannah auch nicht anders zu erwarten gewesen.


  »Was kann ich für dich tun, Louisa?«


  Die Finger von meinem Schwager zu lassen wäre für den Anfang schon nicht schlecht, hätte ich liebend gerne geantwortet. Aber zu so viel Direktheit fehlte mir der Mut, denn Hannah würde garantiert direkt zu Daniel laufen und petzen.


  »Ich habe die Anmeldung für das Feriencamp in Christophers Fußballtasche gefunden«, improvisierte ich aufs Geratewohl. »Und ehrlich gesagt bin ich noch ein wenig unschlüssig, ob wir Christopher erlauben sollen mitzufahren. Weißt du schon, ob Florian daran teilnehmen wird?«


  »Ich denke schon. Aber Flori und ich hatten noch keine Gelegenheit, in Ruhe darüber zu sprechen.«


  Apropos Ruhe …


  »Wo ist Florian eigentlich?«, fragte ich aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Es ist so still im Haus.«


  »Flori schläft heute bei einem Freund.«


  »Hab ich’s doch gewusst«, entfuhr es mir.


  Das konnte kein Zufall sein. Die Frau war so durchschaubar wie Plexiglas! Wie hatte ich auch nur eine Sekunde daran zweifeln können, dass Hannah etwas im Schilde führte?! Unfassbar! Sie hatte sogar ihren Sohn ausquartiert, um mit Daniel ungestört zu sein.


  »Wie bitte?« Hannah zog fragend die Augenbrauen nach oben.


  »Hab … hab ich’s doch gewusst«, mein Blick fiel auf das Bücherregal, »dass du Dostojewski liest«, beendete ich den Satz hastig.


  »Ach, die alten Schinken.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die hat mein Mann nach unserer Scheidung vergessen mitzunehmen.«


  »Warum habt ihr euch eigentlich scheiden lassen, du und dein Mann?«, fragte ich neugierig. Dostojewski war bestimmt nicht jedermanns Sache, aber noch lange kein Scheidungsgrund. »Oder ist die Frage zu indiskret?«


  »Was sollte indiskret daran sein?« Hannahs Mundwinkel wirkten leicht verkniffen. »Ist ja schließlich allgemein bekannt, dass Frank seine Sekretärin gebumst hat.«


  Von Hannahs Ausdrucksweise war ich gelinde gesagt ein wenig überrascht. Wer hätte das gedacht! Offenbar verstand sich Hannah nicht nur auf deftige Aufläufe. Für einen kurzen Moment konnte ich einen Blick hinter ihre ach so perfekte Fassade erhaschen.


  »Ausgerechnet seine Sekretärin? Das ist ja wie in einem schlechten Film. Was für ein Flittchen«, empörte ich mich. »Sich mit einem verheirateten Mann einzulassen ist nun wirklich das Letzte.«


  Hoffentlich schrieb Hannah sich das hinter die Ohren! Sie musste schließlich am besten wissen, wie sich so eine »feindliche Übernahme« anfühlte.


  »Tut mir leid, das sehe ich anders.« Hannah verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Tatsächlich?!?« Meine Kinnlade klappte nach unten.


  »Wenn so etwas passiert, hat schon vorher irgendetwas in der Ehe nicht gestimmt. Rückblickend betrachtet muss ich Franks Sekretärin sogar dankbar sein.«


  Wie bitte?! Der Therapeut, der Hannah das eingeimpft hatte, musste eine schöne Stange Geld an ihr verdient haben. Oder die Gute hatte in ihrer Kindheit zu viele Pippi-Langstrumpf-Bücher gelesen! Ich mach mir die Welt, wie sie mir gefällt … Womöglich war sie sogar der Ansicht, dass sie Nina einen Gefallen tat, wenn sie ihr den Ehemann ausspannte.


  Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen, denn nun war ich noch besorgter als vor diesem Gespräch. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend kehrte ich kurze Zeit später nach Hause zurück.


  »Papa ist gegangen, ohne uns einen Gutenachtkuss zu geben«, schmollte Lukas, der bereits seinen hellblauweiß geringelten Schlafanzug trug und darin zum Knuddeln aussah.


  »Dafür gibt er dir morgen bestimmt zwei.« Tröstend strich ich ihm über die Wange.


  »Ohne Papis Gutenachtkuss können wir aber nicht einschlafen«, bekam Lukas von seinem Zwillingsbruder, ebenfalls im Ringellook, Schützenhilfe.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, saßen die zwei im Schneidersitz auf dem Boden des Kinderzimmers. Was sollte das werden? Ein Sitzstreik? Ich redete mit Engelszungen auf sie ein, ich drohte, ich lockte, ich bettelte, aber die beiden waren nicht dazu zu bewegen, ins Bett zu gehen. Schließlich kapitulierte ich.


  »Na schön, ihr habt gewonnen. Dann werde ich euren Papi wohl bitten müssen, mal eben rüberzukommen, um euch Gute Nacht zu sagen.«


  Eigentlich sollte ich froh sein, dass die Kinder mir einen Grund geliefert hatten, Hannah und Daniel bei ihrem Dinner for two zu stören, dachte ich, während ich die Straße überquerte. Energisch klingelte ich an der Tür. Die Dame des Hauses öffnete mit einem strahlenden Lächeln, das jedoch sofort erstarb, als sie mich sah.


  »Louisa, was kann ich für dich tun? Falls es wieder um das Sommercamp geht …?«


  »Ich möchte gar nicht zu dir«, schnitt ich ihr schnell das Wort ab. »Ich muss mal kurz mit Daniel sprechen.«


  Hannah machte keine Anstalten, mich hereinzubitten. »Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«


  »Seine Kinder«, antwortete ich knapp. »Lässt du mich jetzt bitte zu ihm?«


  »Wir essen gerade.«


  »Das sieht man.« Ich tippte mir mit dem Finger an den Mundwinkel.


  Hannah trat einen Schritt zurück, um ihr Gesicht in dem großen Wandspiegel, der neben der Garderobe hing, zu begutachten und nach etwaigen Essensresten Ausschau zu halten. Ätsch, reingefallen! Ich nutzte die Chance und flutschte schnell an ihr vorbei.


  Daniel, der vermutlich Hannah zurückerwartet hatte, sah überrascht von seinem Teller auf, als ich im Wohnzimmer aufkreuzte. »Louisa, was ist los?«


  »Lukas und Finn können nicht einschlafen. Sie bestehen darauf, einen Gutenachtkuss von dir zu bekommen.«


  Daniel schlug sich vor die Stirn. »Oje, das habe ich tatsächlich total verschwitzt«, sagte er und stand auf.


  Ob er ein guter Ehemann war, konnte ich bislang nicht beurteilen, aber als Vater war auf ihn hundertprozentig Verlass. Innerlich grinste ich in mich hinein. Wie ich aus Erfahrung wusste, würde es eine Weile dauern, bis Daniel sich von seinen Jungs wieder loseisen konnte. Er warf Hannah einen entschuldigenden Blick zu.


  »Sorry, dass das Essen kurz warten muss. Hast du vielleicht drei Blätter und einen Stift für mich?«


  Hannah sah genauso verdattert aus wie ich. Was hatte er vor? Hundertmal schreiben Ich schäme mich, weil ich vergessen habe, meinen Kindern einen Gutenachtkuss zu geben? Neugierig sahen wir Daniel über die Schulter, Hannah links, ich rechts. Mit dem schwarzen Filzstift, den Hannah ihm gegeben hatte, schrieb er auf jedes Blatt einen Namen: Christopher, Finn, Lukas. Immerhin, auch wenn er das Gutenachtsagen vergessen hatte, die Namen seiner Kinder fielen ihm noch ein. Auf jedes der drei Blätter skizzierte Daniel mit ein paar schnellen Strichen einen Kussmund, setzte fünf Kreuze darunter und drückte mir die Kunstwerke in die Hand.


  »Hier, bitte schön, die Gutenachtküsse.« Mein reichlich verwirrter Gesichtsausdruck veranlasste ihn offenbar dazu, noch eine Erklärung hinterherzuschicken: »So machen wir das immer, wenn ich mal auf Geschäftsreise bin oder den Kindern aus irgendeinem anderen Grund nicht Gute Nacht sagen kann.«


  »Tolle Idee«, lobte Hannah und lächelte zufrieden.


  Mist, die Runde ging an sie.


  Ich konnte mir nicht helfen, aber einen liebevollen Gutenachtkuss stellte ich mir anders vor. Persönlicher und … na ja, irgendwie nicht ganz so trocken. Die Jungs gaben sich erstaunlicherweise jedoch damit zufrieden. Nachdem ich den Zwillingen ein ganz altmodisches Küsschen auf die Wange gedrückt und sie richtig zugedeckt hatte, schaute ich noch mal kurz bei Christopher rein, um auch ihm Gute Nacht zu sagen. Er stand am Fenster und sah nach draußen. Als er die Zimmertür klappern hörte, zuckte er ertappt zusammen und huschte eilig ins Bett. Wie süß! Vermutlich hatte er in den Himmel geschaut und geträumt.


  Ich trat ans Fenster, um die Jalousie herunterzulassen. Was für ein herrlicher Abend! Obwohl es noch nicht ganz dunkel war, konnte man oben am Himmel den Mond sehen … und unten auf der Erde Vicky im knappen Spitzennegligé. Ein Bild, wie es sonst nur in gewissen Magazinen als Handarbeitsvorlage zu finden war. Plötzlich hatte ich so eine Ahnung, warum Christopher in letzter Zeit ohne Diskussionen ins Bett ging. Mit meinem pädagogischen Fingerspitzengefühl hatte das wenig zu tun! Da musste ich den nackten Tatsachen wohl ins Auge sehen.


  Natürlich konnte jeder in seinen eigenen vier Wänden schalten und walten, wie er lustig war. Aber doch nicht, wenn das Licht an und die Vorhänge nicht geschlossen waren! Ich würde mit Vicky mal ein paar Takte reden müssen.


  »Schlaf gut«, sagte ich zu Christopher. Das obligatorische »… und träum schön«, was sonst zu unserem Abendritual dazugehörte, verkniff ich mir lieber.


  Kopfschüttelnd ging ich nach unten ins Wohnzimmer. Was tun mit dem angebrochenen Abend? Ich stellte den Fernseher an, zappte lustlos durch die Programme und blieb schließlich bei einem Krimi hängen. Aber ich war nicht richtig bei der Sache. Während auf der Mattscheibe ein Serienmörder sein Unwesen trieb und in seinem Keller Frauenleichen hortete wie andere Leute alte Zeitungen, rutschte ich unruhig auf dem Sofa herum. Schuld an dem beklemmenden Gefühl in meiner Brust waren jedoch nicht die vielen unappetitlichen Leichen, sondern der Gedanke an meine Schwester. Sie hatte mir nicht nur ihre Kinder, sondern auch ihren Ehemann anvertraut, und langsam, aber sicher fragte ich mich, ob ich dieses Vertrauen wirklich verdient hatte.


  Okay, mit den Jungs kam ich gut zurecht, von kleineren Zusammenstößen einmal abgesehen. So war ich am Vortag beispielsweise mit Christopher aneinandergerasselt, weil ich beim Putzen in seinem Zimmer Geld gefunden hatte. Zu viel Geld für einen Neunjährigen, wie ich fand. Nachdem er sich geweigert hatte, mir zu verraten, wo er die knapp hundert Euro herhatte, war mir nichts anderes übrig geblieben, als Daniel einzuschalten. Ihm gegenüber hatte Christopher schließlich zugegeben, dass er das Geld von seiner Großmutter geschenkt bekommen hatte. Klar, die schon wieder! Wie kam sie bloß dazu, dem Jungen so viel Geld zuzustecken? Noch dazu, ohne das vorher mit Daniel abzusprechen! Typisch Erika. Trotzdem hatte ich Daniel gebeten, das sicherheitshalber noch einmal nachzuprüfen. Zu meiner großen Überraschung – und nicht minder großen Freude! – war Christopher nach unserer Auseinandersetzung von sich aus zu mir gekommen und hatte sich für sein trotziges Verhalten entschuldigt. Nun war zwischen uns alles wieder im Lot. Und die Zwillinge hätte ich sowieso den ganzen Tag nur knuddeln können. Als Mutterersatz auf Zeit machte ich mich also gar nicht mal so schlecht, aber als Männernanny war ich eine echte Lachnummer. Verdammt, ich konnte doch nicht in aller Seelenruhe hier rumsitzen, während Daniel zum Seitensprung ansetzte!


  Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Hannah und Daniel und mein Blick von der Mattscheibe zum Fenster. Seufzend schaltete ich die Glotze ab. Irgendwann, es musste so etwa zwischen Leiche vier und fünf gewesen sein, hatte ich ohnehin den Anschluss verpasst. Was sich da drüben auf der anderen Straßenseite wohl gerade abspielte? Im Gegensatz zu Vicky schien Hannah ihre Privatsphäre heilig zu sein. Die Vorhänge ihres Wohnzimmers waren zugezogen. Was mir nun auch wieder nicht passte. Ha, bestimmt hatte sie etwas zu verbergen! Was genau, darüber konnte ich nur spekulieren, und so steigerte ich mich immer weiter in wilde Fantasien hinein: Daniel und Hannah, die über den Esstisch hinweg tiefe Blicke austauschten und sich dabei gegenseitig mit Käsehäppchen fütterten, war noch eine der harmloseren, jugendfreien Varianten. Möglicherweise waren sie ja auch bereits mit dem Essen fertig und steckten sich anstelle von Nahrungsmitteln andere Dinge in den Mund … Schockschwerenot – bei dieser Vorstellung wurde mir ganz schlecht. Dann schon lieber Käsewürfel! Doch sosehr ich mich auch bemühte, die Bilder in meinem Kopf ließen sich nicht so einfach abstellen. Wenn es sich wenigstens um einen Stummfilm gehandelt hätte! Aber mein Unterbewusstsein war gründlich, es sorgte sogar für die passende akustische Untermalung. Mir war, als könnte ich laute, ekstatische Jauchzer hören. Dann folgte ein wildes Rumoren und Poltern – an dieser Stelle musste bei der Vertonung etwas schiefgelaufen sein, denn Bild und Ton passten irgendwie nicht mehr zusammen.


  Hey, Moment mal! Die Geräusche hatte ich mir gar nicht eingebildet. Sie waren tatsächlich da und kamen von oben, aus der ersten Etage.


  So schnell mich meine Füße trugen, rannte ich die Treppe hinauf, um nachzuschauen, ob bei den Kindern alles in Ordnung war. Als ich die Tür zu Lukas’ und Finns Zimmer aufriss, traf mich ohne Vorwarnung ein Geschoss am Kopf, kurz darauf folgte das zweite.


  »Ihr Schlingel, na wartet!«


  Ich griff nach einem der Kissen, die zu meinen Füßen gelandet waren, und feuerte es auf die heftig kichernden Zwillinge. Angelockt durch den Tumult, kam auch Christopher angeflitzt. Natürlich ließ er sich nicht lange bitten und mischte munter mit. Meine Güte, wie lang war es her, dass ich das letzte Mal eine Kissenschlacht gemacht hatte? Aber ich kam erstaunlich schnell wieder in Übung. Wir stellten das Feuer erst ein, als wir alle völlig erschöpft und außer Atem waren.


  »So, Schluss für heute!« Ich wischte mir eine vorwitzige Schweißperle von der Stirn. »Jetzt habt ihr euch noch mal richtig ausgepowert und werdet bestimmt gut schlafen.« Anstandslos verschwand Christopher in seinem Zimmer, und auch die Zwillinge schlüpften, ohne zu murren, unter ihre Bettdecken. Sie waren noch völlig erhitzt von der Toberei. Ihre kleinen Köpfchen glühten, fast als hätten sie Fieber. Eindringlich sah ich Lukas und Finn an. »Wisst ihr eigentlich, wie spät es schon ist?! Ihr solltet längst schlafen. Euer Papa wäre bestimmt gar nicht begeistert, wenn er wüsste, was wir hier treiben.« Verschwörerisch legte ich den Zeigefinger über die Lippen. »Aber wir müssen es ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Die Kissenschlacht bleibt unser Geheimnis, einverstanden?«


  »Versprochen.« Die Jungs hoben feierlich die Hand zum Schwur. »Großes Zwillingsehrenwort.«


  Fein. Ich wusste, dass ich mich auf die beiden verlassen konnte. Selbst unter Folter wie Süßigkeitenentzug und Fernsehverbot würden sie dichthalten.


  Keine zwei Minuten später stand ich erneut vor der Tür meiner Lieblingsnachbarin.


  »Duuu schon wieder?«, fragte Hannah feindselig. Dabei musterte sie mich mit einem Blick, der jede Drückerkolonne in null Komma nichts in die Flucht geschlagen hätte. »Was ist denn nun schon wieder los? Möchtest du dir von mir ein Ei, Mehl oder eine Tasse Zucker borgen?« Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ach, ich vergaß, du kannst ja gar nicht backen.«


  Ich beschloss, Größe zu zeigen und diesen Seitenhieb einfach zu ignorieren. »Tut mir leid, dass ich noch mal stören muss«, flunkerte ich mich warm. Und weil das so schön leicht über die Lippen gegangen war, schickte ich die nächste Lüge gleich hinterher: »Ich mache mir Sorgen um die Zwillinge. Mir scheint, sie sind krank.«


  Um ihren Ruf als treu sorgende Mutter nicht aufs Spiel zu setzen, konnte Hannah gar nicht anders, als den Weg ins Wohnzimmer freizugeben.


  Dort mampfte Daniel, der zu meiner großen Erleichterung noch vollständig bekleidet war, gerade stillvergnügt sein Dessert. »Hannahs Crème brulée ist der helle Wahnsinn«, schwärmte er zwischen zwei Bissen. »Du musst dir unbedingt mal das Rezept geben lassen, Louisa.«


  Sein Vertrauen ehrte mich, aber man schickte einen Fahranfänger ja auch nicht gleich auf den Nürburgring. Ich wusste nicht mal, wie man Crème brulée richtig schrieb. In meinen Kochstunden hatte ich unter Jettes Anleitung bislang eher bodenständige Gerichte wie Schnitzel oder Kartoffelpüree gemacht.


  Daniel, dem wohl plötzlich aufging, dass ich nicht hier war, um über den Nachtisch zu plaudern, griff nach seiner Serviette und wischte sich damit den Mund ab. »Was ist denn los? Wollen die Kinder nicht schlafen?«


  »Lukas und Finn sind ganz heiß, sie haben Fieber«, sagte ich und überkreuzte dabei hinter dem Rücken die Finger.


  »Wie hoch ist es denn?«, fragte Hannah lauernd.


  »Hoch … ziemlich hoch.«


  »Du wirst doch wohl Fieber gemessen haben, bevor du hergekommen bist.«


  »Ja, sicher.« Ich hatte von Kinderkrankheiten etwa so viel Ahnung wie von Crème brulée. Fieberhaft – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes – dachte ich nach.


  »Also, wie hoch ist die Temperatur denn nun?«, drängte Hannah, die mich schnell wieder loswerden wollte.


  Ich sah ihr fest in die Augen. »38,5 Grad«, entschied ich spontan.


  »38,5? Alle beide? Was für ein Zufall.« Den Sarkasmus konnte die blöde Kuh sich echt sparen. Schließlich waren Lukas und Finn Zwillinge. Gleiches Aussehen, gleicher Schlafanzug, gleich hohes Fieber. Obwohl ich fairerweise zugeben musste, dass das vielleicht doch etwas zu viele Übereinstimmungen waren.


  »Äh … ich hab den Mittelwert genommen.«


  Hannah winkte ab. »Ach, 38,5 Grad ist nicht der Rede wert. Bestimmt haben die beiden sich im Kindergarten oder auf dem Spielplatz nur irgendeinen harmlosen Infekt eingefangen. Kinder bekommen schnell mal Fieber. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Möglicherweise habe ich auch nicht lange genug gemessen, und es waren in Wirklichkeit 38,7 Grad. Mittelwert – versteht sich.«


  »Hannah hat recht«, schlug Daniel sich nun auch noch auf die gegnerische Seite. »Kinder fiebern schnell mal. Im Badezimmerschränkchen sind Ibuprofenzäpfchen. Ganz oben, rechts. Du wirst sehen, damit geht das Fieber ruck, zuck runter.«


  Rabenvater! Anstatt sofort seinen Dessertlöffel fallen zu lassen und zu seinen kranken Kindern zu eilen, gab er mir den Auftrag, ihnen ein Zäpfchen wie einen Torpedo in den Popo zu jagen. Obwohl – wenn ich mir den Nachtisch so ansah, konnte ich ihn sogar ein kleines bisschen verstehen. Allerdings hegte ich nach wie vor die Befürchtung, dass es nicht der Nachtisch war, auf den Daniel in Wirklichkeit scharf war …


  »Na, dann ist ja jetzt wohl alles geklärt. Nur zur Erinnerung, damit du dir die Mühe sparen kannst, noch mal rüberzukommen, um nachzufragen: Die Zäpfchen befinden sich oben rechts im Badezimmerschränkchen.« Mit diesen Worten schob Hannah mich Richtung Tür. »Auf Wiedersehen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich ein Wiedersehen mit mir genauso sehnlich wünschte wie Hämorrhoiden oder Krampfadern.


  Das mit den Hämorrhoiden und den Krampfadern lag leider Gottes nicht in meiner Hand – ich hätte sie mit beidem großzügig gesegnet. Sie würde von mir dennoch keinesfalls verschont bleiben. Falls Hannah dachte, dass ich nun aufgeben würde, war sie schiefgewickelt. Diese Schlacht hatte ich zwar verloren, aber den Krieg noch lange nicht. Wieder zu Hause angekommen, dachte ich angestrengt nach. Aller guten Dinge sind drei. Zwei Versuche waren bereits fehlgeschlagen, aber es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, wie ich Daniel nach Hause locken konnte. Ich schaute aus dem Wohnzimmerfenster hinüber auf die andere Straßenseite. Mittlerweile war es dunkel geworden. Durch einen kleinen Spalt in Hannahs Vorhängen fiel ein schummerriger Lichtschein. Zu schummerig für meinen Geschmack, aber allemal besser als gar kein Licht.


  Gar kein Licht? Das könnte die Lösung sein!


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stieg ich die steile Holztreppe in den Keller hinab. Der vermaledeite Krimi wirkte noch nach. Ich rechnete damit, jeden Moment auf eine Frauenleiche zu stoßen. Womöglich war Nina ja ganz in meiner Nähe …


  Als ich die Tür des Abstellraums öffnete, gab sie ein ächzendes Geräusch von sich. Ein Schauer huschte wie eine riesige Spinne über meinen Rücken. Huuaah, grauslich! Plötzlich stürzte etwas auf mich zu. Mit einem spitzen Schrei sprang ich zur Seite, aber gottlob war es keine Leiche, sondern nur ein zusammengerollter Teppich, der hinter der Tür gestanden haben musste. Nachdem sowohl mein Herzschlag als auch meine Atmung wieder eingesetzt hatten und ich ein Paar Skier, eine Spieltruhe sowie einen kaputten Gartenstuhl zur Seite gerückt hatte, wurde ich fündig. Zum Glück war der Sicherungskasten ordentlich beschriftet. Vorsichtig drückte ich den kleinen Schalter, der mit dem Schild »Hauptsicherung« versehen war, nach unten. Und siehe da – plötzlich sah man nichts mehr. Absolute Finsternis. Es war so dunkel, dass man nicht mal die Hand vor Augen erkennen konnte, geschweige denn das Gerümpel, das auf dem Boden herumlag. Vielleicht wäre es besser gewesen, zuerst eine Taschenlampe zu suchen und dann den Saft abzudrehen, war mein letzter Gedanke, bevor ich über irgendetwas stolperte und das Schwarz um mich herum noch eine Spur schwärzer wurde.


  Dann sah ich nur noch Sternchen.


  Ich musste kurz weggetreten gewesen sein. Als ich meine Augen wieder aufschlug, brummte mein Schädel fürchterlich. Mühsam rappelte ich mich vom Boden hoch. Bei dem Sturz hatte ich mir den Kopf entweder an einem Regal oder an der Wand angeschlagen. Ich konnte förmlich spüren, wie die Beule an meiner Stirn immer weiter anschwoll. Mit zittrigen Knien tastete ich mich am Geländer entlang die Kellertreppe nach oben und war heilfroh, als mich draußen vor dem Haus das helle Licht der Straßenlaternen empfing.


  Und täglich grüßt das Murmeltier … Hannahs Klingelknopf war mir bereits sehr vertraut. Dieses Mal ließ sich die Dame des Hauses mit dem Öffnen auffallend viel Zeit, vermutlich hatte sie mich bereits erwartet.


  »Na bravo«, murmelte sie anstelle einer Begrüßung und beäugte missmutig meine lädierte Stirn. Auch wenn sich ihr Mitgefühl in Grenzen hielt, brauchte ich wenigstens keine Erklärung abzugeben und durfte ungehindert passieren.


  Wie ich beim Betreten des Wohnzimmers auf einen Blick sah, hatte bei Hannahs kleiner Inszenierung das Bühnenbild gewechselt. Der Esstisch war abgeräumt, das Licht gedimmt und der potenzielle Liebhaber in die Couchecke verfrachtet worden. Daniel saß mit einem Gläschen Rotwein in relaxter Haltung auf dem Sofa und schien sich sichtlich wohlzufühlen. Bis er mich sah. Erschrocken sprang er hoch und kam auf mich zu.


  »Oh Gott, Louisa, was ist mit deinem Kopf passiert? Willst du dich setzen, oder brauchst du ein Glas Wasser? Himmel, du bist ja ganz blass.«


  »Nein, nein, es geht schon«, lehnte ich mit brüchiger Stimme und schmerzverzerrtem Gesicht heldenhaft ab. »Tut mir leid, dass ich dich schon wieder stören muss, Daniel«, log ich, während ich mit der rechten Hand die Beule befühlte, die langsam, aber sicher zu einem richtigen Horn anschwoll. Pinocchio kam mir in den Sinn. Ach was, das war doch bloß eine Geschichte, ein Fantasieprodukt, nichts weiter. Sicherheitshalber blieb ich aber trotzdem so nah wie möglich bei der Wahrheit, lediglich die Reihenfolge der Ereignisse wandelte ich etwas ab. »Plötzlich war im ganzen Haus der Strom weg. Als ich im Keller den Sicherungskasten gesucht habe, bin ich im Dunkeln über etwas gestolpert und gestürzt. Dabei muss ich mir wohl irgendwo den Kopf angeschlagen haben.«


  Mit sorgenvoller Miene besah Daniel sich meine Stirn. Als er mit dem Zeigefinger vorsichtig über die Schwellung fuhr, zuckte ich zusammen. Der unterdrückte Schmerzenslaut, den ich dabei ausstieß, war im Gegensatz zu dem Schwindelanfall, den ich vortäuschte, noch nicht einmal gespielt, denn die Berührung tat wirklich höllisch weh.


  »Ich glaube, ich komme mal lieber mit rüber«, erklärte Daniel ritterlich. »Sorry, Hannah, aber wir beenden den Abend wohl besser.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. »Es ist ja ohnehin schon spät. Nicht dass Louisa sich bei ihrem Sturz womöglich eine Gehirnerschütterung zugezogen hat.« Auf dem Weg zur Haustür blieb Daniel an der Garderobe stehen. »Danke für das wunderbare Essen, Hannah. Es hat wirklich köstlich geschmeckt.«


  »Danke dir. Für die nette Gesellschaft und die tolle Unterhaltung.« Hannah schenkte Daniel ein so strahlendes Lächeln, dass es ohne Sonnenbrille in den Augen wehtat. »Das sollten wir unbedingt mal wiederholen«, schnurrte sie und hauchte Daniel einen Abschiedskuss auf die Wange.


  »Jederzeit.«


  Als Daniel uns den Rücken zukehrte, um die Haustür zu öffnen, wandte Hannah sich blitzschnell an mich. Ihre Augen glühten wie brennende Kohlen, als sie leise, und nur für mich hörbar, zischte: »Das wirst du mir büßen.«


  Wenigstens waren die Fronten jetzt geklärt.
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  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal von einem Mann Blumen geschenkt bekommen hatte. Das Gleiche galt übrigens für Pelze, Diamanten und Sportwagen. Dementsprechend gerührt war ich, als Jan am Dienstagmorgen mit einem Sträußchen weißer Margeriten vor der Tür stand.


  »Für dich.«


  Seine tiefblauen Augen strahlten, und seine Mundwinkel schoben sich fast bis zu den Ohrläppchen. Mit diesem Lächeln hätte er Gletschereis in der Arktis zum Schmelzen bringen können. Und auch ich zerfloss förmlich. Beklommen fragte ich mich, warum Jan eine solche Wirkung auf mich ausübte. Verdammt, ich war doch in Simon verliebt! War ich so ausgehungert nach Zuwendung, dass bereits ein paar Blümchen reichten, um meine Hormone völlig ausflippen zu lassen?


  Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, lag es nicht an den Margeriten, dass mein Herzschlag galoppierte wie ein Rennpferd beim Zieleinlauf. Schon neulich, bei unserem Waldspaziergang, hatte ich ziemlich heftig auf Jans Nähe reagiert. Völlig normal, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Auch mein Körper hatte eben Bedürfnisse, die über eine Tafel Schokolade und ein Gläschen Wein hinausgingen. Immerhin war ich bereits seit über einem Jahr Single. Ein Jahr ohne Sex, denn für kurze Affären oder gar One-Night-Stands war ich einfach nicht geschaffen. Und Jan war nun wirklich der Inbegriff an Männlichkeit. Aus jeder Pore seines gut gebauten Körpers schien er reinstes Testosteron zu versprühen. Ich ertappte mich dabei, wie ich meinen Blick bewundernd über seinen Körper wandern ließ und mir dabei versuchte vorzustellen, wie es wäre, diesen Wahnsinnsbody nicht nur mit den Augen, sondern auch mit den Händen zu erkunden. Grundgütiger, war ich jetzt komplett übergeschnappt?! Fehlte nur noch, dass ich zu sabbern begann. Hoffentlich hatte Jan meinen lüsternen Blick nicht bemerkt! Wie peinlich! Immerhin war er nicht als Sexobjekt, sondern in seiner Funktion als Hundetrainer hier. Ich schämte mich ganz furchtbar für meine unanständigen Gedanken. Schnell versuchte ich, an etwas anderes, ganz und gar Unerotisches wie Pensionsrückstellungen und Bilanzen zu denken.


  Damit Jan meine vor Scham und Verlegenheit geröteten Wangen nicht bemerkte, gab ich vor, an den Margeriten zu schnuppern und versenkte mein Gesicht in dem Blumenstrauß. »Danke. Wie lieb von dir«, murmelte ich.


  Sicher hätte man mich besser verstanden, wenn ich beim Sprechen den Mund richtig aufgemacht hätte. Aber das ließ ich lieber bleiben, schließlich wollte ich nur an den Blumen riechen und sie nicht anknabbern. Im Allgemeinen unterschieden sich Margeriten nicht so furchtbar stark voneinander, und obwohl auch an diesem Sträußchen abgesehen von einer Ameise, die sich verlaufen hatte, auf den ersten Blick nichts Besonderes zu erkennen war, hätte ich schwören können, dass ich genau diese Margeriten schon mal irgendwo gesehen hatte.


  »Ich garantiere dir: So frische Blumen hast du noch nie geschenkt bekommen«, bestätigte Jan in diesem Moment grinsend meinen Verdacht.


  Ich musste schallend lachen. Gottlob, der Bann war gebrochen. Was machte es schon, dass er die Margeriten aus Hannahs Vorgarten stibitzt hatte? Er wollte mir eine Freude machen. Allein das zählte.


  Ich bat Jan herein und führte ihn ins Wohnzimmer, wo Ernie eben noch ein kleines Nickerchen gehalten hatte. Bei Jans Anblick sprang er sofort auf, um ihn zu begrüßen. Er kriegte sich vor Freude kaum wieder ein. Während ich das Diebesgut in einer Blumenvase arrangierte, sah Jan sich mit unverhohlener Neugier um.


  »Und? Gefällt’s dir?«, fragte ich.


  »Na ja … Ein schönes Haus, sehr groß und so …« Offenbar fiel ihm das passende Wort nicht ein.


  »… und so beige? Ist es das, was du sagen wolltest?«


  Unsere Blicke trafen sich, und wir mussten erneut lachen.


  »Die Geschmäcker sind nun mal verschieden.« Jan blieb vor einem handgeknüpften Wandteppich stehen, der an Scheußlichkeit kaum zu überbieten war. »Aber ich bin sicher, dass Ernie über solche Äußerlichkeiten hinwegsieht und sich hier wohlfühlt.«


  Jan war vorbeigekommen, um mir zu zeigen, worauf wir bei Ernies Erziehung in seiner normalen Umgebung achten mussten. Ein Hausbesuch sozusagen. Das Treffen war also, wenn man von den Blumen und meinen gedanklichen Ausschweifungen, die nicht recht dazu passen wollten, einmal absah, rein beruflicher Natur.


  »Ist das Ernies Platz?« Jan wies auf das helle Sofa, wo außer einer zerwühlten karierten Decke ein angeknabbertes Schweineöhrchen herumlag.


  Ich nickte. Jan schüttelte den Kopf. »Das geht auf gar keinen Fall. Ernie muss runter vom Sofa.«


  Ich war schwer beeindruckt. Dass ein Mann für so etwas einen Blick hatte, war wirklich eine Seltenheit. Die Frau, die Jan irgendwann einmal als Ehemann bekam, durfte sich gleich in mehrfacher Hinsicht glücklich schätzen.


  »Der helle Stoff ist tatsächlich sehr empfindlich, aber wenn wir die Decke drüberlegen, ist es schon okay.«


  »Nein, das meine ich nicht. Im Rudel gibt es eine feste Rangordnung. Eine Hierarchie, die festlegt, wer der Boss ist. Der, der oben sitzt, hat das Sagen. Damit dich Ernie als Rudelführer akzeptiert und dir ohne Wenn und Aber gehorcht, ist es immens wichtig, solche Dinge im Alltag zu beherzigen.«


  Jan nahm die karierte Decke und breitete sie neben dem Sofa auf dem Boden aus. »Also, Ernie, so leid es mir tut, von nun an wirst du dir unten ein Plätzchen suchen müssen.« Er streichelte Ernie, woraufhin dieser sich sofort mit wedelndem Schwanz auf den Rücken warf und mit schmachtendem Blick darauf wartete, dass Jan ihm die Brust kraulte.


  »Hund müsste man sein«, entfuhr es mir. Meine Güte, ging das jetzt etwa schon wieder los?!


  »Wie bitte?« Jan war offenbar so mit Ernie beschäftigt gewesen, dass er meine Bemerkung nicht gehört hatte. Zum Glück!


  Nach dem Schlafplatz inspizierte Jan auch noch Ernies Futternäpfe und fragte mich nach seinen Fressgewohnheiten. Auch daran hatte er etwas zu beanstanden. Von nun an sollte Ernie immer erst nach uns seine Mahlzeiten bekommen. Klar, der Boss durfte sich zuerst den Bauch vollschlagen. Langsam begriff ich, worauf Jan hinauswollte. Während er mir noch ein paar elementare Regeln der Hundeerziehung erklärte, schaute er mir tief in die Augen. Oder bildete ich mir das womöglich nur ein? Es war nun mal ein Gebot der Höflichkeit, beim Sprechen Blickkontakt zu halten und nicht auf seine Schuhspitzen zu starren oder in der Gegend herumzugucken. Dass seine blauen Augen in meinem Bauch ein nervöses Kribbeln hervorriefen, konnte er ja schließlich nicht ahnen.


  Zum Abschluss unseres kleinen Rundgangs führte ich Jan hinaus in den Garten. »Hattest du nicht gesagt, Ernie würde immer über den Gartenzaun springen?« Sichtlich verwirrt nahm Jan die Holztrennwand zum Nachbargrundstück in Augenschein. »Ich würde sagen, 1,60 Meter ist das Ding bestimmt hoch.«


  »1,80 Meter«, korrigierte ich ihn, nicht ohne Stolz in der Stimme.


  Schließlich war die Trennwand meine Idee gewesen, und es hatte mich ganz schön viel Überredungskunst gekostet, sie im Familienrat durchzuboxen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte der Sichtschutz, der am Tag zuvor angebracht worden war, gerne noch ein paar Meter höher sein dürfen, dann hätte Christopher aus seinem Zimmer nicht mehr heimlich in Vickys Schlafzimmer spähen können. Aber ich wollte Daniels guten Willen nicht überstrapazieren. Einer Festungsmauer hätte er nie im Leben zugestimmt.


  Jan schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich traue Ernie ja eine Menge zu, aber über diese Höhe zu springen …«


  »Das war, bevor wir die Trennwand aufgestellt haben.«


  Zugegeben, es gab schönere Anblicke – wozu aus männlicher Sicht garantiert auch Vickys Brüste zählten –, aber genau deshalb hatte mir der neue Zaun ja so am Herzen gelegen. Offiziell hatte ich natürlich aus anderen Gründen für die Errichtung plädiert: Ernie wurde am Ausbüxen gehindert, und Christopher und seine Freunde konnten ihren Fußball nicht mehr ständig in Vickys Garten schießen. Während Daniels Widerstand gegen die Holzwand unter der Last meiner Argumente relativ schnell zusammengebrochen war, hatte sich ausgerechnet Christopher mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Anstatt froh zu sein, dass er nicht mehr alle zwei Minuten auf das Nachbargrundstück laufen musste, um seinen Fußball aus Vickys Blumenrabatten zu fischen, hatte er einen Heidenaufstand veranstaltet. Aber mit der Zeit würde er die Vorteile bestimmt zu schätzen wissen.


  »Der neue Zaun wäre aber nicht nötig gewesen. Wir hätten ihm das schon abgewöhnt«, erklärte Jan, während wir Seite an Seite ins Haus zurückgingen.


  Ernie das Rüberspringen vielleicht, aber Daniel das Rüberstarren? Niemals! Jedenfalls nicht, solange sich dort drüben eine exhibitionistische Nymphomanin halb bekleidet auf der Sonnenliege rekelte. Nackte Brüste übten auf Männerblicke eine geradezu magische Anziehungskraft aus – Hühnerbrüste in der Kühltheke waren die einzige Ausnahme, die mir spontan einfiel.


  Jan schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Ich glaube, für heute sind wir fertig.«


  »Du willst schon gehen?« Eine Welle der Enttäuschung schwappte über mich hinweg. Angestrengt überlegte ich, wie ich Jan dazu bringen könnte, noch ein wenig zu bleiben. »Ich hab dir nicht mal was zu trinken angeboten. Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich habe heute Morgen schon fast eine ganze Kanne getrunken. Allerdings …«


  Jan führte den Satz nicht zu Ende. Er trat einen Schritt auf mich zu. Nun standen wir so dicht beieinander, dass sich unsere Körper fast berührten. Vor Aufregung wagte ich kaum zu atmen. Jan musterte mich nachdenklich.


  »Allerdings frage ich mich die ganze Zeit …«


  »Was fragst du dich?«


  Der Duft von Jans Aftershave machte mich ganz benommen. Womöglich fragte er sich, ob ich auch Mineralwasser oder Cola im Haus hatte. Ein Teil von mir – der, der sich weigerte, an Bilanzen zu denken – hoffte jedoch, dass es etwas anderes war.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, ob es jemanden gibt, der etwas dagegen hat, wenn ich dich jetzt küsse.«


  Meine Gedanken stoben wild durcheinander, wie Herbstlaub im Wind. Nun wäre genau der richtige Augenblick, um Jan von Simon zu erzählen. Doch der Moment verstrich, und Jans Mund kam im Zeitlupentempo näher und näher. Ein Schauer rieselte meinen Rücken hinunter, und meine Lippen brannten allein bei der Vorstellung, dass Jan sie gleich berühren würde.


  Just in dem Moment, da ich bereits die Wärme seiner Lippen zu spüren glaubte, zerriss das Klingeln des Telefons die Stille. Wie zwei beim Knutschen ertappte Teenager fuhren wir erschrocken auseinander.


  Ich fühlte mich furchtbar: furchtbar erleichtert und furchtbar enttäuscht zugleich. Einen Moment zog ich es sogar in Erwägung, das Klingeln einfach zu ignorieren, verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich wieder. Insgeheim hoffte ich nämlich bei jedem Anruf, dass es Nina war. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, wie ich mir selbst eingestehen musste, nicht besonders hoch war.


  Mit zittrigen Fingern griff ich nach dem Telefon. »Bei Blankenburg«, meldete ich mich krächzend.


  »Katholische Kindertagesstätte Sankt Franziskus, Engel am Apparat.«


  Frau Engel war, wenn ich mich recht entsann, die Leiterin der Einrichtung, in der die Zwillinge betreut wurden. Ein geflügeltes Wesen an der Spitze eines katholischen Kindergartens – wenn der liebe Gott bei der Stellenbesetzung mitgewirkt hatte, war er ein echter Marketingprofi.


  »Mit wem spreche ich, bitte?«, fragte Frau Engel.


  »Louisa Schilling.« Und da die Kindergartenleiterin mit meinem Namen vermutlich nicht viel anfangen konnte, setzte ich noch erklärend hinzu: »Ich bin die Tante von Lukas und Finn. Ich kümmere mich um die Kinder, während meine Schwester zur Kur ist.«


  »Frau Schilling, es wäre schön, wenn Sie sofort kommen könnten. Mit einem der Zwillinge hat es einen Vorfall gegeben.«


  Wie es um ihre Qualitäten als Leiterin bestellt war, konnte ich nicht beurteilen, aber als Schutzengel schien die gute Frau nichts zu taugen.


  »Ich mache mich gleich auf den Weg«, hörte ich mich wie von fern sagen und legte auf. Haltsuchend klammerte ich mich am Esstisch fest, denn meine Knie waren plötzlich weich wie Wackelpudding.


  »Hey, was ist los? Hast du schlechte Nachrichten bekommen?«, fragte Jan besorgt.


  »Ich muss sofort in den Kindergarten. Mit einem der Zwillinge stimmt was nicht.«


  »Oh Gott, ist es sehr schlimm?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich tonlos, während ich panisch Ninas Autoschlüssel suchte.


  Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich am Telefon versäumt hatte, genauer nachzufragen, was passiert war. Aber noch mal im Kindergarten anzurufen würde nur wertvolle Zeit kosten.


  »Soll ich dich hinfahren?«, bot Jan an und fischte das Telefon aus der Obstschale, wo ich es, völlig kopflos vor Aufregung, hingelegt haben musste. »Mir scheint, du bist ein bisschen durcheinander. In diesem Zustand solltest du dich lieber nicht hinters Steuer setzen.«


  »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich fahre lieber selbst.«


  Nach dem, was eben zwischen uns passiert war, oder besser gesagt beinahe passiert wäre, trug Jans Anwesenheit nicht gerade dazu bei, meine aufgewühlten Nerven zu beruhigen.


  Hastig verabschiedete ich mich von Jan und stieg mit zitternden Knien in Ninas Auto. Nachdem ich den Motor zweimal hintereinander abgewürgt hatte, gelang es mir endlich, den Van zu starten. Zum Glück gab es in Hasslingdorf kaum Ampeln, und die wenigen Verkehrsschilder, die die Vorfahrt regelten, legte ich, um Zeit zu sparen, großzügig zu meinen Gunsten aus. Hatte die Leiterin Vorfall gesagt? Oder Unfall? Herrjemine, hoffentlich war nichts Schlimmes passiert! Aber wegen eines Risses in der Hose oder ein paar Kratzern am Knie hätte man mich wohl kaum sofort herbeigerufen. Im Geiste sah ich Finn – oder war es Lukas? – schon blutüberströmt auf einer Trage liegen.


  Als ich mit quietschenden Reifen den Parkplatz des Kindergartengeländes erreichte, hatte ich im Kopf alle erdenklichen Horrorszenarien durchgespielt und war mit den Nerven völlig am Ende. Ich sprang aus dem Auto und rannte auf das Gebäude zu. Von außen sah alles so aus wie immer. Kein Krankenwagen oder Feuerwehrauto vor der Tür. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Wenn es in dieser gottverlassenen Gegend noch nicht einmal Taxis gab, sah man Krankenwagen und Feuerwehrautos womöglich auch als überflüssigen Luxus an.


  »Ach, Louisa. Gut, dass du so schnell kommen konntest.« Rebecca, die mich offenbar schon erwartet hatte, fing mich an der Eingangstür ab.


  »Was ist los? Was ist passiert?!«


  Am liebsten hätte ich sie wie einen Apfelbaum geschüttelt, damit sie ohne langes Drumherumgerede ausspuckte, was vorgefallen war.


  »Es geht um Lukas.«


  »Was ist mit Lukas? Nun sag schon endlich!«


  Mein kleiner süßer Lukas – ich wollte sofort zu ihm! Auch wenn ich mir Mühe gab, alle drei Jungs gleich zu behandeln, so war er mir doch besonders ans Herz gewachsen.


  Rebecca legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Lukas hat einen anderen Jungen gebissen.«


  »Gott sei Dank!« Geräuschvoll ließ ich die angehaltene Luft entweichen. Puh, was war ich erleichtert. »Ich dachte, es wäre etwas Schlimmes passiert«, sagte ich vorwurfsvoll.


  Hatten die ein Rad ab, mich wegen einer kleinen Auseinandersetzung unter Jungs dermaßen in Angst und Schrecken zu versetzen?!


  Rebecca bedachte mich mit einem Blick, der sonst wohl nur Kindern, die sich nach dem Pipimachen nicht die Hände gewaschen hatten, vorbehalten war.


  »Also, entschuldige mal bitte. Lukas’ Verhalten ist schlimm. Wir sollten den Vorfall keineswegs auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Du hast recht. Aber ich kann dich beruhigen. Lukas hat keine Tollwut.«


  Ohne auf meine ironische Bemerkung einzugehen, gab Rebecca mir zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. Sie führte mich in den Gruppenraum, wo ein heilloses Gewimmel und Gewusel herrschte. Um die zwanzig kleine Rabauken tummelten sich auf dem Bauteppich, in der Puppenecke und zwischen den Spielzeugkisten.


  Lukas, der sonst immer im Zentrum des Geschehens zu finden war, hatte man offenbar aus dem Verkehr gezogen. Mit trotziger Miene saß der kleine Übeltäter, der sich keiner Schuld bewusst zu sein schien, an einem Tisch mit Buntstiften. Mittlerweile wusste ich schon, was das zu bedeuten hatte: Damit er genug Zeit und Ruhe hatte, über seine Missetat nachzudenken, sollte Lukas Mandalas ausmalen. So wie’s aussah, hatte Finn sich aus Solidarität zu ihm gesellt, was ich ihm hoch anrechnete, denn Finn hasste Mandalas. Aus diesem Grund bohrte er lieber, ganz kreativ, mit einem Buntstift in der Nase herum.


  Als die Zwillinge mich sahen, winkten sie mir hocherfreut zu. Aber bevor ich sie von ihrem Sünderbänkchen erlösen konnte, musste ich mir erst einmal ein möglichst genaues Bild von der Situation machen. Dieser Meinung schien auch Rebecca zu sein.


  »Max, komm mal bitte her«, rief sie laut in das Getümmel hinein.


  Ich hätte schwören können, dass der Junge, der Rebeccas Aufforderung umgehend Folge leistete, sonst nicht so gut hörte. Max hatte wenig Kindliches an sich, vielmehr erinnerte er mich an einen etwas zu klein geratenen Erwachsenen. Ein Blick in sein Gesicht reichte, und ich wusste, was ich von ihm zu halten hatte. Feiste Pausbacken, militärisch kurz geschorene Haare, ein stechender Blick aus kleinen Schweinsäuglein, aber am unangenehmsten war erstaunlicherweise sein Lächeln, das eigentlich mehr ein Grinsen war und etwas eigenartig Verschlagenes an sich hatte. Alles in allem nicht gerade ein Sympathieträger, aber das war natürlich noch lange keine Entschuldigung für Lukas’ Verhalten. Mal kräftig vors Schienbein treten – okay, in seine speckige Wampe kneifen – auch okay, aber beißen? Das ging nun wirklich nicht. So was machten doch nur Mädchen.


  Rebecca schob den rechten Ärmel von Max’ Pullover nach oben. »Da! Sieh dir das an!«


  Lukas hatte ganze Arbeit geleistet. Obwohl »der Vorfall«, wie die Beißattacke hier im Kindergarten offenbar genannt wurde, bestimmt schon eine halbe Stunde her war, konnte man noch deutlich die rötlichen Bissspuren erkennen. Respekt, ein Zahnarzt hätte den Kieferabdruck nicht besser hinbekommen, die große Lücke zwischen Lukas’ intaktem Schneide- und dem Eckzahn war deutlich zu erkennen.


  Auffordernd sah Rebecca mich an. Sicher erwartete sie jetzt von mir, dass ich meine Betroffenheit und mein Mitgefühl für das Opfer zum Ausdruck brachte.


  »Der arme Junge …«, begann ich. In diesem Moment verzog Max erneut sein feistes Gesicht zu einem fratzenhaften, hinterhältigen Grinsen. »Der arme Junge … wird sicher mal eine feste Zahnspange brauchen.«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass Lukas ein anderes Kind gebissen hat.« Rebecca stemmte die Hände in die Hüften und sah mich vorwurfsvoll an. »Aber so schlimm wie heute war es noch nie.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir? Soll ich Lukas einen Maulkorb anlegen?«


  »Das wäre wohl kaum die geeignete Lösung.«


  »Hallo?! Das war ein Scherz.«


  »Möglicherweise verbirgt sich hinter Lukas’ Beißattacken eine ernst zu nehmende seelische Störung. Ich bin sicher, Kerstin hätte gewusst, was zu tun ist.«


  Kapitel 10
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  »Kerstin hätte gewusst, was zu tun ist«, äffte ich Rebecca nach. »Eine überaus hilfreiche Information. Oder kennst du vielleicht irgendein Medium, das Kontakt zu Kerstin im Jenseits aufnehmen könnte, um sie zu fragen, was ich mit Lukas anstellen soll? Ach, und bei der Gelegenheit würde ich auch furchtbar gerne erfahren, wie sie es geschafft hat, Rebecca Daniel auszuspannen. Nur so interessehalber …«


  Jette schüttelte bedauernd den Kopf. »Sorry, da muss ich passen. So leid es mir tut, ein Medium steht nicht in meinem Adressbuch.«


  Wir saßen mit einer Tasse Kaffee auf Jettes Hollywoodschaukel und quatschten. Das konnte ich auch gebrauchen nach der ganzen Aufregung … Ich war vom Kindergarten aus gleich hierher gefahren. Eigentlich waren Jette und ich zum Kochunterricht verabredet, aber es war bereits unangenehm schwül und drückend. Für den Nachmittag waren Schauer und Gewitter angesagt, dann würde es sich hoffentlich wieder etwas abkühlen. Draußen im Garten war es erträglich, hier ging wenigstens hin und wieder ein kleines Lüftchen. Deshalb hatten Jette und ich es nicht besonders eilig, in die Küche zu kommen.


  »Tja, man hat es aber heutzutage auch wirklich nicht leicht«, seufzte ich und rang in gespielter Verzweiflung die Hände. »Ein gutes Medium ist fast so schwer zu finden wie ein guter Friseur.«


  Jette, die sofort begriff, dass ich auf meinen Besuch bei Gaby anspielte, gluckste vergnügt. »Wir haben früher als Teenager mit ein paar Freundinnen mal Gläserrücken ausprobiert. Aber das ist mit Vorsicht zu genießen. Zumindest, wenn ein falsches Biest wie Monika Lammers ihre Finger mit im Spiel beziehungsweise auf dem Glas hat. Der ›Geist‹, der mit uns in Kontakt getreten ist, hat mir nämlich gesteckt, dass Pedro, mein damaliger Freund, mit einer anderen herumgeknutscht hat. Natürlich hab ich sofort Schluss gemacht – und Monika hat sich Pedro gekrallt. Danach ist der Geist nie wieder aufgetaucht.« Jette grinste und kräuselte ihre Stupsnase. »War aber nicht weiter tragisch. Pedro hatte sowieso Mundgeruch. Apropos Mund: Was meint Daniel denn dazu, dass Lukas andere Kinder beißt? Oder weiß er es noch gar nicht?«


  »Doch, doch, ich hab ihn gleich angerufen, nachdem ich aus dem Kindergarten raus war. Er hat gesagt, wir seien offenbar mit der Erziehung überfordert. Wenn er Kinder beißen würde, müssten wir ihn abschaffen.«


  »Abschaffen? Er will seinen eigenen Sohn abschaffen?!«


  »Nein! Nicht wirklich. Er hat mir gar nicht richtig zugehört und dachte, es ginge um Ernie. Als er endlich begriff, dass von Lukas die Rede war, meinte er nur, das sei vermutlich eine Phase. Rebecca scheint das aber ganz anders zu sehen.«


  »Lass dich bloß nicht verrückt machen. An deiner Stelle würde ich weder auf den Rat von Lebenden noch auf den von Verstorbenen allzu viel geben, sondern einfach auf mein Bauchgefühl hören. Darauf ist meistens Verlass.«


  »Na ja, ich weiß nicht.« Gedankenverloren beobachtete ich einen Schmetterling, der in der Luft auf und ab tanzte. »Manchmal gerät mein Bauch halt ein wenig durcheinander.«


  »Heißt deine Magenverstimmung vielleicht Jan?«


  Die Suche nach einem Medium konnte ich mir getrost sparen. Jette schien auch über besondere spirituelle Kräfte zu verfügen. Das Gedankenlesen klappte jedenfalls schon ganz gut. Zwar hatte ich ihr bereits von Jans Hausbesuch erzählt, aber gewisse Details wie den Beinahekuss weggelassen. Nicht, weil ich nicht mit Jette darüber reden wollte oder ihr nicht vertraute. Im Gegenteil, sie war mir bereits wie eine gute Freundin ans Herz gewachsen. Der Grund, warum ich ihr nichts von den merkwürdigen Gefühlen, die Jan bei mir auslöste, erzählt hatte, war denkbar simpel: Solange ich nicht darüber redete, war auch nichts passiert. Zugegeben, eine recht kindliche Sicht der Dinge, aber streng genommen war ja auch überhaupt nichts passiert. Davon mal abgesehen, dass mein Körper gewisse Symptome gezeigt hatte, die ich nicht einzuordnen wusste.


  Jette hatte damit offenbar weniger Schwierigkeiten. Nachdem ich ihr die fehlenden Puzzlestücke von Jans Besuch nachgeliefert hatte, damit sie sich ein möglichst genaues Bild von der Situation machen konnte, sagte sie völlig gelassen: »Klingt, als wärst du verknallt. Und was ist mit deinem Simon?«


  »Ich bin nicht verknallt«, protestierte ich heftig. »Und außerdem ist Simon nicht mein Simon. Aber was noch nicht ist, kann morgen vielleicht werden.« Beim Gedanken an das bevorstehende Date wurde ich ganz kribbelig. Ob Simon mich zum Abschied küssen würde? Oder erhoffte er sich sogar mehr?


  Jette drückte sich mit den Füßen kräftig vom Boden ab und brachte die Hollywoodschaukel zum Schwingen. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich bei dir unbeliebt mache: Bevor du mit Simon etwas anfängst, solltest du dir schon sicher sein, was du für Jan empfindest.«


  »Stimmt, du hast recht.« Grübelnd drehte ich den bunt gestreiften Kaffeebecher in meinen Händen. »Ich glaube, die Sache mit Jan ist in Wirklichkeit ganz harmlos. So eine Art körperlicher Reflex. Nichts weiter. Mit Simon ist das anders. Wir harmonieren auch auf geistiger Ebene miteinander. Wir haben nicht nur den gleichen Beruf, sondern auch die gleichen Ziele.«


  »Die da wären?«


  »Beruflich weiterzukommen und vielleicht irgendwann einmal eine eigene Kanzlei zu führen.«


  »Klingt vernünftig.«


  Da wären wir uns ja einig, aber irgendetwas an Jettes Tonfall gefiel mir nicht. Wann war es eigentlich aus der Mode gekommen, vernünftig zu sein? Heutzutage wollte jeder nur noch spontan sein. Und als etwas durchgeknallt oder verrückt zu gelten, kam beinahe schon einer Auszeichnung gleich. Ich persönlich konnte diesem Trend nicht allzu viel abgewinnen. In den vergangenen Jahren hatte ich all meine Energie in den Job gesteckt. Ein solides Studium, ein verlässliches Einkommen und gute Aufstiegschancen. Was war falsch daran? Meine Beziehungen mit Männern waren mehr so nebenher mitgelaufen. Wahrscheinlich, weil der Richtige sich einfach noch nicht hatte blicken lassen – oder weil ich für die große Liebe noch nicht bereit gewesen war. Seit meine Mutter gestorben war, tat ich mich schwer damit, irgendwelche unkalkulierbaren Risiken einzugehen. Liebe war ganz sicher ein Risiko. Und unkalkulierbar noch obendrein. Umso wichtiger war es, eine Beziehung auf einer soliden Basis aufzubauen. Das steigerte die Erfolgsaussichten meiner Meinung nach immens. Nie, nie wieder, hatte ich mir nach der Beerdigung meiner Mutter geschworen, wollte ich einen Menschen, den ich so sehr liebte, verlieren. Gegen Tod und Krankheit war man nicht gefeit, aber das Risiko einer Trennung oder gar Scheidung ließ sich minimieren, wenn man bei der Partnerwahl vorausschauend vorging.


  »Versteh mich bitte nicht falsch. Deine beruflichen Pläne in allen Ehren, und dein Ehrgeiz und deine Zielstrebigkeit werden dich sicher noch weit bringen. Ich finde nur, dass Job und Liebe absolut nichts miteinander zu tun haben.« Jette, die zu spüren schien, dass ich das Thema im Augenblick nicht weiter vertiefen wollte, gab dem Gespräch eine neue Richtung. »Habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass ich hin und wieder davon träume, mich selbstständig zu machen? Ein eigenes Restaurant, in dem ich schalten und walten kann, wie ich möchte … das wär’s.« Jettes Augen hatten zu glänzen begonnen.


  »Und? Was hindert dich daran? Du hast doch erzählt, dass dir deine Oma außer dem Häuschen auch einige Ersparnisse hinterlassen hat. Das wäre doch ein prima Startkapital.«


  Jette zögerte mit der Antwort. »Theoretisch schon.«


  »Und worauf wartest du dann noch? Wie ich gesehen habe, wird für die Dorfschenke ein Pächter gesucht. Wenn du mich fragst, könnte man daraus eine echte Goldgrube machen.«


  »Schon möglich. Allerdings wäre Omas hart erspartes Geld vermutlich schneller futsch, als meine Gäste ein Schnitzel verdrücken können. Ich hab von dem ganzen kaufmännischen Kram nämlich keinen blassen Schimmer.«


  »Das ist schnell gelernt. Außerdem könnte ich dir dabei doch unter die Arme greifen«, sagte ich eifrig.


  »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber du bist schon bald wieder in Düsseldorf. Dann sitze ich hier allein mit dem ganzen Zahlensums und blick nicht mehr durch.« Jette schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein, wenn ich das Kochbuch fertig habe, werde ich mir hübsch brav eine neue Stelle als Köchin suchen. Manchmal ist es besser, wenn Träume auch wirklich Träume bleiben.« Unvermittelt sprang sie aus der Hollywoodschaukel auf und klatschte in die Hände. »Komm, du Faulpelz, lass uns lieber reingehen. Wenn wir heute noch was brutzeln wollen, sollten wir mal schnellstens loslegen.«


  »Gute Idee.«


  Ich war mehr denn je auf Jettes Kochunterricht angewiesen, denn Hannahs Rache für das verpatzte Date mit Daniel hatte nicht lange auf sich warten lassen. Die tägliche Essenslieferung war von heute auf morgen eingestellt worden. Angeblich, weil Hannah im Augenblick so furchtbar viel zu tun hatte. Aus dem gleichen Grund konnte sie auch Christopher bedauerlicherweise nicht mehr zum Fußballtraining mitnehmen. Pah, lächerlich, sie musste Florian sowieso fahren. Als ob sie schneller am Fußballplatz ankäme, wenn ein Kind weniger im Auto saß. Von nun an würde ich Christopher mit den Zwillingen im Schlepptau selbst zum Training bringen müssen. Ich konnte mir weiß Gott Schöneres vorstellen!


  Mit dem leeren Kaffeebecher in der Hand folgte ich Jette in die Küche.


  »Schau dich besser nicht um.« Im Vorbeigehen schnappte Jette sich ein paar herumliegende Geschirrtücher und hängte sie an die dafür vorgesehenen Haken. »Hier sieht’s wild aus. Ich bin einfach noch nicht dazu gekommen aufzuräumen. Ich hab die halbe Nacht an dem Manuskript für mein Kochbuch gesessen.«


  »Kein Problem, ich bin Schlimmeres gewohnt.«


  Und das war nicht nur einfach so dahingesagt. Am vergangenen Tag hatten Lukas und Finn zur Abwechslung mal nicht Power Rangers oder Piraten, sondern Hänsel und Gretel gespielt. Zumindest nahm ich das an, denn zusätzlich zu dem üblichen Chaos hatte anstelle von Brotkrumen eine Spur Kekskrümel quer durch das ganze Haus geführt.


  »Setz dich doch noch einen Moment, während ich hier Platz schaffe.« Jette lachte. »Ach so, können vor Lachen.« Sie begann, für mich einen Stuhl, auf dem jede Menge Zeug lag, frei zu räumen.


  »Lass nur, ich mach das schon.« Ich griff nach einem dunkelblauen Pullover, der über der Stuhllehne hing, und stutzte. Irgendwo hatte ich dieses Teil schon mal gesehen, und zwar definitiv nicht an Jette. Die hätte da locker zweimal hineingepasst. »Sag mal, ist das nicht Daniels Pullover?«, fragte ich so ruhig wie möglich und versuchte dabei, das leise Summen in meinem Kopf zu überhören.


  Überrascht sah Jette auf. »Stimmt, du hast recht. Der gehört Daniel. Bist du so lieb und nimmst ihm den nachher mit? Sicher vermisst er das gute Stück schon.«


  Daniels Pullover – hier in Jettes Haus? Wie sollte ich mit diesem überraschenden Fund umgehen? Um Zeit zu gewinnen, zupfte ich ein paar imaginäre Flusen von dem Pullover. Ob es mir nun gefiel oder nicht: Ich musste Jette ganz einfach fragen, wie sie in den Besitz des Pullovers gelangt war. »Was macht Daniels Pullover denn hier in deiner Küche?«


  »Ich schätze, er hat ihn wohl hier vergessen, als er neulich abends vorbeigekommen ist, um mir zu sagen, dass das Licht an meinem Auto an war.« Jette räumte, ohne mich anzusehen, geschäftig ein paar Töpfe zur Seite. »Das war echt nett, denn sonst wäre meine Batterie am nächsten Morgen garantiert leer gewesen.«


  »Und an der Haustür hat er plötzlich Hitzewallungen bekommen und sich seinen Pullover vom Leib gerissen?«, versuchte ich mit einem schiefen Grinsen zu scherzen.


  Jette kicherte. »Ich wusste gar nicht, dass Männer in den Wechseljahren auch Hitzewallungen bekommen. Natürlich hat er den Pullover nicht vor der Tür ausgezogen, sondern hier drinnen. Ich hab ihn eingeladen, ein Stück von meiner Tarte au Chocolat zu probieren. Ich brauchte nämlich gerade ein Versuchskaninchen und da …« Mitten im Satz brach sie ab, binnen Sekunden färbte sich ihr Gesicht puterrot. »Du denkst doch nicht etwa, Daniel und ich …?!«


  »Sag du mir, was ich denken soll.«


  »Spinnst du?! Ich würde nie im Leben etwas mit einem verheirateten Mann anfangen. Außerdem hat Daniel drei Kinder! Ich würde nicht nur eine Ehe, sondern eine ganze Familie zerstören. Traust du mir so etwas zu?!« Jettes zierlicher Körper bebte vor Empörung. »Glaubst du wirklich, dass ich dir so dreist ins Gesicht lügen könnte? Wenn das so ist, haben wir uns nichts mehr zu sagen. Du weißt ja, wo die Tür ist.«


  »Entschuldige bitte«, murmelte ich zerknirscht. »Ich weiß auch nicht, was da gerade in mich gefahren ist.«


  Jettes Stimme klang verletzt. »Wir kennen uns zwar noch nicht so lange, aber irgendwie dachte ich, wir seien mittlerweile so etwas wie Freundinnen.«


  Als ich sah, wie sehr Jette mein Misstrauen getroffen hatte, schämte ich mich in Grund und Boden. Ich hätte es ihr nicht verdenken können, wenn sie mich zum Teufel gejagt und nie wieder auch nur eine Silbe mit mir gesprochen hätte. Mir war wirklich nicht mehr zu helfen. Total paranoid. Dass ich ausgerechnet Jette unterstellt hatte, es auf meinen Schwager abgesehen zu haben, war schon echt krank. Andererseits … Ach was!


  »Es tut mir so leid. Verzeihst du mir?«, fragte ich flehend und versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunterzuwürgen. Doch das Biest bewegte sich nicht von der Stelle. Die Vorstellung, in Zukunft auf Jette verzichten zu müssen, machte mir schwer zu schaffen. »Nimmst du meine Entschuldigung an?«


  Jette sah mich durchdringend an. »Na schön, aber schalte in Zukunft erst mal dein Gehirn ein, bevor du solche Verdächtigungen von dir gibst, hörst du?!«


  Ich nickte stumm.


  Jette zog ein scharfes Messer aus dem Holzblock, der auf der Arbeitsplatte stand. Zum Glück hatte sie sich wieder ein bisschen beruhigt, sonst hätte ich aus Sorge um meine Gesundheit schleunigst das Weite gesucht.


  »Da!« Sie drückte mir das Messer in die Hand. »Du schneidest heute ganz allein die Zwiebeln. Ich habe gerade umdisponiert. Statt Reibekuchen steht Zwiebelkuchen auf dem Lehrplan. Strafe muss sein.«


  Die Wetterfrösche hatten recht behalten, an diesem Nachmittag schüttete es wie aus Eimern. Obwohl ich eine Abkühlung herbeigesehnt hatte, war Petrus’ Timing lausig. Musste es ausgerechnet regnen, wenn ich Christopher das erste Mal zum Fußball begleitete? Zudem hatte der Trainer für diesen Tag ein Freundschaftsspiel gegen die E-Junioren des Nachbarortes organisiert. Das würde eine schöne Schlammschlacht geben.


  Während Finn und Lukas, wasserdicht verpackt in Regenklamotten und Gummistiefeln, hinter dem Clubhaus in den Pfützen herumsprangen, gesellte ich mich zu den anderen Müttern, die mit Regenschirmen bewaffnet tapfer am Spielfeldrand ausharrten. Was tat man nicht alles für den Nachwuchs! Zu spät entdeckte ich, dass ich mich ausgerechnet neben Hannah gestellt hatte. Nach einer etwas unterkühlten Begrüßung wandten wir unsere Aufmerksamkeit den Geschehnissen auf dem Platz zu. Das Spiel wurde gerade angepfiffen. Bereits nach wenigen Minuten fragte ich mich, warum die Jungs sich so etwas in ihrer Freizeit antaten. Freiwillig! Während sie daheim die meisten Anweisungen geflissentlich ignorierten oder mit dem Jugendamt drohten, wenn man es wagte, die Stimme zu erheben, schienen sie den Befehlston des Trainers ganz normal zu finden. Ich zuckte jedes Mal erschrocken zusammen, wenn er seine Anweisungen wie ein Oberfeldwebel quer über den Platz brüllte. Auch bei der Wortwahl war der Trainer keineswegs zimperlich. »Leon, jetzt beweg doch mal endlich deinen Arsch nach vorne!«, schrie er beispielsweise mit hochrotem Kopf. Und was tat Leon? Er stolperte brav in den gegnerischen Strafraum, obwohl all seine Mannschaftskameraden längst wieder in die eigene Spielfeldhälfte zurückgelaufen waren …


  Zu meiner großen Erleichterung zog Christopher nur selten den Unmut des Trainers auf sich. Obwohl ich bei einer Schwalbe automatisch an »macht noch keinen Sommer« dachte und die Abseitsregel für mich ein Buch mit sieben Siegeln war, erkannte sogar ich, dass Christopher ausgesprochen talentiert war und über viel Ballgefühl verfügte. Ich platzte fast vor Stolz.


  Hannahs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihr mit Florian ähnlich, und für einen kurzen Moment vergaßen wir, dass wir uns nicht unbedingt freundlich gesinnt waren. In stillem Einvernehmen lächelten wir uns an.


  »Die Jungs haben es echt drauf, oder?«


  »Das kannst du wohl laut sagen.«


  Hannah warf schwungvoll ihre roten Haare in den Nacken. Trotz der feuchten Witterung saß ihre Frisur perfekt. Ich nahm an, dass sie bei Gaby eine Flasche Spezialhaarspray erstanden hatte. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Florian amtierender Torschützenkönig ist? Christopher spielt natürlich auch nicht übel. Bloß schade, dass er noch kein einziges Tor in dieser Saison geschossen hat.«


  »Ich bin kein Fußballexperte, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das auch nicht die Aufgabe eines Verteidigers«, konterte ich.


  Und in dieser Tour ging es nach der Halbzeitpause weiter. Hannah und ich beharkten uns mindestens genauso heftig wie die Spieler auf dem Platz. Endlich wurde die Partie abgepfiffen. Unsere Jungs hatten 3:2 gewonnen, und Hannah und ich trennten uns nach einigen Fouls auf beiden Seiten mit einem Unentschieden.


  Während die siegreichen Fußballer zum Duschen in den Umkleidekabinen verschwanden, bewunderte ich gemeinsam mit Lukas und Finn die Pokale, die in einer großen Vitrine im Clubhaus ausgestellt waren.


  »Ich will auch so einen Pokal haben«, erklärte Finn mit glänzenden Augen und zeigte auf eine besonders große goldene Trophäe mit verschnörkelten Griffen. »Genauso einen wünsche ich mir zu meinem nächsten Geburtstag.«


  Ich versuchte ihm zu erklären, dass ein Pokal eine Auszeichnung für besondere sportliche Leistungen war. Man ging nicht einfach ins nächste Geschäft, um einen zu kaufen. Man musste ihn sich erkämpfen. Aber Finn beharrte hartnäckig darauf, dass er genauso einen Pokal haben wollte. Ich seufzte. Wenn es eine Auszeichnung für den größten Sturkopf der Nation gäbe, hätte Finn sie verdient. Obwohl es sich der Gerechtigkeit halber um einen Wanderpokal handeln müsste, der zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder hin und her gereicht wurde.


  Gott sei Dank kamen in diesem Moment Christopher und einige seiner Mannschaftskameraden frisch geduscht aus der Umkleidekabine. Erleichtert, dass mir weitere Diskussionen mit Finn erspart blieben – bis der kleine Mann Geburtstag hatte, war ich längst wieder in Düsseldorf –, strebte ich mit den Kindern im Schlepptau dem Ausgang zu.


  »Halt!«, donnerte der Trainer, als ich meine Hand gerade nach dem Türgriff ausstreckte. Erschrocken zuckte ich zusammen. »Niemand verlässt das Clubhaus, bevor nicht geklärt ist, wer die Trikots mitnimmt.«


  Hannah meldete sich zu Wort. »Soviel ich weiß, ist Nina mit dem Waschen der Trikots dran.« Sie schlug sich vor die Stirn. »Ach herrje, Nina ist ja überhaupt nicht da. Aber ich bin sicher, ihre Schwester übernimmt das gerne für sie, oder?«


  Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf mich. Och nö, musste das sein?! Ich folgerte messerscharf, dass der Wäschedienst reihum wechselte. Unter dem drohenden Blick des Trainers konnte ich gar nicht anders, als brav zu nicken. Abgesehen von der furchteinflößenden Autorität dieses Menschenschinders wollte ich Christopher vor seinen Mannschaftskameraden nicht blamieren, indem ich versuchte, mich vor meinen »mütterlichen« Pflichten zu drücken.


  Als ich zwei voll beladene Wäschekörbe vor die Füße geknallt bekam, bereute ich allerdings schon, dass ich mich so einfach kampflos ergeben hatte. So viel? Ob der Trainer seine dreckige Wäsche der letzten vier Wochen mit dazwischengemogelt hatte? Denn dass der Mann Junggeselle war, stand für mich außer Frage. Diesen harschen Umgangston ließ sich keine Frau bieten.


  Kritisch beäugte ich den Inhalt der Wäschekörbe. Nach der Schlammschlacht draußen auf dem Platz war das Rot der Trikots allenfalls noch zu erahnen. Die Hosen und Hemden waren mit Matsch- und Grasflecken übersät. Das war wohl mehr ein Fall für die Müll- als für die Wäschetonne!


  »Darf ich dir einen guten Rat geben?«, flötete Hannah mit einem falschen Lächeln, griff in den oberen Wäschekorb und fischte willkürlich eines der Trikots heraus. »Du musst Vorwaschspray verwenden und alle Kleidungsstücke einzeln damit behandeln, bevor du sie in die Maschine steckst. Sonst bekommst du die Flecken nicht raus.«


  »Danke für den Tipp«, antwortete ich übertrieben freundlich. »Hilft das Vorwaschspray auch bei Blutflecken?«


  Normalerweise hasste ich jede Form von Gewalt, aber in diesem Moment spürte ich das dringende Bedürfnis, Hannahs schadenfroh grinsende Visage zu zerkratzen.


  »Wieso?« Hannah konnte mir offenbar nicht ganz folgen. »Hat sich jemand verletzt?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber was nicht ist, kann ja noch werden …«


  Schwupp, weg war sie.


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Immerhin. Während ich missmutig Kinder und Wäschekörbe im Wagen verstaute, bekam ich mit, wie zwei Mütter, die mit dem Rücken zu uns an ihren Autos standen, sich über das Spiel unterhielten. Nachdem sie die Leistungen des Schiedsrichters gerügt und die ihrer Söhne entsprechend gewürdigt hatten – Ronaldo sollte sich besser schon mal warm anziehen –, kamen sie auf die wirklich interessanten Dinge zu sprechen.


  »Das hat Hannah ja wirklich geschickt gedeichselt«, sagte eine der Frauen mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung in der Stimme.


  »Stimmt«, antwortete die andere. »Eigentlich wäre sie heute mit dem Waschen der Trikots an der Reihe gewesen.«
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  »Willkommen am Düsseldorfer Hauptbahnhof«, tönte es blechern aus dem Lautsprecher, als ich am Mittwochnachmittag aus dem Zug stieg.


  So, da war ich also wieder – wenn auch nur für eine kurze Stippvisite. Bereits am nächsten Morgen würde ich ins Sauerland zurückfahren. Ganz schön viel Aufwand für ein Abendessen, dachte ich, während ich mich in den Menschenstrom einreihte, der auf der Rolltreppe in den dunklen Schlund der U-Bahn-Station hinabglitt. Und wenn schon! Andere düsten mal eben zum Frühstücken nach Paris, wogegen ich im Übrigen auch nichts einzuwenden gehabt hätte. Außerdem handelte es sich ja nicht um irgendein Abendessen, Simon war die Mühe ganz bestimmt wert! Ich musste mir nur sein Bild ins Gedächtnis rufen, seine markanten Gesichtszüge, die türkisblauen Augen, das charmante Lächeln mit dem kleinen Grübchen, schon waren alle Unannehmlichkeiten, die die Hin-und-Her-Gurkerei mit sich brachte, vergessen. Vor lauter Aufregung war ich ganz zappelig. Ich fühlte mich wie ein Teenager vor dem ersten Date, unsicher und nervös. Was meine Vorfreude leider ein wenig dämpfte. Aber Lampenfieber vor der Premiere gehörte nun mal dazu. Da musste ich jetzt durch, und sicher würde der Abend mich doppelt und dreifach dafür entschädigen.


  Wie ich es aus Hasslingdorf gewöhnt war, grüßte ich auf dem Weg von der U-Bahn-Station nach Hause die Menschen, die mir entgegenkamen, freundlich. Die meisten von ihnen reagierten mit ratlosen Gesichtern und irritiertem Schulterzucken. Nur eine Frau mittleren Alters, die sich zu fragen schien, wo sie mich hinstecken sollte, erwiderte etwas auf meinen Gruß.


  »Entschuldigung, kennen wir uns?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich ehrlich.


  Die Frau lachte. »Na dann, schönen Tag noch.«


  Mittlerweile hatte ich die Vorzüge des Dorflebens zu schätzen gelernt. So hielt ich beispielsweise gerne mit Rudi, unserem Postboten, vor der Haustür ein kleines Schwätzchen. Und ich mochte es, wenn Bärbel, die nette Bäckereiverkäuferin, mich beim Betreten des Ladens freundlich mit Namen begrüßte und »Wie immer?« fragte. In Düsseldorf hingegen konnte man froh sein, wenn man überhaupt bedient wurde! In einigen Bäckereien war es längst gang und gäbe, dass man sich die Backwaren selbst in die Tüte packen musste. Auch wenn die Brötchen dadurch ein paar Cent billiger waren, zog ich den persönlichen Kontakt vor. Da Bärbel nicht nur meinen Namen kannte, sondern auch wusste, dass Christopher eine Nussallergie hatte, machte sie mich darauf aufmerksam, wenn eine bestimmte Brotsorte für ihn tabu war. Außer täglich wechselnden Kuchen und Torten, die genauso traumhaft schmeckten, wie sie aussahen, hielt Bärbel für ihre Kunden stets den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf bereit. Natürlich alles taufrisch. Wenn das kein Service war!


  Nun ja, dafür hat die Großstadt andere Vorzüge, dachte ich, während ich einen flüchtigen Blick in die Schaufenster der zahlreichen Boutiquen warf, an denen ich vorbeikam. Obwohl ich bis zu meinem Date mit Simon noch jede Menge Zeit hatte, fehlte mir die Ruhe, um die Auslagen genauer zu inspizieren oder in ein Geschäft hineinzugehen und herumzustöbern. Und so erreichte ich innerhalb weniger Minuten den schönen hellgelb gestrichenen Altbau, in dem ich wohnte. Die Stufen knarrten unter meinen Füßen, als ich in den zweiten Stock hinaufstieg.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach Hause zu kommen. Nach Hause? Eigentlich ist meine Wohnung gar kein richtiges Zuhause, stellte ich mit einem leisen Anflug von Wehmut fest, als ich die Tür aufschloss, und bemitleidete mich, da niemand anders da war, der das übernehmen konnte, ein bisschen selbst. Ein Zuhause war weit mehr als nur vier Wände und ein Dach über dem Kopf. Es war mehr als die Summe der Einrichtungsgegenstände und Erinnerungsstücke. Ein Zuhause war ein Ort voller Wärme und Leben. Beides vermisste ich nach den vergangenen zwei Wochen, in denen ich es im Überfluss gehabt hatte, hier mit einem Mal schmerzlich. Dank des anhaltend schönen Wetters waren die Räume zwar ziemlich aufgeheizt, trotzdem fröstelte ich. War es hier eigentlich immer schon so leer und still gewesen?


  Plötzlich sehnte ich mich nach dem Geschrei der Kinder, ihrem lauten, herzhaften Lachen und ihren Streitereien. Sogar Ernie fehlte mir! Ich dachte daran, wie er sich vor Freude fast überschlug, an mir hochsprang und versuchte, mir die Hände abzuschlecken – was Jan natürlich alles strengstens untersagt hatte –, wenn ich nach kurzer Abwesenheit wieder zur Haustür hereinkam. Hier erwartete mich, abgesehen von einem Stapel ungeöffneter Post, den meine Nachbarin gut sichtbar auf dem Esstisch deponiert hatte, niemand.


  Plan- und ziellos lief ich in meinem Wohnzimmer umher, rückte Stühle zurecht und schüttelte ein Sofakissen auf. Nach der Symphonie in Beige und Braun konnte ich mich an dem weinroten Stoff der Vorhänge kaum sattsehen. Aber die Farben waren nicht das Einzige, worin sich meine Wohnung von Daniels und Ninas Haus unterschied. In meinen vier Wänden gab es keine Lego-Steine vom Boden aufzulesen oder Playmobil-Männchen aus luftiger Höhe von Regalen und Lampen zu retten. Alles war aufgeräumt und sauber. Selbst Erikas kritischer Prüfung würde meine Wohnung standhalten.


  Den Kindern zuliebe hatte ich mich mit der alten Gewitterhexe arrangiert. Wie ich von Daniel wusste, hatte zwischen Erika und ihm ein klärendes Vieraugengespräch stattgefunden. Ich hoffte, dass Daniel dabei die Samthandschuhe ausgezogen und Erika gehörig die Leviten gelesen hatte, was ich allerdings stark bezweifelte.


  Die Hauptsache war jedoch, dass Erika versprochen hatte, ihre Enkel in Zukunft nicht mehr gegen Nina aufzuhetzen und mit Daniel an einem Strang zu ziehen. Die Auseinandersetzung zwischen Erika und mir war nicht mehr zur Sprache gekommen, was mir im Grunde genommen sogar ganz recht war. Weitere Diskussionen hätten sowieso zu nichts geführt – außer zum nächsten Streit. Wenn Erika und ich aufeinandertrafen, war die Atmosphäre zwar nicht gerade heiter und gelöst, aber wir gingen uns auch nicht an die Gurgel. Was mir ganz schön viel Selbstbeherrschung abverlangte, denn Erikas ständige Einmischungen empfand ich nach wie vor als pure Zumutung! Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie, auf den Zehenspitzen stehend, mit spitzen Lippen und ausgestreckten Zeigefinger über meinen Schrank aus Tropenholz fahren würde. Ha, da konnte die alte Schreckschraube aber lange suchen! Meine Haushaltshilfe war erst am Tag zuvor da gewesen und hatte garantiert jedes noch so winzige Staubkorn zur Strecke gebracht. Für mich gab es nichts zu tun, außer mich zu stylen und zu entspannen.


  Nachdem ich mich geduscht, sorgfältig geschminkt und nach einigem Hin und Her auch die Anziehfrage zu meiner Zufriedenheit gelöst hatte, sah ich unschlüssig auf die Uhr. Ich könnte die Zeit, bis Simon mich abholen kam, nutzen, um meine Post durchzusehen. Oder ich könnte einfach mal kurz im Sauerland anrufen, um mich zu vergewissern, dass dort alles in Ordnung war.


  Nach fünf Mal Klingeln ging Daniel an den Apparat. Ich erklärte ihm noch mal, bei wie viel Grad er die Lasagne, die ich mit Jettes Hilfe zubereitet hatte, im Ofen erwärmen musste – ich hatte ihm zwar einen Zettel geschrieben, aber Männer lasen ja schon aus Prinzip nie Bedienungsanleitungen. Dann bat ich ihn, mir kurz die Jungs ans Telefon zu holen, was für ziemlichen Tumult sorgte.


  »Ich will Lulu sprechen.«


  »Nein ich.«


  »Gib mir sofort das Telefon.«


  Ich hörte ein lautes Klatschen, gefolgt von einem aufgebrachten Schmerzenslaut. Beruhigt lehnte ich mich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander. Alles bestens, den Jungs ging es blendend.


  »Was habt ihr denn heute Nachmittag getrieben?«, fragte ich, ohne zu wissen, wen oder ob ich überhaupt jemanden am Apparat hatte. Vielleicht lagen auch alle drei auf dem Fußboden und rauften.


  »Wir waren mit Oma auf dem Spielplatz«, gab Finn, der bei dem Streit offenbar der lachende Dritte war und den Hörer als Erster in die Finger bekommen hatte, mir bereitwillig Auskunft. »Und Lulu, soll ich dir was sagen?« Finn senkte die Stimme und fuhr, ohne meine Antwort abzuwarten, fort: »Lukas hat einen Regenwurm gegessen.«


  »Petze!«, schrie Lukas im Hintergrund.


  »Einen Regenwurm? Igitt!«, quietschte ich zu Finns großer Freude angeekelt. Mein Entsetzen war nicht einmal gespielt, denn allein bei dem Gedanken, dass Lukas so einen fiesen glitschigen Wurm in den Mund gesteckt hatte, schüttelte es mich. Hoffentlich hatte er den Wurm wenigstens gut gekaut, bevor er ihn heruntergeschluckt hatte. Nicht dass das Vieh womöglich noch lebte und in Lukas Bauch herumkroch!


  Nachdem nacheinander auch Lukas und Christopher kurz ans Telefon gekommen waren und ich ihnen versichert hatte, dass ich am nächsten Tag ganz bestimmt zurückkommen und allen etwas mitbringen würde, verabschiedete ich mich von den Jungs und bekam von jedem der drei noch einen dicken Gutenachtkuss durch die Leitung geschickt. Ich fand es ein wenig schade, auf die feuchten Schmatzer an diesem Abend verzichten zu müssen, obwohl in Lukas’ Fall … Der verspeiste Regenwurm war in meinem Kopf einfach noch zu präsent.


  Um halb acht, keine Minute zu früh und keine Minute zu spät, klingelte es an der Tür. Noch etwas, was Simon und ich gemeinsam haben, stellte ich hocherfreut fest. Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit waren mir bei einem Mann fast ebenso wichtig wie regelmäßige Körperhygiene.


  Mit klopfendem Herzen spähte ich durch den Türspion. Bei Simons Anblick machte mein Magen einen nervösen Hüpfer wie bei einer Achterbahnfahrt, wenn es plötzlich steil bergab geht. Statt steil bergab würde es mit meinem Liebesleben von nun an hoffentlich steil bergauf gehen. Der Mann, der dabei ein entscheidendes Wörtchen mitzureden hatte, sah einfach umwerfend aus! Ich drückte mir fast die Nase an der Tür platt, als ich durch den Spion sah. Obwohl ich des Öfteren Simons Bild heraufbeschworen und versucht hatte, mir auszumalen, wie es sein würde, wenn wir uns wiedertrafen, stellte ich nun fest, dass diese Vorstellung der Realität in keinster Weise gerecht wurde. Seit wir uns das letzte Mal in der Kanzlei gesehen hatten, war sein blondes Haar noch eine Spur heller geworden, der schmal geschnittene anthrazitfarbene Anzug betonte seine athletische Figur. Simons Outfit sah mir keinesfalls nach Kneipenkost oder gutbürgerlicher Küche aus.


  Die Hand schon auf der Türklinke, sah ich unschlüssig an mir herunter. Ich hatte mich für eine enge schwarze Hose und eine weiße Bluse entschieden, die ich durch einen schmalen Ledergürtel und eine lange silberne Kette mit einem rautenförmigen Anhänger aufgepeppt hatte. Im Prinzip völlig okay, doch dann wanderte mein Blick weiter zu meinen Füßen.


  »Moment, ich komme gleich«, brüllte ich so laut, dass nicht nur Simon, sondern vermutlich das ganze Haus nun Bescheid wusste.


  In Windeseile rannte ich ins Schlafzimmer, wo ich panisch die flachen Schuhe von den Füßen kickte und gegen hochhackige Pumps eintauschte. Viel besser, stellte ich mit einem prüfenden Blick in den Spiegel fest. So konnte ich mich an Simons Seite sehen lassen – sofern ich mir auf diesen Stelzen nicht vorher das Genick brach. Wie ein betrunkener Matrose wankte ich den Flur entlang. Mir kam es so vor, als hätte ich seit Ewigkeiten keine hohen Schuhe mehr getragen. Viel zu unpraktisch, wenn man hinter einem der Zwillinge herjagen musste oder Ernie plötzlich ausbüxte. Aber es sah nicht danach aus, als hätte Simon vor, mir an diesem Abend davonzulaufen. Ganz im Gegenteil! Als ich die Wohnungstür öffnete, zauberte er eine langstielige dunkelrote Rose hinter seinem Rücken hervor, die er mir mit einer galanten Geste überreichte.


  »Eine schöne Blume für eine schöne Frau.«


  Ich freute mich über das Kompliment. Zugegeben, es gab originellere, aber schließlich war Simon Steuerberater und kein Poet.


  »Danke. Das wäre aber doch nicht nötig gewesen.« Och nö, wie gestelzt klang das denn bitte?! Wieso siezte ich ihn nicht gleich?


  Auch ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, spürte ich, dass mein Gesicht sich peu à peu der Farbe der Rose anpasste. Verdammt, warum kann ich nicht ein bisschen cooler und souveräner reagieren?, ärgerte ich mich über mich selbst. Ein einfaches »Danke schön!« oder »Wie lieb von dir«, so wie neulich bei Jan, hätte völlig gereicht. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein weißes Margeritensträußchen auf … und Jans Lippen, die den meinen gefährlich nahe kamen. Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber er verfolgte mich wie eine lästige Fliege. Musste das jetzt sein?! Warum dachte ich an Jan, wenn vor meiner Tür der Mann stand, von dem ich seit Monaten geträumt hatte? Völlig bescheuert! Vermutlich war mein schlechtes Gewissen schuld daran – für das es nicht einmal einen Grund gab. Zwischen Jan und mir war überhaupt nichts passiert!


  Es ist nichts passiert, weil im fraglichen Moment das Telefon geklingelt hat, so sieht’s aus, meldete sich ein leises Stimmchen in meinem Hinterkopf klugscheißerisch.


  Und wenn schon! Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, und war niemandem Rechenschaft schuldig. Schließlich war ich Single und Jan genau wie Simon ein verdammt attraktiver Mann. Aber das waren ohnehin nur Äußerlichkeiten. Nicht dass diese überhaupt keine Rolle gespielt hätten – so naiv, mir das einreden zu wollen, war ich nun auch wieder nicht. Doch wenn es etwas gab, das ich bei einem Mann wirklich sexy fand, dann war es weder ein Knackarsch noch ein Sixpack, sondern ein messerscharf arbeitender Verstand. Und hierbei hatte Simon ganz klar die Nase vorn. Oder? Obwohl … Auf den Kopf gefallen schien Jan auch nicht gerade zu sein.


  »Bist du so weit?«, unterbrach Simon, der mich abwartend ansah, meine Grübeleien. »Wollen wir los?«


  Ich nickte nachdrücklich. »Nichts lieber als das«, antwortete ich und griff nach meiner Handtasche.


  Die Rose hatte Simon garantiert nicht aus irgendeinem Vorgarten geklaut, so viel stand fest. Er war ein echter Gentleman mit perfekten Manieren. Obwohl ich auch ohne sportliches Training ziemlich fit war und mich an die Aussichtsplattformen an meinen Füßen schnell wieder gewöhnt hatte, öffnete er mir die Autotür und half mir beim Einsteigen. Ich war gespannt, wo die Fahrt hingehen würde, doch Simon ließ sich nicht in die Karten gucken.


  »Lass dich überraschen«, sagte er nur.


  Ich versuchte, mich zu entspannen und Simons Gesellschaft zu genießen. Aber die Aussicht, einen ganzen Abend allein mit ihm zu verbringen, machte mich irgendwie nervös. Verstohlen musterte ich ihn von der Seite. Im Gegensatz zu mir machte Simon einen völlig relaxten Eindruck.


  »Wie läuft’s denn so im Sauerland?«, fragte er, als wir vor einer roten Ampel hielten, und zwinkerte mir verschmitzt zu. »Schon ein paar Kühe gemolken oder Ställe ausgemistet?«


  Froh, etwas gefunden zu haben, das mich von meiner Nervosität ablenkte, plapperte ich munter drauflos. Ich erzählte vom Leben auf dem Land, von den Zwillingen und von Christopher. Simon hörte aufmerksam zu, fragte hier und da nach und lachte vergnügt, als ich von Ernie und seinem Schuhfetischismus berichtete. Da Simon nur die offizielle Version kannte – während meine Schwester zur Kur war, passte ich auf die Kinder auf – und er es möglicherweise ein wenig befremdlich gefunden hätte, dass ich meinen Schwager beaufsichtigte, erwähnte ich Rebecca und Hannah nur am Rande. Genau wie Jan, wobei die Beweggründe hier ein wenig anders lagen. Aber darüber wollte ich mir jetzt lieber keine Gedanken machen.


  »Scheint so, als würde es dir in Haseldorf richtig gut gefallen«, sagte Simon, als ich meine Erzählung beendet hatte.


  »Hasslingdorf«, berichtigte ich und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass Simon recht hatte. Obwohl ich das bei meiner Ankunft im Sauerland nie für möglich gehalten hätte, fühlte ich mich mittlerweile in Hasslingdorf tatsächlich sehr wohl.


  »Muss ich mir Sorgen machen?«, flachste Simon. »Nicht dass du womöglich gar nicht mehr zurückkommen willst.«


  »Keine Bange.« Lachend winkte ich ab. »Stell dir mal vor, in dem Ort gibt es gerade mal zwei Boutiquen und kein einziges Restaurant.«


  Wie auf Kommando manövrierte Simon in diesem Moment seinen Audi geschickt in eine Parklücke. Neugierig sah ich mich um und bereute es mit einem Mal, dass ich zu Hause nicht noch ein Schnittchen oder zumindest einen Joghurt gegessen hatte. Zwar konnte ich aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse mit den asiatischen Schriftzeichen auf dem Schild über der Eingangstür des Restaurants, vor dem wir geparkt hatten, nichts anfangen, wohl aber mit den schwarzen geschwungenen Buchstaben auf der Fensterscheibe: Sushi-Bar.


  Simon strahlte mich erwartungsvoll an. »Ich hoffe, du magst Sushi.«


  Ich gab einen zustimmenden Laut von mir. Hoffen durfte er schließlich … Hätte Simon es mir überlassen, das Restaurant auszusuchen, wäre eine Sushi-Bar nicht unbedingt meine erste Wahl gewesen – nicht einmal zweite, dritte oder zehnte. Sogar eine Bahnhofskaschemme wäre mir lieber gewesen! Zwar aß ich hin und wieder ganz gerne Fisch, aber nur wenn er in Stäbchenform gepresst und fingerdick mit Panade umhüllt war. Kalter, roher Fisch war nicht gerade das, was meine Geschmacksknospen aufblühen ließ. Aber das behielt ich lieber für mich. Zum einen hatte Simon sich im Vorfeld sicherlich genau überlegt, wohin er mich bei unserem ersten Date ausführen wollte, zum anderen wollte ich nicht gleich als zickige Nervensäge dastehen, die an allem etwas rumzumäkeln hatte.


  Dem äußeren Erscheinungsbild nach zu urteilen, handelte es sich bei dem von Simon ausgewählten Restaurant nicht um einen billigen Asia-Imbiss, sondern um ein schickes Szenerestaurant. Grund genug zur Hoffnung, dass die Portionen im Gegensatz zu den Preisen sehr klein sein würden. Hey, ich hab schon ganz andere Dinge überstanden, da werden mich so ein paar Sushi-Röllchen schon nicht umbringen, sprach ich mir selbst Mut zu, während ich an Simons Seite das Restaurant betrat.


  »Auf einen schönen Abend«, sagte Simon.


  »Auf einen schönen Abend.« Ich verzog das Gesicht, weil der Reisschnaps, den wir zur Begrüßung in einem kleinen Porzellanbecherchen serviert bekamen, wie Feuer in der Kehle brannte.


  »Hat Pia dir schon erzählt, dass Lenski vor ein paar Tagen in der Kanzlei aufgetaucht ist?«, fragte Simon, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten.


  »Lenski? Ich dachte, der wäre den ganzen Monat über in den Staaten!«


  Gustav Lenski war so etwas wie die Galionsfigur eines in den USA ziemlich angesagten Modelabels. Ich hatte ihn durch Zufall bei einem Kongress kennengelernt, und wir waren ins Gespräch gekommen. Bislang hatte seine Firma sich auf den amerikanischen Markt konzentriert, aber nun war geplant, auch Läden in Düsseldorf, Hamburg und München zu eröffnen. Aus diesem Grund war Lenski auf der Suche nach einer deutschen Steuerkanzlei. Leider Gottes war es gar nicht so leicht, ihn als Mandanten zu gewinnen, denn Gustav Lenski wusste genau, was er wollte: nur das Beste! Seit Wochen versuchte ich ihn davon zu überzeugen, dass er exakt das bei uns bekommen würde – sofern er uns die Chance dazu gab und unsere Kanzlei anheuerte. Ich hatte bereits etliche Zeit in die Akquise investiert und hoffte, dass meine Beharrlichkeit sich irgendwann auszahlen würde.


  »Weißt du, was Lenski wollte?«, fragte ich leicht beunruhigt.


  Simon zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das musst du Hans-Hermann fragen. Weil du nicht da warst, hat er Lenski zur Chefsache erklärt und sich um ihn gekümmert.«


  »Na, dann ist es ja gut.« Sicher hatte es Lenski gefallen, vom Boss persönlich betüddelt zu werden. Ich bemühte mich, den Gedanken an die Arbeit schnell beiseitezuschieben. Wahrscheinlich war Lenski zufällig in der Nähe gewesen und wollte nur mal wieder ein bisschen gepampert werden. Falls es wichtig gewesen wäre, hätte Hans-Hermann mich bestimmt angerufen. »Lass uns doch mal über etwas anderes reden als über die Kanzlei«, schlug ich Simon vor und nippte an meiner Cola.


  »Gute Idee!«


  Dann herrschte Stille. Stille … und abermals Stille.


  Ausgerechnet jetzt stellte sich meine anfängliche Befangenheit wieder ein. Während ich nervös mit meiner Serviette herumspielte, durchforstete ich mein Großhirn und mein Kleinhirn abwechselnd nach einem brauchbaren Gesprächsthema, mit dem sich das Schweigen, das sich wie Kaugummi in die Länge zog, beenden ließe. Aber irgendwie wollte mir so ad hoc nichts Passendes einfallen, ja nicht einmal etwas Unpassendes! Kein versauter Witz, kein peinliches Anekdötchen, nichts dergleichen. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Plötzlich fiel mir auf, dass ich, obwohl wir bereits ein halbes Jahr zusammenarbeiteten, so gut wie nichts über Simon wusste. Mal abgesehen von seinem Faible für Sport, der Marke seines Autos und seiner Vorliebe für Designeranzüge – alles Themen, zu denen ich nicht allzu viel beizusteuern hatte. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Und nun? Wir konnten uns doch nicht den ganzen Abend schweigend gegenübersitzen! Kein Grund zur Panik, versuchte ich mich zu beruhigen, es ist völlig normal, dass man sich erst einmal besser kennenlernen muss. Dafür sind die ersten Dates schließlich da! Und eigentlich kann es doch sogar ganz spannend sein, etwas über den anderen in Erfahrung zu bringen.


  Angestrengt überlegte ich, was ich Simon fragen könnte. Ich beschloss, mit seinen Hobbys zu beginnen und mich von da aus langsam vorzuarbeiten.


  »Treibst du eigentlich Sport?«, kam Simon, der offenbar den gleichen Gedanken gehabt hatte wie ich, mir in diesem Moment zuvor.


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Das war bestimmt nicht das, was Simon hören wollte. Aber hätte ich deshalb lügen sollen?!


  Nun war ich an der Reihe. »Liest du gerne?«, startete ich auf der Suche nach Gemeinsamkeiten einen Gegenversuch. Ich war ein richtiger Bücherwurm, bei dem stattlichen Betrag, den ich jeden Monat für frischen Lesestoff ausgab, hätte man mir in meiner Lieblingsbuchhandlung anstelle von Kaffee eigentlich längst eine Beteiligung anbieten müssen.


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, ahmte mich Simon nach.


  Irgendwie erinnerte mich diese Fragerei ein bisschen an Christophers Lieblingsspiel: Schiffe versenken.


  Wasser also. Mist!


  Simon grinste verschmitzt, wobei als kleiner Trostpreis erneut das süße Grübchen auf seiner Wange zum Vorschein kam. »Keine Sorge, ich kann lesen. Ich tue es bloß nicht, zumindest nicht in meiner Freizeit. Hinweisschilder, Speisekarten, Tageszeitungen und Fachliteratur sind die Ausnahme.«


  Bevor die nächste Fragerunde beginnen konnte, wurde das Essen serviert.


  Die kleinen Röllchen und Häppchen, die dekorativ auf einem quadratischen weißen Porzellanteller angerichtet waren, sahen sehr appetitlich aus. Rein optisch bekam das Essen von mir die volle Punktzahl. Das Auge aß bekanntermaßen auch mit. Nun denn, hoffentlich hatte es ordentlich Appetit mitgebracht und verputzte den Löwenanteil. Ich hegte nämlich gewisse Zweifel, ob meine Geschmacksnerven genauso begeistert reagieren würden.


  Wie früher beim Handarbeitsunterricht, in dem ich so hilflos mit den Stricknadeln herumgefuchtelt hatte, dass meine Sitznachbarin stets in größter Gefahr schwebte, stellte ich mich auch beim Essen mit Stäbchen nicht besonders geschickt an. Zwei aufnehmen, zwei fallen lassen … Mit einer Gabel einen Teller Suppe zu leeren, wäre bestimmt schneller gegangen. Aber wozu die Eile? Der Fisch konnte ja nicht kalt werden …


  Die mit Lachs gefüllten Maki, die ich als Erstes probierte, waren, genau wie Simon versprochen hatte, ein echtes Geschmackserlebnis. Allerdings ordnete ich sie der gleichen Erlebniskategorie zu wie Häuserbrände, Naturkatastrophen und Zugunglücke – alles Dinge, auf die ich gut verzichten konnte. Erschwerend kam hinzu, dass ich beim Anblick der kleinen, feucht glänzenden Lachsstückchen erneut an den Regenwurm denken musste, den Lukas sich zu Gemüte geführt hatte. Brrr, mich schüttelte es.


  Gottlob kamen kurze Zeit später die Getränke, die wir nachbestellt hatten. Mit Flüssigkeit rutschte das Zeug eindeutig besser. Meine Cola war in null Komma nichts leer gewesen, dieses Mal hatte ich mich für einen Pfefferminztee entschieden, in der Hoffnung, dass das heiße Getränk den kalten Klumpen in meinem Bauch, der mit jedem Bissen größer zu werden schien, irgendwie auflösen würde.


  Der Pfefferminztee war mit Abstand das Beste, was die Sushi-Bar bislang zu bieten gehabt hatte. Es handelte sich dabei nicht um die übliche Nullachtfünfzehn-Variante, bei der das Ende des Teebeutels wie das Rückholbändchen eines Tampons am Tassenrand herunterbaumelt, sondern um ein großes Glas mit jeder Menge frischer Minze.


  »Vorsicht, heieieiß«, warnte mich die kleine Japanerin, die uns bediente, als sie das dampfende Getränk mit einem Lächeln, das in ihr Gesicht eingemeißelt zu sein schien, vor mir auf den Tisch stellte.


  »Hast du dir eigentlich schon mal Gedanken darüber gemacht, warum Japaner so alt werden?«, fragte mich Simon, als wir wieder allein waren.


  »Äh … nicht so direkt.« Nicht einmal indirekt. Aber da es Simon zu interessieren schien, wollte ich kein Spielverderber sein. »Vielleicht liegt das daran, dass sie so höflich sind und ständig lächeln«, riet ich, ohne mir vorher großartig Gedanken darüber zu machen. »Lachen ist gesund und gut für das Immunsystem. Das hängt irgendwie mit den Hormonen zusammen.«


  »Interessante Theorie«, sagte Simon in dem gleichen Tonfall, in dem man ein Kind für seinen selbst gebastelten Weihnachtsbaumschmuck lobt, der frappierende Ähnlichkeit mit einer Panzerkette aufweist. »Aber die Wissenschaftler sind der Meinung, dass es an der Ernährung liegt, dass Japaner die höchste durchschnittliche Lebenserwartung der Welt haben.« Er deutete auf meine Sushi-Röllchen.


  Meine Güte, obwohl ich tapfer einen Happen nach dem anderen herunterwürgte, war der Teller immer noch gut gefüllt. Schade, dass Ernie nicht hier war. Auch wenn Jan mir eingeschärft hatte, dass das Tier bei Tisch nicht gefüttert werden durfte – heute hätte ich bestimmt eine Ausnahme gemacht. Allerdings wagte ich zu bezweifeln, dass ein kluger Hund wie er den klebrigen Reis überhaupt anrühren würde, von dem kalten Fisch ganz zu schweigen.


  »Sushi ist ein wahrer Jungbrunnen«, erklärte Simon, der mit gesundem Appetit zulangte, zwischen zwei Bissen geradezu euphorisch. »In Lachs und anderem fetten Fisch aus kalten Gewässern stecken unglaublich viele Omega-3-Fettsäuren, die das Herz und die Blutgefäße vor Alterserscheinungen schützen.« Er stocherte mit seinen Stäbchen auf seinem Teller herum und hielt etwas unappetitliches Grünes in die Höhe, das mich ein bisschen an vergammelten Spinat erinnerte. »Wusstest du, dass Meeresalgen unglaublich reich an Mineralien sind?«


  »Nein, das wusste ich nicht«, kommentierte ich mäßig begeistert. Ich konnte ja verstehen, dass manche Frauen, wenn die Falten ausreichend tief und die Verzweiflung entsprechend groß war, sich so etwas Ekliges auf die Haut klatschten, aber essen? Pfui Teufel! Unter normalen Umständen hätte ich dieses Zeug niemals meine Lippen passieren lassen, nur Simon zuliebe überwand ich meinen Abscheu. Meine Schwäche für die goldene Möwe – das war der Deckname, den Pia und ich McDonald’s gegeben hatten – behielt ich fürs Erste für mich. Mit Pommes und Hamburgern konnte ich sicher nicht bei Simon punkten. Dann schon eher mit Rebeccas staubigen Vollkornkeksen. Vielleicht sollte ich mir bei Gelegenheit doch mal das Rezept von ihr geben lassen.


  Nach diesem kleinen Exkurs zum Thema gesunde Ernährung drohte die Unterhaltung erneut einzuschlafen. Was keineswegs an Simon lag. Mir fiel es zunehmend schwer, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, denn der Pfefferminztee zeigte nicht die erhoffte Wirkung. Statt sich aufzulösen, wurde der kalte Klumpen in meinem Magen immer größer und größer, bis ich schließlich richtige Krämpfe bekam. Mann, tat das weh! Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass der von Simon so hochgelobte Jungbrunnen bei mir das genaue Gegenteil bewirkte – er schien meine Lebenserwartung drastisch zu verkürzen. Unter Schmerzen wand ich mich auf meinem Stuhl und versuchte verzweifelt, mir nichts von meinen Qualen anmerken zu lassen. In weiser Voraussicht hielt ich aber schon mal nach der Damentoilette Ausschau.


  »Wollen wir noch irgendwo etwas trinken gehen?«, fragte Simon, nachdem wir das Essen endlich hinter uns gebracht hatten. Seine Augen blitzten unternehmungslustig. Der Mann war einfach nicht kleinzukriegen. Obwohl der Abend bislang nicht gerade ein Bombenerfolg gewesen war, hatte er offenbar nicht vor, die Flinte schon ins Korn zu werfen. »Oder möchtest du vielleicht lieber ins Kino? Die Spätvorstellung schaffen wir noch locker. Ich bin zu allen Schandtaten bereit.«


  »Äh … also … wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten ganz schnell ins Bett.« Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen – schließlich hatte Simon von Schandtaten gesprochen –, fügte ich noch hastig hinzu: »Mir geht’s irgendwie nicht so besonders.«


  Simon warf mir einen besorgten Blick zu. »Jetzt, wo du’s sagst … Du bist auch ein bisschen grün im Gesicht.«


  »Das muss an den Algen liegen«, presste ich mühsam hervor, denn mein Magen zog sich gerade wieder heftig zusammen. Heiliger Strohsack, so fiese Schmerzen konnten keine normalen Magenkrämpfe sein, schon eher Wehen. Aber: Von nichts kommt nichts. Und nach dem heutigen Abend sah es nicht danach aus, als würde die Ära meiner sexuellen Abstinenz allzu schnell zu Ende gehen.


  Ritterlich reichte Simon mir den Arm. »Komm, ich fahre dich nach Hause.«


  »Um halb elf hab ich im Bett gelegen«, berichtete ich Pia, die vor Neugier, wie mein erstes Date mit Simon gelaufen war, fast platzte.


  Meine Freundin grinste anzüglich. »Vermutlich nicht allein.«


  »Nein, nicht allein. Mit einer Wärmflasche.«


  »Soso, Wärmflasche nennt man das jetzt. Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um eine verdammt attraktive Wärmflasche gehandelt hat?«


  »Attraktiv? So würde ich es nicht gerade nennen. Es sei denn, man hat eine Schwäche für rosafarbenen Frotteestoff … Und überhaupt, was denkst denn du von mir?!« Über meine Teetasse hinweg warf ich Pia einen empörten Blick zu. »So gut müsstest du mich doch eigentlich kennen! Ich bin keine dieser Frauen, die gleich beim ersten Mal mit einem Mann in die Kiste springen.« Nein, so eine bin ich nicht, dachte ich deprimiert, ich bin eine dieser Frauen, die es schaffen, einen Kerl gleich beim ersten Mal in die Flucht zu schlagen. Und davon gab es bestimmt nicht viele. Ich schilderte Pia in groben Zügen den Ablauf des vergangenen Abends, wobei ich mit Rücksicht auf meinen Magen, der immer noch ziemlich angeschlagen war, den Teil, der mit Essen zu tun hatte, weitgehend aussparte. »Unsere erste Verabredung hab ich mir irgendwie anders vorgestellt«, schloss ich mit einem tiefen Seufzer.


  Pia und ich hatten uns in einem kleinen Café in der Nähe des Düsseldorfer Hauptbahnhofs getroffen. Nach einer ziemlich unruhigen Nacht, die ich zum größten Teil auf der Toilette verbracht hatte, befand ich mich auf der Rückreise ins Sauerland, und meine Freundin machte hier auf dem Weg zur Arbeit einen kurzen Zwischenstopp.


  »Jetzt guck nicht so belämmert, Louisa. Schließlich konntest du nichts dafür, dass dein Magen Faxen gemacht hat. Hin und wieder sind wir alle mal ein wenig …«, Pia suchte nach dem passenden Wort, »… unpässlich. Bestimmt hat Simon Verständnis dafür.« Über den Tisch hinweg tätschelte sie tröstend meine Hand. »Beim nächsten Mal wird es bestimmt besser laufen.«


  »Sofern es ein nächstes Mal gibt«, sinnierte ich düster, während ich mit dem Löffelstiel im Wechsel kleine und große Kreise aufs Tischtuch zeichnete. »Hoffentlich hat Simon nach diesem verpatzten Abend nicht die Nase voll von mir.«


  »Ach was, ganz bestimmt nicht. Simon steht auf dich. Wenn du wüsstest, wie oft er in den letzten Tagen aus irgendeinem fadenscheinigen Grund in unserem Büro aufgekreuzt ist, um mich über dich auszuhorchen.«


  »Ja?«, fragte ich hoffnungsvoll. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren. »Was wollte er denn wissen?«


  »Wie die Zoomtaste am Fotokopierer funktioniert.«


  »Sehr witzig!« Ich warf einen Bierdeckel nach Pia. »Was wollte er über mich wissen?«


  »Moment, lass mich mal einen Moment überlegen.« Wie zum Beweis, dass sie auch wirklich nachdachte, legte sie die Stirn in Falten. »Er hat mich gefragt, wann du deine Steuerberaterprüfung gemacht hast, ob du schon mal verheiratet warst, welche Stellung du im Bett bevorzugst …«


  »Hör auf, solche blöden Witze zu machen. Ich finde das nicht komisch«, maulte ich, konnte mir jedoch ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Nein, aber jetzt mal im Ernst: Was hast du Simon über mich erzählt?«


  »Nichts, was er nicht auch in deiner Personalakte nachlesen könnte. Ich bin doch nicht blöd. Wenn er etwas über dich wissen will, soll er dich gefälligst selbst fragen.«


  Das hatte er ja auch getan, zumindest was den Sport betraf. »Ich zermartere mir die ganze Zeit den Kopf darüber, woran es gelegen hat, dass der Abend so in die Hose gegangen ist. Möglicherweise bin ich einfach zu nervös gewesen, oder wir sind beide mit einer zu hohen Erwartungshaltung an den Abend rangegangen.« Geistesabwesend nagte ich auf meiner Unterlippe herum. »Wenn wir uns in der Kanzlei unterhalten, quatschen wir doch auch in einer Tour. Da gibt es nie diese peinlichen Gesprächspausen. Meistens sprechen wir allerdings über die Arbeit.«


  »Aber über irgendetwas werdet ihr gestern Abend doch geredet haben«, sagte Pia, die offenbar auch keinen Rat wusste. »Hat er dir beispielsweise erzählt, dass er Wasserski und Snowboard fährt?«, fragte sie mit glänzenden Augen, während sie den dritten Löffel Zucker in ihren Milchkaffee schaufelte. »Einen Marathon ist er übrigens auch schon gelaufen.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Na ja, streng genommen war es nur ein Halbmarathon, aber auch das ist schon eine beachtliche Leistung.«


  Ob Marathon oder Halbmarathon – mir gelang es nicht einmal, halb so viel Begeisterung dafür aufzubringen wie Pia. Natürlich wusste ich, dass meine Freundin genau wie Simon eine echte Sportskanone war, aber war das wirklich schon alles? Oder ging ihr Interesse an ihm womöglich über seine sportlichen Qualitäten hinaus?


  »Kann es sein, dass Simon dir gefällt?«, fragte ich, um einen möglichst beiläufigen Tonfall bemüht, und musterte Pia dabei aufmerksam.


  Entgegen meiner Erwartung erwiderte sie meinen Blick unbefangen. »Natürlich gefällt er mir.« Pia lachte. »Zeig mir die Frau, die so einen Supertypen nicht toll finden würde. Aber unser Verhältnis ist wirklich rein kollegial.«


  Alles klar, dann haben Pia und Simon wohl eine Betriebssportgemeinschaft gegründet, dachte ich ironisch. Deshalb die gemeinsamen Tennisstunden.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte mich Pia, die meine Zweifel zu spüren schien. »Ich komm dir ganz bestimmt nicht in die Quere.«
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  Pia war nicht die Einzige, der ich mit Misstrauen begegnete. Daniel war am Dienstagabend schon wieder spät aus dem Büro heimgekommen. Angeblich Überstunden. Sein Arbeitseifer war mir jedoch suspekt. Gut, ich hatte auch keine geregelte Vierzigstundenwoche, aber aufgrund der Vorgeschichte war in Daniels Fall ein gewisser Argwohn sicherlich angebracht. Ich hoffte inständig, dass er sich nicht auf eine billige, abgeschmackte Büroaffäre eingelassen hatte. Das war eindeutig unter seinem Niveau. Aber ich wollte mich lieber nach allen Seiten absichern.


  »Kinder, wir besuchen euren Vater!«, verkündete ich an diesem Nachmittag.


  »Jipiii!«, kam es dreistimmig zurück. Schwer zu sagen, worüber die Jungs sich mehr freuten: darüber, ihren Papa zu sehen, oder über einen Ausflug in die nahe liegende Großstadt, in der sich Daniels Firma befand.


  Auch mir kam diese Ablenkung sehr gelegen. Ich grübelte ständig darüber nach, was bei meinem Date mit Simon schiefgelaufen war. Er hatte zwar heute noch einmal angerufen, um sich zu erkundigen, ob es mir wieder besser ging, und eigentlich hatte er am Telefon sehr lieb und fürsorglich geklungen, trotzdem machte ich mir Vorwürfe. Für die Magenkrämpfe konnte ich nichts, allerdings war die Verabredung schon vorher nicht wirklich rund gelaufen. Und das hatte ganz sicher nicht allein Simon zu verschulden. Egal wie man es auch drehte und wendete: Ich hatte es vergeigt, so sah’s aus. Aber das ließ sich im Nachhinein leider Gottes nicht mehr ändern …


  Schluss mit der sinnlosen Grübelei also! Ich hatte meiner Schwester ein Versprechen gegeben, und das wollte ich auch halten. Wenn mein Liebesleben zurzeit schon nicht besonders rosig aussah, so konnte ich wenigstens dafür sorgen, dass Ninas nicht komplett den Bach runterging. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Daniel keine Dummheiten anstellte!


  Entschlossen betrat ich das Gebäude der Im- und Exportfirma, in der Daniel als Abteilungsleiter arbeitete. Die Frau am Empfang war mir von der ersten Sekunde an unsympathisch. Sie kräuselte die Nase und musterte mich wie ein Monster mit drei Köpfen. Dabei hatte ich lediglich drei quietschfidele, sich knuffende und schubsende Kinder im Schlepptau. Wie gut, dass ich Ernie nicht auch noch mitgebracht hatte, sonst hätte die blasierte Schnepfe vermutlich sofort den Sicherheitsdienst gerufen und mich rausschmeißen lassen.


  Ungerührt erwiderte ich ihren Blick. »Sie sind nicht immer so«, erklärte ich. »Sie sollten sie mal erleben, wenn sie richtig aufdrehen.« Offenbar hatte die Frau keine eigenen Kinder, und erst recht keine Jungs, denn sonst hätte sie gewusst, dass es völlig normal war, dass Finn wie ein Flummi auf und ab hüpfte und Christopher Lukas mit den Schnüren seines Rucksacks fast erdrosselte. »Die Jungs wollen ihrem Papa nur mal einen Besuch abstatten«, begründete ich unsere Anwesenheit, während ich mit der einen Hand Finn am Schlafittchen packte und mit der anderen Christopher den Rucksack entwand.


  Langsam bekam ich Übung darin, die Kinder zu bändigen, und so schaffte ich es zeitgleich, die Empfangsschnepfe aus dem Augenwinkel zu taxieren. Schätzungsweise Ende zwanzig oder Anfang dreißig, ein dunkler Pagenkopf, sehr gepflegt und ganz gewiss nicht unattraktiv, aber für meinen Geschmack entschieden zu viel Make-up im Gesicht. Zum Abschminken brauchte sie abends garantiert einen Spachtel! Ob Daniel für so aufgedonnerte Weiber etwas übrighatte? Nina war eher der natürliche Typ, aber allein das musste noch nichts heißen. Ein Biertrinker konnte sich gelegentlich auch mal ein Gläschen Wein genehmigen …


  »Wer ist denn euer Papa?«, fragte die Schnepfe mit erzwungener Freundlichkeit in der Stimme die Kinder.


  »Daniel Blankenburg«, erklärte Christopher mit wichtiger Miene.


  »Ach, da wird sich der Herr Blankenburg aber freuen.« Ihre stark geschminkten Augen waren jetzt wieder auf mich gerichtet. Ob sie mich für Daniels Frau hielt? »Was für reizende Kinder«, log sie, ohne mit den sorgfältig getuschten Wimpern zu zucken. »Dem Papa wie aus dem Gesicht geschnitten!«


  Als Empfangsdame musste man offenbar nicht besonders helle sein. Wenn die Jungs Daniel so ähnlich sahen, warum hatte sie dann erst fragen müssen, wer ihr Vater war?


  »Warten Sie, ich bringe Sie zu seinem Büro.«


  Als sie aufstand und vor uns herging, kam ich nicht umhin, ihre langen schlanken Beine zu bewundern, die vom Knie abwärts unter ihrem Rock hervorschauten. Ein echter Hingucker. Daniel riskierte bei diesen Beinen sicher gerne mal einen Blick. Ganz klar ein Risikofaktor. Das nackte Entsetzen in ihren großen dunklen Augen, als ich mit den Kids am Empfang aufgekreuzt war, beruhigte mich jedoch wieder. Falls sie jemals Interesse an Daniel gehabt haben sollte, so war das mit dem heutigen Tage garantiert passé. Drei halbwüchsige Kinder wirkten nicht gerade wie ein Aphrodisiakum. Und genau darauf basierte mein Plan. Natürlich konnte ich die Jungs nicht durch die ganze Firma schleppen und sie jedem weiblichen Mitarbeiter einzeln vorstellen. Aber es gab andere Mittel und Wege, Daniels Status als glücklicher Familienvater publik zu machen.


  Die Empfangsdame führte uns einen langen, mit Teppich ausgelegten Gang entlang und klopfte an eine Bürotür.


  »Ja, bitte«, erklang von drinnen gedämpft Daniels Stimme.


  Die Schnepfe öffnete die Tür. »Besuch für Sie, Herr Blankenburg«, flötete sie und entschwand.


  »Das ist ja eine echte Überraschung«, freute sich Daniel, als ihn die Jungs stürmisch umarmten. »Schön, dass ihr mich mal besuchen kommt.« Er warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. »Warum habt ihr denn vorher nicht angerufen?«


  Obwohl die Frage wohl eher an mich gerichtet war, übernahm Finn es zu antworten: »Mensch, Papa! Weil es sonst keine Überraschung gewesen wäre.«


  Daniel kratzte sich am Kopf. »Stimmt, damit hast du natürlich recht. Zu dumm, aber ich habe gleich eine wichtige Besprechung.«


  Das traf sich gut.


  »Um uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, versicherte ich meinem Schwager. »Geh ruhig zu deiner Besprechung. Wir können warten.«


  »Ehrlich?« Unsicher ließ Daniel den Blick zwischen seinen vor Energie strotzenden Kindern und den hohen Regalen mit Aktenordnern hin- und herwandern. Ein eins a Klettergerüst. »Passt du auf, dass die Lümmel keinen Unfug machen? Ich werde versuchen, die Besprechung möglichst schnell über die Bühne zu bringen. Danach gehen wir dann alle zusammen in der Kantine ein Eis essen.«


  Beim Stichwort Eis brachen die Jungs zum zweiten Mal an diesem Tag in lautes Freudengeheul aus.


  »Oh Gott, ist irgendetwas passiert?« Eine Blondine mit großen blauen Kulleraugen und einem neckisch auf und ab wippenden Pferdeschwanz steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, beruhigte Daniel sie. »Susanne, du kommst wie gerufen. Dann kann ich euch gleich miteinander bekannt machen. Das ist meine Schwägerin Louisa, und das ist Susanne, meine rechte Hand.«


  Da ich gerade damit beschäftigt war, Finns Rotznäschen zu putzen, nickten wir uns nur freundlich zu.


  Soso. Nicht Sekretärin oder Assistentin, sondern rechte Hand. Dann blieb nur zu hoffen, dass sich diese Hand nicht irgendwohin verirrte, wo sie nichts zu suchen hatte.


  »Erinnerst du dich noch an meine Söhne?«, fragte Daniel Susanne.


  »Klar erinnere ich mich an deine Söhne. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, saßen die Zwillinge noch im Kinderwagen und haben Daumen gelutscht.«


  Während Daniel und Susanne sich darüber unterhielten, wie schnell doch die Zeit verging, hatte ich Gelegenheit, Daniels Sekretärin etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Im Gegensatz zu ihrer Kollegin am Empfang wirkte Susanne frisch und rein wie der Frühling. Zu einer weißen Sommerhose trug sie ein rosafarbenes Twinset, und um den Hals hatte sie sich ein kleines, ebenfalls rosafarbenes Tüchlein mit weißen Punkten geschlungen. Ob es am Outfit lag oder am Pferdeschwanz, auf alle Fälle machte Susanne auf mich einen durch und durch unschuldigen Eindruck. Sie hätte bestimmt eine prima Pfadfinderin abgegeben. Schwer vorstellbar, dass sie überhaupt Sex hatte, geschweige denn mit ihrem verheirateten Vorgesetzten! Andererseits waren Affären zwischen Chefs und ihren Sekretärinnen aus dem Büroalltag ebenso wenig wegzudenken wie Leitz-Ordner oder Fotokopiergeräte. Hannahs Exmann war das beste Beispiel.


  »Möchten Sie einen Kaffee? Oder einen Cappuccino?«, fragte Susanne freundlich, als Daniel zu seiner Besprechung verschwunden war.


  »Machen Sie sich meinetwegen bloß keine Umstände. Aber wenn Sie einen Cappuccino mittrinken …«


  Kurze Zeit später kehrte Susanne mit zwei Tassen Cappuccino und ein paar Keksen für die Kinder in Daniels Büro zurück. Ich hatte ihre Abwesenheit genutzt und mich in der Zwischenzeit mal ein wenig umgeschaut. Es war genau so, wie ich es vermutet hatte. Nichts, aber auch wirklich gar nichts deutete darauf hin, dass Daniel neben seiner Arbeit auch noch ein Privatleben hatte. In dem von Chrom und Glas beherrschten Raum gab es nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass Daniel außer einem toughen Manager auch ein liebevoller Ehemann und Vater war. Letzteres hielt Hannah, Rebecca und Vicky zwar nicht davon ab, sich Daniel an den Hals zu schmeißen, aber auf dem Land war die Auswahl an männlichen Singles ja auch um ein Vielfaches kleiner als hier in der Großstadt. Wobei die Quantität ja nicht unbedingt etwas über die Qualität aussagte. Jan beispielsweise …


  Aufhören! Aufhören, und zwar sofort! Jetzt hatte ich es gerade mal geschafft, Simon für eine Weile aus meinem Kopf zu verbannen, da schlich sich der nächste Unruhestifter klammheimlich in meine Gedanken. Rasch lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Kinder, die Daniels Schreibtischstuhl als Karussell benutzten.


  »Nicht so wild«, ermahnte ich Christopher, der seine kichernden und jauchzenden Geschwister immer schneller im Kreis herumwirbeln ließ.


  »Ach, lassen Sie ihnen doch die Freude.« Susanne lachte. »Es sind halt aufgeweckte Jungs.«


  »Ja, Daniel kann sich wirklich glücklich schätzen«, nahm ich den Ball auf, den sie mir zugespielt hatte. »Er hat tolle Kinder und ’ne tolle Frau. Eine richtig glückliche Familie. Wo findet man so etwas heutzutage noch? Letztes Jahr beispielsweise waren sie in den Ferien auf Föhr …«


  Ich beschrieb das Familienleben der fünf in den leuchtendsten Farben und scheute dabei vor Klischees nicht zurück. Wieso auch? Der Großteil meiner Schilderung beruhte auf Erzählungen der Kinder. Hier und da schmückte ich sie jedoch ein wenig aus oder klaute bei den einschlägigen Vorzeigefamilien aus dem Werbefernsehen.


  Susanne war viel zu höflich, um mich zu unterbrechen. Sie ließ meine Heile-Welt-Geschichtchen geduldig über sich ergehen. Als die Jungs sich an dem Bürokram auf Daniels Schreibtisch zu schaffen machten, blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als meine Erzählung abrupt zu beenden. Während ich Finn die Tesafilmrolle wegnahm, versuchte Susanne, seinem Zwillingsbruder mit sanfter Gewalt den Tacker zu entwinden. Worauf Lukas bedauerlicherweise nicht nur mit Protest reagierte. Als er Susanne in die Hand biss, schrie diese erschrocken auf.


  Oh nein, nicht schon wieder! Kerstin hätte gewusst, was zu tun ist, hallten Rebeccas Worte wie Peitschenhiebe in meinen Ohren wieder. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sich der »Vorfall« aus dem Kindergarten nicht wiederholen würde, aber dem war offenbar nicht so. Nachdem ich kräftig mit dem Übeltäter geschimpft hatte, zeigte er Reue und entschuldigte sich zerknirscht bei Susanne. In der Zwischenzeit machte ich ein wenig Ordnung und hob ein paar Briefe vom Boden auf, die die Jungs in einem unbeobachteten Moment aus Daniels Unterschriftenmappe gefischt und zu Papierfliegern gefaltet hatten.


  Arme Susanne, sie würde die Dokumente wohl noch mal ausdrucken müssen. Aber auch das trug sie mit Fassung. Daniels Sekretärin war einfach unglaublich. Entweder sie nahm Drogen, oder sie hatte von Natur aus ein sonniges Gemüt.


  »Ah, die Briefe sollten per Luftpost verschickt werden«, lachte sie. »Echt kreativ, die Jungs.«


  Ja, kreativ waren die drei, gar keine Frage. Was mich wieder an den eigentlichen Grund meines Besuchs erinnerte.


  »Schön haben Sie es hier«, sagte ich zu Daniels Sekretärin, während ich ein paar verirrte Kekskrümel von der ansonsten blitzblanken Schreibtischplatte wischte. »Allerdings wirkt alles ein wenig steril, finden Sie nicht?«


  Susanne sah sich um, als würde sie den Raum zum ersten Mal sehen. »Nun ja, ein bisschen Farbe hier und da …«


  »Wie es der Zufall will, habe ich etwas dabei, um das Büro ein bisschen wohnlicher zu gestalten«, unterbrach ich die verdutzte Susanne und zog einen Schwung Kinderzeichnungen aus meiner großen Umhängetasche. »Welches Bild gefällt Ihnen besser?« Ich präsentierte Daniels rechter Hand zwei der Kunstwerke zur Auswahl. »Das hier soll Batman mit einem Laserschwert darstellen und das hier«, ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu erinnern, was Finn laut eigenen Angaben auf diesem Blatt gemalt hatte, »das hier sind Aliens ohne Köpfe. Das herumspritzende Blut ist möglicherweise nicht jedermanns Sache, aber bei Kunst scheiden sich ja bekanntlich sowieso die Geister. Also, welches gefällt Ihnen besser?«


  »Äh … ich weiß nicht so recht«, stotterte Susanne völlig überrumpelt. Unschlüssig, wo bei dem Bild oben und wo unten war, drehte sie die sehr expressionistisch wirkende Malerei in den Händen.


  »Sehen Sie, dann geht es Ihnen wie mir. Ich kann mich auch nicht entscheiden. Also nehmen wir am besten beide.«


  Ich zog aus der Tasche eine Packung Tesa Powerstrips hervor und begann, die Bilder mit den Klebestreifen an der Wand zu befestigen. Und da die Zeichnungen inmitten von so viel Chrom und Glas ein wenig verloren wirkten, hängte ich drei weitere Kunstwerke auf. Jetzt noch ein Foto von Nina und den Kindern auf den Schreibtisch und jeder, der das Büro betrat, wusste sofort, dass er es mit einem glücklichen Familienvater zu tun hatte.


  Als Daniel von seiner Besprechung zurückkam, erkannte er sein Büro kaum wieder. »Das ist ja …«


  »… klasse!«, beendete Lukas seinen Satz mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Oder, Papa?«


  Daniel nickte tapfer. Seine Augen blieben wie Saugnäpfe an dem Bild mit den kopflosen Aliens hängen. Schönheit liegt im Auge des Betrachters, hatte ich mal irgendwo gelesen, allerdings lag in Daniels Augen noch etwas anderes. War es Grauen?


  Auf jeden Fall war der Bürobesuch, soweit ich es beurteilen konnte, ein voller Erfolg. Nachdem die Kinder die Kantine aufgemischt, alle Mitarbeiter vertrieben und das versprochene Eis geschleckt hatten, war es Zeit zum Aufbruch.


  »Hat es euch bei eurem Papa gefallen?«, fragte ich die Jungs, als wir uns von Daniel verabschiedeten.


  Lukas, Finn und Christopher nickten begeistert.


  »Dann können wir das ja bei Gelegenheit noch mal wiederholen«, sagte ich halb an die Kinder, halb an ihren Vater gewandt.


  Ob das in Daniels Ohren mehr wie ein Versprechen oder wie eine Drohung geklungen hatte, vermochte ich nicht zu beurteilen. Aber eins war sicher: Solange Daniel mit einem »Kontrollbesuch« rechnen musste, würde er es bestimmt nicht wagen, das Familienfoto und die Kunstwerke seiner Kinder verschwinden zu lassen.


  Saubere Arbeit.


  Die Karussellfahrt auf Daniels Schreibtischstuhl war ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Als ich Christopher und die Zwillinge, deren Akkus immer noch randvoll waren, zwecks Abbaus überschüssiger Energie gerade in den Garten hinausgescheucht hatte, klingelte es.


  »Vicky, na so was«, sagte ich überrascht, als ich die Haustür öffnete. »Was gibt’s?«


  »Meinst du, Daniel könnte heute Abend mal kurz rüberkommen und mir helfen, ein Regal aufzuhängen?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen«, antwortete ich leicht unwirsch und taxierte ihren Busen mit dem gleichen Blick, mit dem Daniel kurz zuvor die Aliens in seinem Büro gemustert hatte: eine Mischung aus ungläubigem Staunen und blankem Entsetzen. Vickys schwarz-weiß gemustertes Kleid war so eng, dass es wohl nur eine Frage der Zeit war, bis sich ihre Brüste gewaltsam einen Weg ins Freie bahnten. Ihr gewagtes Outfit erinnerte mich daran, dass ich unbedingt noch etwas mit ihr besprechen musste.


  »Ich wollte mir gerade einen Kaffee kochen, möchtest du nicht reinkommen?«, fragte ich nun schon wesentlich freundlicher.


  »Meinst du mich?« Vicky drehte sich einmal suchend um die eigene Achse, so als müsste sie sich erst vergewissern, dass ich auch wirklich sie gemeint hatte. Meine Einladung war für sie wohl ziemlich überraschend gekommen, denn bislang war ich ihr ja eher aus dem Weg gegangen. »Mir ist noch gar nicht aufgefallen, dass wir plötzlich Freundinnen sind.«


  »Was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte ich mit dem harmlosesten Augenaufschlag, den ich im Repertoire hatte. Dass Vicky und ich Freundinnen wurden, lag durchaus im Bereich des Möglichen – falls ein Meteorit auf die Erde knallen würde und wir die einzigen Überlebenden wären. »Außerdem muss man ja nicht befreundet sein, um einen Kaffee miteinander zu trinken, oder?«


  »Na schön.«


  Mit einem huldvollen Nicken, so als würde sie mir damit eine Ehre erweisen, folgte Vicky mir ins Innere des Hauses. Während ich an der Kaffeemaschine herumhantierte, sah sie sich mit unverhohlener Neugier im Wohnzimmer um.


  »Viel hat sich ja nicht verändert, seit deine Schwester hier eingezogen ist.«


  »Ich bin sicher, es wird sich was ändern, sobald Nina die Zeit dafür findet.«


  So sicher war ich mir da ganz und gar nicht, aber ich hatte nicht vor, diese Problematik ausgerechnet mit Vicky zu erörtern. Allerdings gab es ein anderes Thema, das ich gemeinsam mit dem Kaffee auf den Tisch bringen wollte. Ich wusste nur noch nicht so recht, wie …


  »Es wäre wirklich nett, wenn Daniel mir das Regal anbringen könnte«, sagte Vicky, als wir uns schließlich am Esstisch gegenübersaßen. »Igor ist mal wieder auf Geschäftsreise. Ständig jettet er durch die Welt, und ich langweile mich in diesem Kaff zu Tode.« Sie klang wie eine verzogene, schmollende Göre.


  »Sicher wäre dein Mann auch viel lieber hier bei dir, aber einer muss ja das Geld verdienen.« Das Geld, das du mit vollen Händen für Klamotten rausschmeißt, fügte ich im Geiste hinzu. »Tolles Kleid«, log ich dann und verkniff mir nur mit Mühe die Frage, ob es den Fummel auch in ihrer Größe gegeben hatte. »Du hast wirklich Geschmack.«


  Vicky warf ihre langen blonden Haare in den Nacken. »Tja, der eine hat’s, der andere nicht.«


  Bei den letzten Worten musterte sie die Kaffeetasse, die sie gerade zum Mund führte. Zugegeben, das beigebraune Blümchendekor war nun wirklich nicht der Hit, aber das stand hier nicht zur Debatte.


  »Mir ist neulich aufgefallen, was für hübsche Vorhänge an eurem Schlafzimmerfenster hängen«, tastete ich mich behutsam immer weiter vor.


  »Ja, nicht wahr?«, freute Vicky sich über das Kompliment. »Mein Innenarchitekt hat den Stoff in Barcelona aufgespürt, nicht ganz billig, aber jeden Penny wert.«


  Ich war mir nicht sicher, ob Vicky bloß eine Redewendung benutzte oder tatsächlich glaubte, dass man in Spanien mit Pennies bezahlte.


  »Umso bedauerlicher, dass der teure Stoff so wenig zur Geltung kommt«, schleimte ich. »Die Vorhänge würden viel mehr auffallen, wenn du sie hin und wieder zuziehen würdest. Abends beispielsweise …«


  Vicky zog überrascht ihre perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Schön, dass du dir über unsere Inneneinrichtung Gedanken machst. Aber was schert es dich, wann ich meine Vorhänge schließe?«


  »Die Sache ist die …«, druckste ich verlegen herum, ohne den Satz zu beenden. »Was ich eigentlich sagen wollte …« Meine Güte, wir lebten im 21. Jahrhundert! Heutzutage fiel es den Menschen doch leichter, über Sex als über Gefühle zu reden. Ich war offenbar die Ausnahme. Erst recht, wenn zwei monströse Brüste vor meinen Augen auf und ab tanzten. »Ab einem gewissen Alter ist das mit der Sexualität ja nicht mehr so ganz einfach.« Erleichtert atmete ich auf. Puh, jetzt war es raus!


  Vor Überraschung wurden Vickys Augen kugelrund. »Du meinst, Daniel kriegt keinen mehr hoch?«


  »Aaaaah!«


  Bevor ich dazu kam, die Sache richtigzustellen, unterbrach ein markerschütternder Schrei unseren kleinen intimen Frauenplausch. An und für sich kein Anlass zur Besorgnis, denn einer der Jungs schrie eigentlich ständig. Aus Wut, aus Spaß, aus Trotz, aus Übermut … Mittlerweile hatte ich Routine darin entwickelt, an der Stimmlage zu erkennen, ob es etwas Ernstes war. Und dieses Mal war es ernst. Ich sprang vom Tisch auf und rannte in meiner persönlichen Bestzeit hinaus in den Garten. Schon von Weitem sah ich, dass Finns Bein heftig blutete. Wie ich mir aus seinem zusammenhanglosen Gestammel zusammenreimte, war der kleine Unglücksrabe mit seinem Roller gestürzt und hatte sich dabei übel das Knie aufgeschlagen.


  »Ich geh dann mal besser. Ich kann kein Blut sehen«, verabschiedete sich Vicky überstürzt.


  Und so ließ ich sie in dem sicheren Gefühl ziehen, dass zwischen uns längst noch nicht alles geklärt war.


  Kapitel 13


  [image: IMAGE]


  Als Erika und Friedhelm gegen Abend vor der Tür standen, um auf die Kinder aufzupassen, bereute ich es bereits, dass ich Daniel gebeten hatte, mich zum Badmintonspielen mitzunehmen. In meiner Begleitung würde er sich ohnehin nichts zuschulden kommen lassen. Ich war aber auch wirklich zu dämlich! Anstatt gemütlich auf dem Sofa abzuhängen und ein gutes Buch zu lesen, musste ich nun zur Strafe für meine Blödheit schwitzen. Während ich im Flur ärgerlich Ninas Turnschuhe in eine Tasche stopfte – zum Glück trugen wir die gleiche Größe –, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Erika kommentarlos im Keller verschwand. Kurz darauf kehrte sie mit einer großen Kiste zurück. Ehe ich begriff, was vor sich ging, öffnete Erika den Deckel und holte ein Bataillon Tonfiguren heraus, die sie, ohne vorher zu fragen, ordentlich in Reih und Glied neben der Haustür arrangierte.


  »Was ist das?«, fragte ich entgeistert.


  »Frösche.«


  »Ach was.«


  Auch wenn ich nicht gerade ein Tierexperte war, erkannte ich auf Anhieb, dass es sich bei den grünen Figuren nicht um Dinosaurier handelte. Nach wie vor unklar war mir jedoch, was dieses Lurchzeugs hier zu suchen hatte.


  »Putzig, nicht wahr?«


  Wenn putzig in Erikas Sprachgebrauch ein Synonym für scheußlich war, musste ich ihr allerdings recht geben.


  Verzückt betrachtete Erika die glupschäugigen Viecher, von denen jedes ein anderes Musikinstrument in der Hand hielt. »Kerstin hat die Frösche im Sommer immer vor die Haustür gestellt.«


  »Soooo, hat sie das?!«


  Kerstin musste eine wunderbare Frau gewesen sein – sonst hätte Daniel sie wohl kaum geheiratet. Nicht mit diesem grauenvollen Geschmack!


  Was würde meine Schwester in dieser Situation tun?, fragte ich mich unwillkürlich. Mal ganz davon abgesehen, dass Nina sowie geschätzte 99 Prozent aller Menschen, die im Vollbesitz ihrer Sehkraft waren, diesen Kitsch garantiert schrecklich fanden, konnte Erika doch hier nicht einfach schalten und walten, wie es ihr beliebte. Vor Wut knirschte ich mit den Zähnen. Was in meinen Augen fast schon an Hausfriedensbruch grenzte, schien Daniel hingegen ganz normal zu finden. Damit mir nichts rausrutschte, was in einem Mordprozess gegen mich verwendet werden könnte, sagte ich gar nichts. Mir war sehr wohl bewusst, dass der Friede – obwohl Waffenstillstand es eigentlich besser traf – zwischen Erika und mir äußerst zerbrechlich war. Genau wie diese blöden Tonfrösche.


  Da musste doch was zu machen sein …


  Hannahs fassungsloses Gesicht, als ich an Daniels Seite die Turnhalle betrat, versöhnte mich ein bisschen mit den dämlichen Fröschen. Mit mir hatte sie offenbar nicht gerechnet. Ich mit ihr allerdings auch nicht. Wenigstens hatte Daniel mich nicht angeschwindelt, als er neulich behauptet hatte, beim Sport gewesen zu sein. Wenn Hannah auch regelmäßig herkam, hatte die Sommerfestplanung vermutlich im Anschluss an das Badmintontraining stattgefunden.


  Außer Hannah entdeckte ich noch einige andere vertraute Gesichter. Bärbel, die Bäckereiverkäuferin, hielt gerade mit Rudi, unserem Postboten, vor dem Geräteraum ein kleines Schwätzchen. Vielleicht würde ich mir Rudi in einer ruhigen Minute mal zur Seite nehmen und ihn bitten, am nächsten Tag, wenn er die Post austrug, »aus Versehen« über die Frösche vor unserer Haustür zu stolpern. Auch Martin, der Kioskbesitzer, und seine Frau waren mit von der Partie sowie Gaby und diverse andere Leutchen, die ich vom Sehen kannte. Das halbe Dorf schien vertreten zu sein. Offenbar erfreute sich Badminton in Hasslingdorf großer Beliebtheit. Aber vielleicht wurde man hier auf dem Land ja auch zwangsrekrutiert. Wer nicht im Kirchenchor singen wollte, musste zum Badminton. Anders konnte ich mir die rege Beteiligung nicht erklären.


  »Schön, dich zu sehen!«, rief Daniel in diesem Moment einem Neuankömmling zu und winkte erfreut. »Du hast dich aber in letzter Zeit verdammt rargemacht, Jan.«


  Jan?!? Selbst in einem Kuhdorf wie Hasslingdorf lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass ein Vorname mehr als einmal vertreten war. Allerdings glaubte ich im Zweifelsfall mehr an Murphys Gesetz als an Wahrscheinlichkeitsrechnung. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um. Tatsächlich! Er war es! Verwechslung ausgeschlossen. In kurzen Shorts und einem dunkelblauen Nike-T-Shirt, das fast die gleiche Farbe wie seine Augen hatte, kam er geradewegs auf uns zu. Ihn hatte ich nun wirklich am allerwenigsten hier erwartet.


  »Hallo zusammen.«


  Auch wenn ich nicht »zusammen« hieß, kam es mir so vor, als würde Jan nur mich anschauen. Seit Frau Engel seinen Annäherungsversuch vereitelt hatte, waren wir uns noch nicht wieder allein begegnet. Ich war froh, dass außer Daniel und Hannah noch etliche andere Badmintonspieler um uns herumstanden. Obwohl ich ihre Anwesenheit unter Jans intensivem Blick um ein Haar vergessen hätte …


  In diesem Moment betrat der Trainer die Halle, und es ging los. Schnell stellte sich heraus, dass ich über jede Menge »Ballgefühl« verfügte: eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Antipathie. Mein größtes Problem bei den Schlägen war der Treffpunkt. Oder besser gesagt: der nicht vorhandene Treffpunkt. Ich schlug nämlich immer wieder an dem blöden Federhütchen vorbei. Neben mangelndem Talent lag das möglicherweise daran, dass ich nicht nur den Ball, sondern auch meinen Schwager im Auge behalten musste.


  Während der Trainer sich alle Mühe gab, mich in die Geheimnisse der Rückhand einzuweihen – ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen, aber sein missionarischer Eifer war bewundernswert –, spielte Daniel mit Hannah ein Mixed. »Herrendoppel mit Damenbehinderung«, wie einer der anderen männlichen Spieler es süffisant grinsend nannte. Chauvi! Gerne hätte ich ihn dafür zurechtgewiesen, aber dummerweise war ich wohl kaum in der Position, eine dicke Lippe zu riskieren. Schließlich war ich der beste Beweis für seine Theorie.


  Die Partie schien mächtig spannend zu sein, denn schon bald hatte sich eine kleine Traube Zuschauer am Rand des Spielfelds gebildet, die die Akteure lautstark anfeuerten. Als der Trainer sich endlich ein anderes Opfer suchte, gesellte ich mich zu den Schaulustigen. Wie ich widerstrebend zugeben musste, spielte Hannah nicht schlecht. Nur ihre Angaben waren ziemlich lausig. Ausgerechnet beim Satzball setzte sie ein schlappes Ei hinter die T-Linie. Eine echte Vorlage für den Gegner, der seine weibliche Behinderung unsanft zur Seite schubste und den Ball mit blitzenden Augen zurückschmetterte. Die Lage schien aussichtslos zu sein, doch Daniel schaffte es mit letzter Kraft hinzuhechten, erwischte den Ball mit der Schlägerspitze und lupfte ihn gerade noch so über die Netzkante. Mit einem leisen Plopp fiel er auf der gegnerischen Seite zu Boden. Während die Zuschauer johlten und applaudierten, flog Hannah Daniel freudestrahlend um den Hals und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Daniels geschmeicheltem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es so etwas wie »Mein Held!« gewesen sein.


  Hallo?! Daniel hatte keinen Drachen bezwungen, sondern lediglich einen Ball erwischt. Zugegeben, einen ziemlich schwierigen Ball, aber das war noch lange kein Grund, ihn auf eine Stufe mit Superman oder Siegfried dem Drachentöter zu stellen.


  Wer geglaubt hatte, die Dramatik dieses Matches sei nicht mehr zu steigern, wurde im zweiten Satz eines Besseren belehrt. Beim Spielstand von 10:8 für die Gegner stieß Hannah einen spitzen Schrei aus, strauchelte wie ein angeschossenes Reh, bevor sie im Zeitlupentempo zu Boden ging.


  Schwupp, schon stand oder vielmehr lag sie wieder im Mittelpunkt des Interesses. Gestützt von Jan und Daniel humpelte Hannah zur nächsten Matte, wo sie sich mit einem theatralischen Schmerzenslaut niedersinken ließ. Um sich ein besseres Bild vom Ausmaß der Verletzung machen zu können, befreite man Hannahs Fuß von Turnschuh und Socke. Mir wäre es todpeinlich gewesen, wenn sich mehrere Männer gleichzeitig an meinen qualmenden Stinkefüßen zu schaffen gemacht hätten. Bei Hannah war das natürlich etwas völlig anderes. Ich hätte wetten können, dass ihre Füße nicht nach Schweiß, sondern nach Rosen oder Nelken rochen. Staunend nahm ich zur Kenntnis, dass ihre Fußnägel perfekt lackiert und sogar farblich auf ihren Lidschatten abgestimmt waren. Meine Güte, so viel Perfektionismus war mir echt unheimlich. Sicher gehörte Hannah zu der seltenen Untergattung Frau, die zu jedem BH stets das passende Höschen parat hatte und das Gewürzregal alphabetisch sortierte.


  Nach einem kurzen Zögern – vermutlich musste sie erst überlegen, ob ihre Wimperntusche auch wirklich wasserfest war – schaffte Hannah es sogar, ein paar Tränchen hervorzuquetschen.


  »Möglicherweise eine schwere Verstauchung«, sagte Jan, nachdem er Hannahs Knöchel abgetastet hatte. »Ich kann nichts fühlen, was auf einen Bruch hindeutet. Aber das muss nichts heißen. Wenn du auf Nummer sicher gehen willst, solltest du den Fuß röntgen lassen.«


  Jans letzter Satz trieb Hannah erneut die Tränen in die weit aufgerissenen Augen.


  »Röntgen, nicht notschlachten«, murmelte ich genervt, was mir einen vorwurfsvollen Blick meines Nebenmanns einbrachte.


  Hey, war das nicht der Kerl, der sich vorhin so chauvinistisch über die Damenbehinderung im Mixed ausgelassen hatte? Ich hasste diese Doppelmoral! Wenn Männer sich abwertend über uns Frauen äußerten, war das witzig, taten wir es, wurde uns gleich Stutenbissigkeit oder Bösartigkeit unterstellt.


  Eins musste man Hannah jedoch wirklich lassen: Als echte Perfektionistin verstand sie es, bei ihrem kleinen Possenspiel sämtliche Register zu ziehen. Entweder sie war tatsächlich umgeknickt und hatte die Sache mit viel schauspielerischem Talent künstlich aufgebauscht, oder sie hatte den Unfall nur vorgetäuscht. Ich tendierte zu Letzterem. Das würde auch erklären, warum der Knöchel nicht anschwoll. Eine lupenreine Schwalbe, wie Christopher sagen würde. Aber leider gab es keine Slomo, um diese Theorie zu bestätigen.


  »Ich fahre Hannah ins Krankenhaus.« Daniel packte seinen Badmintonschläger in die Tasche zurück.


  »Nein, das wirst du nicht tun!«, erklärte ich heftig. Alle Augen richteten sich auf mich. Überrascht? Entsetzt? Vorwurfsvoll? »Ich meine, du musst morgen früh raus, Daniel«, fügte ich, um Schadensbegrenzung bemüht, rasch hinzu. »Ich werde Hannah ins Krankenhaus bringen.«


  »Danke für das Angebot, Louisa«, sagte Daniel und half Hannah beim Aufstehen. »Aber erstens kennst du den Weg nicht, und zweitens ist das ja wohl das Mindeste, was ich für meine Mixed-Partnerin tun kann.«


  Hannah warf mir hinter Daniels Rücken einen triumphierenden Blick zu. Diese falsche Schlange! Immerhin musste man Daniel zugutehalten, dass er sich nicht nur um Hannah, sondern auch um mich kümmerte.


  »Jan, könntest du Louisa auf dem Rückweg bei uns zu Hause absetzen?«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Jan lächelte mich an.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen lächelte ich zurück. Ich hatte echt keine Ahnung, was ich davon halten sollte.


  Als wir nach dem Training frisch geduscht in Jans Pick-up stiegen, plapperte ich vor lauter Nervosität einfach drauflos. Wenn mein Mund damit beschäftigt war, sinnloses Zeug zu quasseln, konnte er wenigstens keine anderen, womöglich noch blöderen Dinge anstellen …


  »Meinst du, dass Hannahs Fuß gebrochen ist? Sport ist Mord, ich sag’s ja immer wieder. Warum tut man sich so was bloß freiwillig an? Hoffentlich ist der Knöchel nur verstaucht, denn so ein Bruch ist doch bestimmt eine langwierige Sache.«


  »Ich glaube nicht, dass der Fuß gebrochen ist.« Jan startete den Motor und fuhr los. »Aber es ist nett von dir, dass du dir solche Sorgen machst.«


  »Hannah ist schließlich unsere Nachbarin. Natürlich mache ich mir Sorgen.«


  Sorgen, dass Hannah die Situation schamlos ausnutzen könnte! Neulich, bei ihrem geschickt eingefädelten Candle-Light-Dinner, hatte ich ihr in die Suppe gespuckt, aber nun hatte die blöde Ziege mich einfach kaltgestellt. Auch wenn es bestimmt lauschigere Plätzchen für ein Rendezvous gab als die Notaufnahme eines Krankenhauses – ein gewisses Restrisiko blieb. Während ich ärgerlich an dem Reißverschluss meiner Sporttasche herumfummelte, brachte Jan sein Auto vor einer roten Ampel zum Stehen. Vermutlich hatte Hasslingdorf die Ampelanlage aus Prestigegründen angeschafft, um vor den Nachbarorten zu protzen, oder vielleicht wurde sie beim Sommerfest als Lichtorgel benutzt. Viel Verkehr zu regeln gab es hier jedenfalls nicht. Schon gar nicht zu dieser Uhrzeit. Die Straßen waren wie ausgestorben.


  »Wer passt eigentlich heute Abend auf Christopher, Lukas und Finn auf?«, wechselte Jan das Thema.


  »Oma und Opa. Wenn ich gleich nach Hause komme, sitzen die Jungs wahrscheinlich mopsfidel in ihren Schlafanzügen vor dem Fernseher, während Erika und Friedhelm auf dem Sofa eingeschlafen sind.« Beim Gedanken an die drei Flöhe hellte sich meine Stimmung wieder auf. »Ich hoffe nur, es läuft heute Abend kein Horrorfilm.«


  »Möchtest du eigentlich auch Kinder haben?«, fragte Jan wie aus heiterem Himmel. Als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, setzte er noch hinzu: »Also nicht jetzt, sondern irgendwann mal.«


  »Bis ich hierhergekommen bin, war ich mir ziemlich sicher, dass ich keine Kinder haben will«, hörte ich mich selbst sagen. Eigentlich war das Thema viel zu persönlich, und bislang hatte ich nur mit Nina und Pia darüber gesprochen, aber irgendetwas an Jans Art veranlasste mich dazu weiterzusprechen. »Meine Mutter ist an Krebs gestorben, als ich gerade mal vierzehn war. Ich bin erblich vorbelastet. Und ich möchte es meinen Kindern ersparen, irgendwann ohne Mutter dazustehen.« Mit eiserner Willenskraft versuchte ich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Der sicherste Weg, das zu verhindern, ist, erst gar keine Kinder zu bekommen«, setzte ich noch möglichst sachlich hinzu.


  »Das mit deiner Mutter tut mir natürlich leid.« Die Ampel sprang auf Grün um, und Daniel gab behutsam Gas. »Aber wenn es danach ginge, dürfte niemand Kinder bekommen. Denk nur an Kerstin. Sie war kerngesund, als dieser Verrückte in ihr Auto gerast ist. Vielleicht bekomme ich morgen einen Herzinfarkt, oder mir fällt ein Flugzeug auf den Kopf. Wer weiß das schon? Im Leben ist nur eins sicher: das tödliche Ende.«


  »Vom Verstand her weiß ich das alles«, sagte ich und starrte mit brennenden Augen aus dem Fenster. »Und seit ich so viel Zeit mit den Jungs verbringe, frage ich mich immer öfter, ob es das Risiko nicht wert ist.«


  »Schön«, sagte Jan sanft. »Dann war dein Aufenthalt hier ja schon für zwei Dinge gut.«


  Er ließ seine rechte Hand vom Lenkrad gleiten und legte sie behutsam auf mein Knie. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Das mit dem Kinderkriegen war die eine, aber was war die zweite Sache, für die mein Sauerlandtrip gut sein sollte? Spielte Jan auf unser Kennenlernen an? Leider konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen, denn er hatte die Augen geradeaus auf die Straße gerichtet.


  »Weißt du, ich find’s toll, dass du deine Angst vor Hunden immer besser in den Griff bekommst«, sagte Jan in diesem Moment.


  Vor Überraschung blieb mir fast der Mund offen stehen. Das also war die zweite Sache, die Jan gemeint hatte! Eigentlich hatte ich gedacht, dass es mir bislang ganz gut gelungen war, meine Furcht zu überspielen. Denn auch wenn Ernie es irgendwie geschafft hatte, sich in mein Herz zu schleichen – den meisten anderen Hunden traute ich nach wie vor nicht über den Weg.


  »Wie kommst du darauf, dass ich Angst vor Hunden habe?«


  »Fragst du das im Ernst? Ich hab heute noch blaue Flecken am Arm, so hast du dich bei unserer ersten Begegnung im Wald an mir festgekrallt. Außerdem bist du mir bei der Welpenspielstunde kaum von der Seite gewichen.« Jan zwinkerte mir zu. »Aber vielleicht liege ich ja auch völlig falsch. Möglicherweise hattest du gar keinen Schiss, sondern konntest einfach nur meiner unglaublichen Anziehungskraft nicht widerstehen.«


  »Als Kind bin ich von unserem Nachbarshund gebissen worden«, stellte ich die Sache schnell richtig.


  »Ich verstehe.« Er streichelte noch einmal flüchtig über mein Knie, dann legte er seine Hand auf das Lenkrad zurück. »Glaub mir: Hunde sind nie von Natur aus böse. Wenn sie aggressiv reagieren, ist meistens bei der Erziehung oder im Umgang mit den Tieren etwas schiefgelaufen. Viele Hundebesitzer sind sich ihrer Verantwortung überhaupt nicht bewusst. Wenn du so willst, sind eigentlich die Menschen die gefährlichen Bestien.«


  »Nur beißen die nicht«, konterte ich. Lukas war da eine Ausnahme, aber Ausnahmen bestätigten ja bekanntlich die Regel.


  Mittlerweile waren wir am Wiesengrund angekommen. Jan stoppte den Wagen vor Daniels und Ninas Haus und stellte den Motor ab. Erwartungsvoll sah er mich an. Was, glaubte er, würde ich jetzt tun? Ihn noch auf ein Bier oder einen Kaffee hereinbitten? Ihm womöglich sogar einen Gutenachtkuss geben? Innerlich verwünschte ich Hannah, die mich in diese blöde Lage hineinmanövriert hatte.


  »Ich sollte jetzt besser reingehen. Sicher sind Erika und Friedhelm froh, wenn ich sie von ihrem Babysitterdienst erlöse und sie endlich nach Hause gehen können.«


  Jan sah auf seine Armbanduhr. »Ist ja auch schon spät.«


  »Ganz genau.«


  Spät, aber noch nicht zu spät, setzte ich im Stillen hinzu. Ich sollte besser ganz schnell verschwinden, bevor Jan auf die Idee kam, da weiterzumachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört hatten. Mittlerweile war ich nämlich zu der Erkenntnis gelangt, dass die Störung so etwas wie eine göttliche Fügung gewesen war – und Frau Engel mein rettender Schutzengel. Jan zu küssen wäre nicht nur blöd gewesen, sondern saublöd! Das hätte nur alles unnötig kompliziert gemacht. Mein Leben, das war Düsseldorf, das war die Kanzlei, und das war Simon. Mir kam es so vor, als würde Hasslingdorf in so einer Art Paralleluniversum liegen. Doch schon bald würde ich wieder in meine Welt zurückkehren. In eine Welt, zu der Hunde keinen Zutritt hatten. Dass Jan sich ständig mit diesen unberechenbaren Kreaturen umgab, war an sich schon ein klares K.-o.-Kriterium. Darüber hinaus hielt ich nicht viel von Fernbeziehungen. Wenn man sich nur am Wochenende sah, hatte das mit dem wahren Leben meiner Meinung nach nicht viel zu tun.


  Sollte ich Jan zuvorkommen und von mir aus das Thema ansprechen? Aber vielleicht war er ja auch nur einer spontanen Laune gefolgt und hatte gar nicht vor, den Kuss zu wiederholen. Ich wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen und tastete nach dem Türgriff. Doch bevor ich dazu kam, die Wagentür zu öffnen und schnell aus dem Auto zu springen, kam Jan näher und näher. Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer gegen meine Rippen, und mein Mund war mit einem Mal staubtrocken. Oh Gott, gleich würde er mich küssen! Der markante Duft von Jans Aftershave stieg mir in die Nase, und der raue Stoff seines Jeanshemdes scheuerte an meinem nackten Arm, als er sich zu mir herüberbeugte.


  »Warte, ich helfe dir«, sagte Jan.


  Schönen Dank. Aber mir war nicht zu helfen!


  »Die Tür klemmt ein bisschen.« Ehe seine Worte sich den Weg durch meine Gehirnwindungen gebahnt hatten, packte er den Griff und betätigte ihn mit einem kurzen, kräftigen Ruck. Die Autotür schwang auf, und der Fluchtweg war frei.


  »Tschüss. Und danke fürs Fahren«, murmelte ich und stieg mit wackeligen Knien aus Jans Pick-up.


  »Gute Nacht!«, rief Jan mir hinterher. »Schlaf gut!«


  Was das betraf, hatte ich so meine Zweifel.


  Nachdem Erika und Friedhelm nach Hause gegangen waren – ich hatte ihnen Unrecht getan, die Jungs hatten bei meiner Rückkehr friedlich geschlummert –, setzte ich mich vor den Fernseher und wartete ungeduldig auf Daniel. Ich war ohnehin viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Abgesehen von der Sorge um Daniels eheliche Treue kreisten meine Gedanken ständig um die eine Frage: Wie hätte ich wohl reagiert, wenn Jan mich tatsächlich geküsst hätte?


  »Weißt du es nicht, oder willst du es nicht wissen?«, fragte Jette am nächsten Vormittag, während sie Möhren für einen Gemüseauflauf putzte.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht hätte ich ihm eine runtergehauen.«


  Gedankenverloren schob ich ein paar Paprikawürfel auf meinem Schneidebrett hin und her.


  »Oder seinen Kuss erwidert.« Jette grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Ich gähnte herzhaft. Nicht, dass mich das Thema gelangweilt hätte – ganz im Gegenteil –, aber ich war einfach todmüde.


  »Musstest du heute Nacht wieder mit Ernie raus?«, fragte Jette mitfühlend.


  »Nein, das ist Gott sei Dank vorbei. Mittlerweile hat er seine Blase so weit unter Kontrolle, dass er die ganze Nacht durchhält. Das ging wirklich flott. Aber Daniel und Hannah sind erst gegen ein Uhr morgens wiedergekommen. Was die beiden wohl so lange getrieben haben?«


  »Vielleicht war es in der Notaufnahme so voll.«


  »Das hat Daniel auch behauptet.« Nachdenklich steckte ich mir ein Stück Paprika in den Mund.


  »Wie sah er denn aus?«, fragte Jette, die sich nach den Möhren nun auch noch die Champignons vorknöpfte.


  »Wer? Hannahs Fuß? Keine Ahnung, hab ich nicht gesehen. Auf jeden Fall ist der Knöchel nicht gebrochen.«


  »Nein, ich meine Daniel. Wie hat Daniel ausgesehen?«


  »Daniel?«, fragte ich irritiert. Ich hatte keine Ahnung, worauf Jette hinauswollte. »Du meinst, ob er einen Knutschfleck am Hals hatte oder die Hose noch offen stand?«


  Jette krauste ihre Stupsnase. »Ach was, das meine ich nicht. Hat er irgendwie schuldbewusst ausgesehen?«


  Ich überlegte kurz. »Nein, aber vielleicht ist er ja auch so abgebrüht, dass er sich nichts anmerken lässt.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hoffentlich kommt Nina bald wieder. Ich bin es so satt, für einen erwachsenen Mann den Babysitter zu spielen.«


  »Da wirst du dich vermutlich noch etwas gedulden müssen. So wie ich Nina einschätze, wird sie erst wiederkommen, wenn sie weiß, wie es in Zukunft mit ihrem Leben weitergehen soll.«


  »Apropos Zukunft: Hast du dir die Sache mit dem Restaurant noch mal überlegt?«


  »Da gibt’s nichts zu überlegen.« Doch Jette hatte eine Spur zu lang mit der Antwort gezögert. »Und allein ist das ohnehin viel zu riskant«, schob sie rasch noch hinterher.


  »Manchmal muss man eben etwas wagen.«


  »Na, das sagt ja die Richtige«, konterte Jette trocken.


  In diesem Moment begann es in meiner Handtasche zu klingeln. Eigentlich war ich ganz dankbar für diese Unterbrechung. Schnell legte ich das Messer zur Seite und angelte mein Handy hervor.


  »Sorry, es ist die Kanzlei. Ich muss rangehen.«


  Pia war am Apparat. Sie brauchte bei einer Umsatzsteuererklärung dringend meine Hilfe. Nachdem sie mir den Fall geschildert hatte, leierte ich wie auf Knopfdruck mein Wissen herunter.


  »Es handelt sich dabei um ein Dreiecksgeschäft, das in § 25 b UStG geregelt ist. Sieh dir die Stelle am besten noch mal an und überprüfe, ob von allen Beteiligten die Umsatzsteuer-Identifikationsnummern vorliegen.«


  »Puh, das hat sich so angehört, als hättest du jede Menge Spaß an deinem Job«, kommentierte Jette ironisch, als ich das Telefonat beendet hatte. »So viel überschäumende Begeisterung …«


  »Gelegentlich ist es schon ein wenig trocken«, gab ich zu. »Aber welcher Job ist das nicht?«


  »Och, ich wüsste da schon was. Wir beide wären ein spitzenmäßiges Team.« Jettes dunkle Augen begannen aufgeregt zu leuchten. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du dir nicht auch schon mal vorgestellt hast, wie es wäre, wenn wir gemeinsam die Dorfschenke übernehmen würden.«


  »Klar hab ich mir das vorgestellt«, gab ich ehrlich zu. »Aber ich habe mir auch schon mal vorgestellt, wie es wäre, mit Brad Pitt verheiratet zu sein oder ein paar Millionen im Lotto zu gewinnen.« Und alle drei Dinge hatten sich gar nicht mal so übel angefühlt. »Außerdem – vergiss bitte nicht: Ich hab schon ein Leben.«


  »Ganz genau.« Jette trocknete sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab und sah mich durchdringend an. »Du hast nur ein Leben, nicht zwei oder drei. Vorausgesetzt, du glaubst nicht an Reinkarnation. Da sollte man, wie ich finde, gelegentlich mal die Richtung überprüfen und, wenn es sein muss, ’ne kleine Kurskorrektur vornehmen.«
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  Auch wenn ich nicht an Reinkarnation glaubte: Kerstins Frösche hatten definitiv mehrere Leben! So wie Katzen. Ich hoffte nur, dass es weniger als sieben waren, denn sonst musste ich mich noch eine Weile mit ihnen arrangieren. Der hässlichste Frosch – ein Exemplar mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht und einer Geige in den Händen – hatte sogar einen Sturz aus luftiger Höhe überstanden. Er war mir beim Putzen ganz ohne Absicht – ehrlich! – aus den Händen gerutscht. Irgendwie schienen die Viecher echte Überlebenskünstler zu sein. Die Kinder kriegten doch sonst alles innerhalb kürzester Zeit kaputt – warum also nicht auch diese hässlichen Knilche? Ich überlegte, ein Kopfgeld auszusetzen: Wer von Christophers Freunden es schaffte, die Frösche mit dem Fußball zu zerdeppern, bekam ein Eis spendiert … Müsste eigentlich ruck, zuck gehen, dachte ich optimistisch, denn seit Neuestem bevölkerte eine größere Anzahl Jungs täglich zum Fußballspielen unseren Garten. Natürlich hatte ich nichts dagegen, dass die Kinder Freunde einluden, aber mitunter herrschte ganz schön viel Trubel.


  Abgesehen von Erika und Friedhelm, die häufig unangekündigt hereinschneiten, meldeten sich die Aliens zurück und veranstalteten in meinem Kopf ein heilloses Chaos. Ich war mir nicht sicher, welche Besucher mir weniger willkommen waren … Darüber hinaus beglückte uns auch Rebecca öfter mit ihrer Anwesenheit, als mir lieb war. Dummerweise hatte sie Wind davon bekommen, dass wir für Samstag einen Familienausflug ins Freibad geplant hatten. Da sie den Begriff »Familie« sehr großzügig und zu ihren Gunsten auslegte, hatte sie sich als Patentante kurzerhand selbst eingeladen.


  Verflixt, nun hatten wir sie also schon wieder an der Backe! Erst macht sie sich in Daniels Leben und jetzt auch noch auf seiner Decke breit, dachte ich ärgerlich, während ich Finn und Lukas im Freibad ihre Schwimmflügelchen anzog.


  »Und immer schön im Nichtschwimmerbecken bleiben«, schärfte ich den Zwillingen ein, als sie abschoben.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Rebecca ihre Lockenmähne zu einem Zopf zusammenband und in ihrer Strandtasche herumwühlte. Schließlich kramte sie eine Flasche Sonnenmilch hervor. Ich ahnte, was sie vorhatte. Und richtig: Nachdem sie sich Arme und Beine eingeschmiert hatte, hielt sie die Flasche auffordernd in Daniels Richtung.


  »Wärst du wohl so nett, mir den Rücken einzucremen?«


  Was für ein billiger Trick, dachte ich enttäuscht. Irgendwie hatte ich von Rebecca mehr erwartet!


  »Natürlich, gern«, flötete ich.


  Bevor Daniel auch nur ansatzweise geschnallt hatte, was vor sich ging, schnappte ich mir die Sonnenmilch und cremte Rebeccas Rücken ein. Und was ich machte, machte ich auch richtig! Zusätzlich zum UV-Schutz bekam die Dame von mir eine kostenlose Massage spendiert. Dabei griff ich hier und da fester zu als notwendig. Eine kleine Abreibung … äh … Einreibung hatte sie wirklich verdient …


  Gegen Mittag wurde das Freibad mit einem Mal brechend voll. Da die Jungs bereits den ganzen Vormittag im Wasser herumgetobt hatten und es nur eine Frage der Zeit war, bis ihnen Schwimmhäute wachsen würden, beschlossen wir, nach Hause zu fahren und zu grillen. Ich grillte für mein Leben gern. Und als ich hörte, dass Rebecca streng vegetarisch lebte – vermutlich aß die Arme nicht mal Fruchtfleisch –, gewann die Sache noch zusätzlich an Reiz. Ich kaufte auf dem Rückweg im Supermarkt die halbe Fleischtheke leer: Würstchen, Steaks, Cevapcici, Bauchspeck – je blutiger, desto besser. Rebecca würde sich wohl mit ein paar Scheibchen Gurke und einem Salatblatt begnügen müssen.


  Als wir zu Hause ankamen, sprang mir beim Aussteigen sofort ein schwarzer Polo mit Düsseldorfer Kennzeichen ins Auge. Irgendwie kam mir das Auto sehr bekannt vor. Zögernd, als könnte es sich um eine Fata Morgana handeln, ging ich darauf zu. In diesem Moment wurde von innen die Autotür aufgerissen, und Pia sprang heraus.


  »Überraschung!«


  In der Tat, das war wirklich eine Überraschung! So schnell mich meine Füße trugen, rannte ich auf Pia zu und schloss sie in die Arme.


  »Mensch, ist das schön, dich zu sehen!« Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr losgelassen.


  »Hey, und was ist mit mir?«


  Ich war so damit beschäftigt gewesen, meine Freundin zu herzen und zu drücken, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass sich auch die Beifahrertür des Polos geöffnet hatte und ein weiterer Überraschungsgast ausgestiegen war. Simon! Ich war froh, dass Pia immer noch ihren Arm um mich gelegt hatte, sodass ich mich an ihr festhalten konnte. Simon war hier! Unwillkürlich schnappte ich nach Luft.


  »Bekomme ich keine Begrüßung?«, fragte Simon, der mit weit ausgebreiteten Armen dastand, lachend.


  »Simon, das ist ja ein Ding«, krächzte ich überwältigt.


  Abgesehen von einer Partnerschaft in der Kanzlei und faltenfreier, porentief reiner Haut hatte ich mir monatelang nichts sehnlicher gewünscht, als ihm nahe zu sein! Zuschauer waren in meinen Träumereien allerdings nicht vorgesehen gewesen. Als ich die paar Schritte auf Simon zuging, kam ich mir wie ein Äffchen im Zoo vor, das von allen Seiten begafft wurde. Daniel, Rebecca, Pia und die Kinder – sie alle beobachteten uns neugierig. Während ich Simon umarmte, hoffte ich inständig, dass er mein vor Aufregung wild klopfendes Herz und meine feuchten Hände nicht bemerkte. Irgendwie war das alles ein bisschen zu viel für mich. Ich liebte Überraschungen – aber nur, wenn sie mir mindestens eine Woche im Voraus angekündigt wurden.


  Zum Glück kamen in diesem Moment die Jungs angelaufen, sodass Simon und ich uns schnell wieder voneinander lösten. Nachdem die Zwillinge mit Simon und Pia das übliche Verwechslungsspiel Wer ist wer? gespielt hatten, gesellten sich auch Rebecca und Daniel, die die Einkäufe und Badesachen aus dem Auto geladen hatten, zu uns. Schnell machte ich die Erwachsenen miteinander bekannt. Pia, meine beste Freundin und Kollegin, und Simon – ein …, mein … Ja, was denn eigentlich? Ich entschied mich dafür, ihn als »lieben Kollegen« zu bezeichnen, was Simon zu gefallen schien, denn er schenkte mir ein charmantes Lächeln. Fast hatte ich vergessen, wie sehr ich das kleine Grübchen mochte, das dabei auf seiner rechten Wange erschien.


  »Das ist mein Schwager Daniel«, fuhr ich mit der Vorstellungsrunde fort, »und das ist Rebecca, eine Freundin des Hauses.« Ich hatte bewusst die gleiche Formulierung gewählt, mit der Daniel mir Rebecca bei meiner Ankunft im Sauerland vorgestellt hatte. Und falls es aus meinem Mund ironisch geklungen hatte, tat mir das kein bisschen leid.


  Daniel begrüßte die Überraschungsgäste herzlich. »Wie schön, dass wir mal Freunde von Louisa kennenlernen. Ihr kommt genau richtig, wir wollen gleich grillen. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht.«


  Simon rieb sich den Bauch. »Und ob! Mir knurrt schon der Magen.«


  »Ach, jetzt weiß ich auch, wo diese merkwürdigen Geräusche auf der Hinfahrt hergekommen sind«, sagte Pia und stemmte gespielt vorwurfsvoll die Hände in die Hüften. »Ich dachte schon, ich müsste mein Auto mal wieder zur Inspektion bringen.«


  Die beiden wollten sich vor Lachen fast ausschütten. So witzig war das nun wirklich nicht! Ich kam mir irgendwie ausgeschlossen vor und spürte tief in meinem Inneren ein leises Grummeln. War das Eifersucht? Ach was, bestimmt hatte ich nur Hunger! Selbst wenn Simon das letzte männliche Wesen im Universum wäre, Pia konnte ich blind vertrauen. Sie würde sich ganz bestimmt nicht an ihn ranmachen.


  Nachdem ich die ganze Meute in den Garten gelotst hatte, wo Daniel sie mit Getränken versorgte und den Grill anfachte, machte ich mich in der Küche zu schaffen. Ich war gerade damit beschäftigt, einen frischen Salat zuzubereiten und Baguettes aufzubacken, da klingelte es an der Tür.


  Noch mehr Gäste? Wer konnte das sein? War Hans-Hermann im Traum womöglich ein Geist erschienen, der ihm geflüstert hatte, dass seine Kanzlei ohne seine beste Kraft vor die Hunde gehen würde, woraufhin mein Boss gleich ins Auto gestiegen war, um mich zurückzuholen?


  Schwungvoll öffnete ich die Haustür – und hätte sie vor Schreck am liebsten sofort wieder zugeknallt. Vor mir stand Jan, mit einem dicken Buch und einem breiten Lächeln – offenbar war beides für mich bestimmt.


  »Hallo, Louisa! Wir haben uns doch neulich über das Clickertraining für Hunde unterhalten. Ich glaube, das wäre genau das Richtige für Ernie«, sagte Jan. »Falls du Lust hast, kannst du dich hiermit schon mal ein bisschen schlaumachen.«


  Ich brauchte kein Buch, um zu wissen, dass es schlau wäre, Jan ganz schnell wieder nach Hause zu schicken. Und das nicht nur, weil er Dobermann Buddy und Konsorten im Gefolge hatte.


  Ich nahm das Buch und blätterte scheinbar interessiert darin herum. Wahrscheinlich wäre es mir nicht mal aufgefallen, wenn anstelle von Hunden nackte Weiber darin abgebildet gewesen wären, denn ich überlegte angestrengt, wie ich Jan, ohne unhöflich zu erscheinen, schnell wieder hinauskomplimentieren könnte.


  »Das wär doch nicht nötig gewesen.« Selten war es mir mit dieser Floskel so ernst gewesen!


  Ich hatte noch nicht mal das plötzliche Auftauchen von Simon verarbeitet. Und jetzt auch noch Jan! Das war eindeutig zu viel des Guten. Allein die Vorstellung, dass die beiden Männer sich begegnen und womöglich sogar miteinander sprechen würden, reichte, um meinen Magen nervös rebellieren zu lassen. Ich fühlte mich eigenartig schuldig, so als hätte ich sowohl Simon als auch Jan hintergangen. Warum eigentlich?, fragte ein leises Stimmchen in meinem Inneren trotzig. Schließlich bist du mit keinem der beiden zusammen. Es war ja auch gar nichts passiert, wenn man von dem Beinahekuss mit Jan einmal absah.


  »Hallo, Jan!« Daniel, der ein paar leere Flaschen in den Händen hielt und offenbar gerade für Getränkenachschub sorgen wollte, war unbemerkt hinter mich getreten. »Du bist unsere Rettung. Wir grillen gerade und werden es allein niemals schaffen, die Unmengen an Fleisch zu verdrücken, die Louisa eingekauft hat. Wie sieht’s aus – hilfst du uns?«


  »Jetzt überfall den armen Jan doch nicht so. Er hat bestimmt schon was vor. Ich kann die Würstchen und das Fleisch auch einfrieren«, machte ich einen verzweifelten Versuch, das Aufeinandertreffen von Jan und Simon zu verhindern.


  »Nein, ist schon okay. Ich bleibe gern. Außerdem habe ich Hunger wie ein Bär.«


  »Na toll«, log ich tapfer, während Jan mit seinen vierbeinigen Begleitern bereits an mir vorbeispazierte.


  Um keine Revierstreitigkeiten aufkommen zu lassen, wie Jan es nannte, band er seine Hunde unter Ernies wachsamem Blick im hinteren Teil des Gartens an einem Kirschbaum fest. Ja, mit den Revierstreitigkeiten und Besitzansprüchen war das so eine Sache …


  Obwohl ich mir alle Mühe gab, genau das zu vermeiden, ergab es sich, dass ausgerechnet Jan und Simon am Tisch nebeneinandersaßen. Zum Glück war schon bald das Fleisch fertig. Mit vollem Mund konnte man – gute Manieren vorausgesetzt – nicht reden. Und Daniel und Jan waren tatsächlich so wohlerzogen, dass sie schweigend mampften. Als ich die beiden so nebeneinandersitzen sah, begann ich unwillkürlich, sie zu vergleichen. Rein optisch ein klares Unentschieden. Attraktiv waren sie beide, jeder auf seine Art. Ich musste an Christophers Edelsteinsammlung denken, die er wie seinen Augapfel hütete. Simon wirkte perfekt poliert, Jan hingegen kantig und ungeschliffen. Allerdings hatte Jan den Heimvorteil auf seiner Seite. Obwohl Simon für seine Verhältnisse leger in Jeans und Polohemd gekleidet war, kam er mir hier wie ein Fremdkörper vor. Offenbar war ich aber die Einzige, die das so empfand, denn Simon selbst sah völlig entspannt aus und ließ es sich mit gesundem Appetit schmecken.


  Mein Magen hingegen war, abgesehen von einer kleinen Scheibe Baguette, immer noch leer. Ich stand so unter Strom, dass ich beim besten Willen nichts runterbekam.


  Jedes Mal, wenn Simon oder Jan ihren Teller leer gegessen hatten und Anstalten machten, ihr Besteck zur Seite zu legen, sorgte ich für Nachschub. Aber irgendwann musste sogar ich einsehen, dass kein Wurstzipfel mehr in sie hineinpasste.


  Seufzend lehnte Simon sich in seinem Stuhl zurück. »Puh, bin ich voll. Ich glaub, ich platze gleich.«


  Jan rieb sich den Bauch. »Geht mir ähnlich.«


  Satt und zufrieden sahen die beiden Männer sich an. Offenbar war man sich nicht unsympathisch.


  »Prost.« Simon hob sein Bierglas an den Mund.


  »Prost.« Auch Jan nahm einen tiefen Schluck.


  Allerdings stand zu befürchten, dass ihre Kommunikation nicht immer so pointiert und auf das Wesentliche beschränkt bleiben würde. Wenn sie jetzt noch gemeinsam zwei oder drei Bier zischten, würde es garantiert nicht lange dauern, bis sie sich miteinander verbrüderten und sich gegenseitig ihr halbes Leben erzählten.


  Ich dachte angestrengt nach, welches unverfängliche Gesprächsthema ich anschneiden könnte. Möglichst irgendetwas, für das sich sowohl Jan als auch Simon interessierten. Aber außer meiner Wenigkeit wollte mir ad hoc nichts einfallen … Allerdings fiel es mir auch schwer, mich zu konzentrieren, denn aus dem Augenwinkel sah ich, dass Rebecca sich auf die Armlehne von Daniels Stuhl gesetzt hatte und ununterbrochen auf ihn einredete. Daniel hörte ihr aufmerksam zu und nickte ein ums andere Mal wie ein Wackeldackel zustimmend mit dem Kopf. Was Rebecca wiederum dazu ermunterte, ihre Hand wie zufällig auf Daniels Schulter zu legen.


  »Leute, was haltet ihr von einem kleinen Fußballspiel?!«, versuchte ich, die Bagage von ihren Stühlen aufzuscheuchen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ausgerechnet ich jemals einen solchen Vorschlag machen würde. Aber irgendwann musste wohl jeder mal Opfer bringen. »Nach der ganzen Futterei kann ein bisschen Bewegung bestimmt nicht schaden.«


  »Super!«


  Christopher war vor lauter Begeisterung kaum zu bremsen, und auch die anderen großen und kleinen Männer stimmten meinem Vorschlag mehr oder weniger enthusiastisch zu. Nur Rebecca, die als Erzieherin doch eigentlich wissen müsste, wie wichtig teambildende Sportarten waren, sah mich an, als wolle sie mich lynchen.


  Lukas und Finn wurden zu Teamkapitänen ernannt. Ich rechnete es Lukas hoch an, dass er mich noch vor Rebecca in seine Mannschaft wählte, und beschloss, am nächsten Tag eine Extraration Gummibärchen springen zu lassen.


  Obwohl meine Vorliebe für sportliche Aktivitäten normalerweise gen null tendierte, wirkte die Begeisterung der Jungs irgendwie ansteckend. Ich gab mein Bestes – zehn Minuten lang, dann war ich groggy. Gemeinsam mit Pia nahm ich mir eine Auszeit, um endlich mal in Ruhe ein bisschen zu quatschen.


  Pia, die noch genauso frisch aussah wie vor dem Fußballspiel, deutete hinüber zum Tor, wo Jan und Daniel sich gerade unter den lauten Anfeuerungsrufen ihrer Teamkameraden gegenseitig den Ball streitig machten.


  »Siehst du, was ihn betrifft, mittlerweile klarer?«


  Oh mein Gott, sah man mir so deutlich an, dass ich für Jan nicht nur rein freundschaftliche Gefühle hegte? Ich hatte das Dilemma, in dem ich mich befand, Pia gegenüber mit keiner Silbe erwähnt.


  »Weißt du, mit Jan und mir … das ist nicht so einfach …«


  Pia guckte verdutzt. »Wer spricht denn von Jan? Eigentlich habe ich Daniel und diese mysteriöse Unbekannte gemeint. Aber wo wir jetzt schon mal beim Thema sind, spuck’s aus: Was läuft zwischen dir und Jan?«


  »Nichts«, versicherte ich hastig. »Ich mag ihn, sehr sogar«, fügte ich, als ich Pias skeptischen Blick sah, noch hinzu.


  »Mehr nicht?«


  »Ich glaube, er könnte mir gefährlich werden, wenn es Simon nicht gäbe.«


  Meine Freundin nickte bedächtig mit dem Kopf. »Simon ist wirklich ein toller Mann.«


  »Ganz genau«, stimmte ich meiner Freundin zu.


  »Aber Jan macht auch einen sehr sympathischen Eindruck.«


  Ich nickte. »Vielleicht liegt genau darin das Problem. Bisher war alles hübsch ordentlich voneinander getrennt. Aber jetzt, wo Simon hier ist … Irgendwie scheinen sich die Dinge zu vermischen.«


  »Ich dachte, du freust dich, wenn ich Simon mitbringe. Hätte ich gewusst, dass es hier einen …« Pia stutzte kurz. Sie schien zu überlegen, als was sie Jan bezeichnen sollte. Wie konnte sie das wissen, wenn nicht einmal ich zu sagen vermochte, in welchem Verhältnis wir zueinander standen?! »Hätte ich gewusst, dass es hier einen Jan gibt«, löste Pia das Definitionsproblem ganz elegant, »wäre ich selbstverständlich allein gekommen.«


  Eine Weile verfolgten wir schweigend das Fußballspiel.


  »Was würdest du übrigens dazu sagen, wenn ich im Sauerland eine Kneipe eröffnen würde?«, fragte ich plötzlich unvermittelt.


  Pias entsetzter Gesichtsausdruck war filmreif.


  »Rein hypothetisch natürlich«, beeilte ich mich zu versichern.


  »Dann würde ich dir sagen, dass du sie – rein hypothetisch natürlich – nicht mehr alle hast«, bestätigte Pia das, was ich mir selbst auch schon diverse Male gesagt hatte.


  Zum Glück brachen Pia und Simon nach dem Fußballspiel ziemlich bald auf. Natürlich war es schön gewesen, die beiden zu sehen, aber es war noch schöner, dass sie wieder fuhren. Auch Jan und Rebecca verabschiedeten sich. Puh, endlich Ruhe, dachte ich erleichtert, während die Kinder mit lautem Indianergeheul durch den Garten tobten. Ich war fix und fertig. Was für ein anstrengender Tag, und dabei war das Fußballspiel fast noch der erholsamste Teil gewesen!


  Kapitel 15


  [image: IMAGE]


  Während ich den Rest des Wochenendes damit beschäftigt war, die kleine spontane Grillparty und das Aufeinandertreffen von Jan und Simon zu verarbeiten, warf bereits das nächste große Ereignis seine Schatten voraus. Das Sommerfest, das am Mittwochabend – Donnerstag war zum Glück ein Feiertag – stattfinden sollte, rückte in Riesenschritten näher. Das ganze Dorf war von einer hektischen Betriebsamkeit erfasst worden. Egal, wo man auch hinkam, ob in die Bäckerei, zur Bushaltestelle oder auf den Marktplatz – überall gab es zum Wochenauftakt nur noch dieses eine Gesprächsthema. Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Sommerfest für die Dorfbewohner in der Hierarchie der Festivitäten noch vor Weihnachten rangierte. Obwohl ich den Hype, der um diese Veranstaltung gemacht wurde, nur schwer nachvollziehen konnte, hatte selbst ich mich von der allgemeinen Unruhe anstecken lassen. Kein Wunder, denn als Mitglied des Planungskomitees war Daniel voll in die Vorbereitungen involviert. Der Countdown lief. Nur noch zwei Tage, dann war es so weit.


  In Ermangelung einer Kneipe oder eines Restaurants wurden die Zusammenkünfte des Planungskomitees reihum bei den Mitgliedern zu Hause abgehalten. An diesem Tag war Daniel an der Reihe. Und obwohl das Treffen für mich mit Arbeit verbunden war, denn es hatte sich so eingebürgert, dass derjenige, bei dem die Versammlung stattfand, nicht nur für die Sitzgelegenheiten, sondern auch für die Bewirtung sorgte, war ich insgeheim sogar ganz froh, dass der Ausschuss heute unter meiner Aufsicht tagte, denn die üblichen Verdächtigen – Hannah, Rebecca und Vicky – waren mal wieder mit von der Partie. Des Weiteren wurden noch sechs andere Komiteemitglieder erwartet.


  Daniel saß eingekeilt zwischen Rebecca und Hannah auf dem Sofa. Während ich eine Platte mit Häppchen herumreichte, beäugte ich misstrauisch, wie die Damen Daniel in Beschlag nahmen. Dabei versuchte ich herauszufinden, nach welcher der beiden Daniel im Traum gerufen hatte. War das Lächeln, das er Hannah gerade zugeworfen hatte, nicht ein bisschen zweideutig gewesen? Hatte er ihr dabei zugeblinzelt? Und warum hatte er beim Sprechen nach Rebeccas Hand gegriffen? Aber entweder war Daniel ein guter Schauspieler oder ich eine schlechte Beobachterin. Wie mir schien, verteilte er seine Gunst gleichmäßig nach allen Seiten.


  Nachdem eine Weile über den Bierpreis und den Vorrat an Toilettenpapier diskutiert worden war, verlas Hannah eine Liste mit Dingen, die noch erledigt werden mussten. Ein paar Freiwillige meldeten sich.


  »Was ist mit dir, Louisa?«, fragte Hannah plötzlich wie aus heiterem Himmel.


  Überrascht sah ich auf.


  »Wir können jede helfende Hand brauchen.«


  Warum eigentlich nicht? Ein bisschen Ablenkung konnte sicher nicht schaden, denn in den letzten Tagen hatte ich viel zu viel an Jan gedacht. Und an Simon. Und dann wieder an Jan. Um auf andere Gedanken zu kommen, hatte ich das ganze Haus von oben bis unten auf Vordermann gebracht. Aber der Staubsauger hatte Jans Namen gebrummt, dafür hatte das Quietschen des Fensterleders irgendwie nach Simon geklungen. Es war echt zum Verrücktwerden!


  »Klar, ich helfe gerne. Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  »Sehr schön.«


  Hannah lächelte mich an. Aber ich fiel auf diese offen zur Schau gestellte Freundlichkeit nicht rein. Dahinter verbarg sich der triumphierende Gesichtsausdruck einer Schwarzen Witwe, die genau wusste, dass ihr das Opfer bereits ins Netz gegangen war. Jede Wette, dass die Aufgabe, die sie für mich in petto hatte, irgendwas mit Starkstrom oder giftigen Substanzen zu tun hatte. Aber es kam schlimmer.


  »Uns fehlt noch eine Schwarzwälder Kirschtorte für das Nachtischbüfett. Die übernimmst du«, bestimmte Hannah mit einem zufriedenen Blick auf ihre Liste.


  Na bravo. Dank Jettes Nachhilfestunden machte ich zwar beim Kochen gute Fortschritte, aber was das Backen betraf, war ich gänzlich unerfahren. Während ich noch überlegte, ob ich im Supermarkt schon mal eine Fertigbackmischung für Schwarzwälder Kirschtorte gesehen hatte, wandte Hannah sich bereits dem nächsten Punkt der Tagesordnung zu.


  Nach knapp zwei Stunden, als es beim besten Willen nichts mehr zu besprechen gab – sogar über die Farbe der Servietten war ausführlich diskutiert worden –, schloss Hannah ein wenig widerstrebend, wie mir schien, die Sitzung. In der allgemeinen Aufbruchsstimmung war mir gar nicht aufgefallen, dass alle sich verabschiedet hatten und zur Haustür gegangen waren – alle bis auf eine. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Rebecca immer noch auf dem Sofa.


  Meine Güte, die Frau war ja schwerer loszuwerden als Heftpflaster! Ich stapelte ein paar Teller laut klappernd übereinander und gähnte demonstrativ. Endlich schien auch Rebecca den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden zu haben. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Meine Güte, so spät ist es schon. Seit Hannah Vorsitzende des Planungskomitees ist, werden diese Treffen von Mal zu Mal länger. Sie verzettelt sich einfach zu sehr«, nutzte Rebecca die Chance für einen Seitenhieb gegen Hannah.


  Während der Sitzung war mir bereits aufgefallen, dass die zwei sich nicht ganz grün waren. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass sie es beide auf denselben Mann abgesehen hatten.


  Rebecca stand auf und nahm mir den Stapel mit dem schmutzigen Geschirr aus der Hand. »Geh ruhig ins Bett, Louisa. Ich helfe Daniel noch ein bisschen beim Aufräumen.« Sie wandte sich an meinen Schwager. »Außerdem wollte ich ohnehin noch mit dir über Lukas reden.«


  Alarmiert horchte ich auf. »Lukas? Was ist mit Lukas?«


  Ohne mir in irgendeiner Form Beachtung zu schenken, legte Rebecca mit einem tiefen Seufzer tröstend ihre Hand auf Daniels Arm. »Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen, Daniel, du hast weiß Gott genug um die Ohren. Aber Lukas hat heute Morgen im Kindergarten wieder ein Kind gebissen. Nicht ganz so fest wie beim letzten Mal, das lag allerdings nur daran, dass er Melissas Knie nicht richtig in den Mund bekommen hat. Diese Attacken werden langsam, aber sicher zu einem echten Problem, das wir schnellstmöglich in den Griff kriegen müssen.«


  Daniel strich sich müde über die Augen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er kein allzu großer Fan von Problemen war. Schon gar nicht zu so später Stunde.


  »Meinst du nicht, dass das irgendwann von allein wieder aufhört? Andere Jungs in Lukas’ Alter boxen oder treten. Ich will Lukas’ Verhalten auf gar keinen Fall entschuldigen, aber ist es nicht normal, dass unter Kindern bisweilen etwas rauere Umgangsformen herrschen?«


  Unter Kindern? Ich dachte an Susanne, Daniels Sekretärin. Hoffentlich wusste mein Schwager, was er an ihr hatte! Die Frau war nicht nur ein echter Sonnenschein, sondern darüber hinaus auch noch ein eins a Geheimnisträger. Sie hatte dichtgehalten und Lukas nicht bei seinem Vater verpfiffen. Das rechnete ich ihr hoch an.


  »Mal eine kleine Rauferei oder zwischendurch eine Rangelei sind in der Tat völlig normal«, sagte Rebecca mit sorgenvoll gefurchter Stirn. »Aber beißen? In Lukas’ Alter? Das ist ganz klar eine Verhaltensauffälligkeit, die man so nicht tolerieren darf. Sei mir nicht böse, Daniel, wenn ich das so sage, aber du hast für die Kinder die Woche über kaum Zeit. Nicht dass ich dir daraus einen Vorwurf machen wollte, schließlich musst du arbeiten und für deine Familie die Brötchen verdienen. Aber Louisa ist mit den Kindern einfach restlos überfordert.«


  »Also bitte, das stimmt doch gar nicht.« Empört stemmte ich die Hände in die Hüften.


  »Ach nein?« Rebecca zog die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie fast mit ihrem Haaransatz verschmolzen. »In letzter Zeit habe ich bei den Jungs sogar eine gewisse Verwahrlosung festgestellt.«


  »Verwahrlosung?«, keuchte ich aufgebracht. Tickte die blöde Kuh noch richtig?! »Das ist ja wohl eine Frechheit.«


  »Korrigier mich bitte, wenn ich etwas Falsches sage«, flötete Rebecca zuckersüß, »aber letzte Woche hast du Finn im Schlafanzug in den Kindergarten gebracht.«


  Daniels Augen weiteten sich entsetzt. »Stimmt das, Louisa?«


  »Nein. Also … das heißt ja«, stammelte ich aus der Defensive heraus. Hatte Rebecca nicht eigentlich über Lukas reden wollen? Nun stand ich plötzlich am Pranger. Noch dazu völlig ungerechtfertigt, wie ich fand. Schließlich hatte ich für mein Handeln gute Gründe gehabt. So leicht würde ich mir von Rebecca nichts unterjubeln lassen. »Du kennst doch deinen Sohn, Daniel«, erklärte ich mühsam beherrscht. »An dem Morgen, an dem du schon früher in die Firma gefahren bist, hat er wieder Ewigkeiten rumgetrödelt und sich nicht fertig gemacht. Da habe ich ihm dreimal hintereinander angedroht, dass ich ihn im Schlafanzug im Kindergarten abliefere, wenn er nicht endlich mal Gas gibt. Aber Finn hat weiter gebummelt und mit seinen Playmobilpiraten gespielt. Da hatte ich gar keine andere Wahl, als meine Drohung auch in die Tat umzusetzen.« Weil die erwartete Zustimmung ausblieb, fügte ich nicht ganz ohne Stolz hinzu: »Seit ich das durchgezogen habe, läuft es morgens wie geschmiert. In zehn Minuten ist Finn fertig, inklusive Zähneputzen versteht sich.«


  Rebecca stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Irre ich mich, oder hast du von Kindererziehung überhaupt keine Ahnung?« Dann wandte sie sich erneut an Daniel. »Weißt du, welchen Beinamen dein Kind im Kindergarten trägt?« Bevor Daniel, der wie ein Häufchen Elend auf der Wohnzimmercouch saß, auch nur den Mund aufmachen konnte, schleuderte sie ihm die Antwort auch schon entgegen: »Lukas der Beißer.«


  Lukas der Beißer, Alexander der Große, Iwan der Schreckliche … Lukas befand sich in guter Gesellschaft. Ich hätte wetten können, dass er auf diesen Beinamen sogar mächtig stolz war.


  »So geht das nicht weiter. Wenn ihr mich fragt, solltet ihr einen Kinderpsychologen hinzuziehen.«


  Rebecca kramte in ihrer Handtasche herum und zog eine Visitenkarte hervor, die sie Daniel mit einer großen Geste überreichte. Unschlüssig, was er von all dem halten sollte, spielte Daniel mit dem Kärtchen herum.


  »Ein Kinderpsychologe? Also, ich weiß nicht recht … Meinst du vielleicht, Lukas’ Beißattacken könnten damit zusammenhängen, dass ihm die Mutter fehlt? Oder dass Nina plötzlich nicht mehr da ist?«


  »Dr. Meyer-Birkenstock wird es herausfinden. Die Frau ist eine echte Koryphäe.« Rebecca strich Daniel beruhigend über die Schulter. »Vertrau mir. Wenn jemand Lukas’ Problem in den Griff bekommt, dann sie.«


  »Schickt ihr Lukas wirklich zu dieser Konifere?«


  Es war früher Nachmittag. Ich stand in der Küche und versuchte, mich auf das Rezept für die Schwarzwälder Kirschtorte zu konzentrieren, als Christopher mich mit dieser Frage überfiel.


  »Schätzchen, warum sollten wir deinen Bruder zu einer Konifere schicken? Wir haben doch wirklich genug davon in unserem Garten«, sagte ich abwesend, während ich die Sahne aus dem Kühlschrank nahm und zum Schlagen in eine Schüssel füllte.


  Die Biskuit- und Mürbeteigböden hatte ich zum Glück bereits fertig. Was für eine Heidenarbeit! Da hatte Hannah mir was Schönes eingebrockt. Dummerweise war Jette ausgerechnet jetzt für ein paar Tage zu ihrer Tante nach Hamburg gefahren, sodass sie mir nicht aus der Klemme helfen konnte.


  »Na, diese Birkenstock-Frau«, beharrte Christopher.


  Endlich dämmerte es mir. Christopher, der oft nachts wach wurde, musste gestern am späten Abend auf dem Weg zur Toilette Teile unseres Gesprächs aufgeschnappt haben. Und wer wollte es ihm verdenken, dass er eine Koryphäe mit einer Konifere verwechselt hatte? Bevor ich ihm den Unterschied erklären konnte, kamen auch Finn und Lukas mit Ernie im Schlepptau in die Küche scharwenzelt.


  »Hast du Lulu wegen der Koni … wegen der Koni … wegen der Konidingsda gefragt?«, wollte Finn wissen.


  »Wisst ihr, Jungs, die Sache ist die«, suchte ich gleichzeitig nach einer guten Erklärung und nach einer größeren Schüssel für die Sahne. Doch mit beidem kam ich bedauerlicherweise nicht weit …


  Als ich in die dunklen Tiefen des Küchenschranks abtauchte, wo sich ein Sammelsurium aus Tupperschüsseln befand, hörte ich plötzlich den Küchenmixer laut aufheulen. So schnell es ging, krabbelte ich aus dem Schrank wieder hervor und zog bei dem Anblick, der sich mir bot, scharf die Luft ein.


  Lukas hatte sich einen Stuhl vor die Küchenarbeitsplatte geschoben, auf dem er nun stand und dabei eifrig mit dem Mixer hantierte. Die Sahne spritzte wild in alle Richtungen. Was den kleinen Möchtegernkonditor aber keineswegs dazu veranlasste, den Küchenmixer auszustellen. Im Gegenteil! Wie ein Formel-1-Pilot beim Überholmanöver schaltete er den Turbo ein und gab richtig Gas.


  »Lukas, mach das Ding aus!«, schrie ich entsetzt und versuchte, den herumfliegenden Sahnespritzern auszuweichen.


  Doch Lukas hörte nicht. Was keineswegs an der Lautstärke des Küchenmixers, sondern einzig und allein an seinem Sturkopf lag. Angestachelt durch das Gelächter seiner Geschwister, ließ er die Sahne absichtlich weiter durch die Küche spritzen. Mit einem beherzten Satz sprang ich neben ihn und versuchte, ihm den Küchenmixer zu entwinden, was mit wütendem Protestgeheul quittiert wurde.


  Dann ging auf einmal alles rasend schnell. Ehe ich wusste, wie mir geschah, spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz in meiner Hand. Entgeistert starrte ich auf die Stelle, wo ein feuerroter Abdruck prangte. Unfassbar! Ich konnte es kaum glauben: Der kleine Satansbraten hatte mich tatsächlich gebissen!


  Ohne lange zu überlegen oder mir über die Konsequenzen meines Handelns Gedanken zu machen, schnappte ich mir Lukas’ Hand und biss zurück.


  Das laute Brummen des Mixers erstarb. Plötzlich war es in der Küche totenstill. Mit weit aufgerissenen Augen starrten wir uns an.


  Schwer zu sagen, wer über meine Reaktion entsetzter war: Lukas oder ich.


  Oh Gott, was hatte ich getan?! Nun würden wir um einen Besuch bei Frau Meyer-Birkenstock ganz bestimmt nicht mehr rumkommen. Die Abdrücke auf meiner Hand waren vermutlich nichts im Vergleich zu den Spuren, die mein unüberlegtes Handeln auf Lukas’ zarter Kinderseele hinterlassen hatte. Ich wollte mir lieber gar nicht vorstellen, was Daniel sagen würde, wenn er hörte, was ich seinem Sohn angetan hatte! Von Rebecca ganz zu schweigen. Und es gab nichts, aber auch wirklich gar nichts, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen hatte. Außer vielleicht »Er hat aber angefangen«, was jedoch selbst in meinen Ohren ziemlich kindisch geklungen hätte.


  »Autsch«, jammerte Lukas, der langsam aus seiner Erstarrung zu erwachen schien, und rieb sich vorwurfsvoll seine Hand. »Das hat wehgetan.«


  »Ganz genau«, sagte ich ruhig und verzweifelt darum bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich war und wie schuldig ich mich fühlte. »Mir hat es genauso wehgetan, als du mich gebissen hast.«


  Nun überraschte Lukas mich erneut. Anstatt die Sirene anzuschmeißen oder gar laut jammernd nach seinem Papa zu verlangen, nickte er bloß.


  Ohne Lukas eines weiteren Blickes zu würdigen, schleifte ich Ernie, der begeistert die Sahne vom Boden aufschleckte, aus der Küche und befahl ihm dann in der Diele, Sitz zu machen. Wie ein Schutzmann hob ich den Arm und sagte mit flach vorgestreckter Hand: »Bleib!« Da wir diesen Befehl erst ein- oder zweimal mit Jan geübt hatten, war ich überrascht, dass Ernie tatsächlich brav gehorchte. Christopher, der wohl begriff, dass die Vorstellung nun vorbei war, trollte sich freiwillig in sein Zimmer, um seine Hausaufgaben zu machen. Nur die Zwillinge standen noch wie begossene Pudel da.


  »Was haltet ihr davon, die neuen Filzstifte von euren Großeltern auszuprobieren?«, schlug ich vor.


  »Na gut.« Mit den Filzstiften in der Hand zockelten die Jungs brav von dannen.


  Ich schnappte mir einen Putzlappen und begann, die Schweinerei vom Boden und von den Schränken und Wänden zu beseitigen, dann widmete ich mich wieder hoch konzentriert der Torte. Alles lief erstaunlich glatt. Ohne weitere Zwischenfälle konnte ich mein Werk beenden. Zufrieden musterte ich das Ergebnis. Es konnte sich sehen lassen – genau wie das Bild, zu dessen Begutachtung die Zwillinge mich jetzt nach oben riefen.


  Ich lief die Treppe hoch und hielt irritiert inne.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine Ritterburg.«


  »Das sehe ich auch! Aber warum habt ihr die Ritterburg auf die Tapete gemalt und nicht auf ein Zeichenblatt?«


  Lukas zuckte ungerührt die Achseln. »Die Burg war zu groß, um sie auf ein Blatt Papier zu malen.«


  Das war ein Argument, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte.


  Unter normalen Umständen hätte ich die Kinder vermutlich ordentlich zusammengestaucht. Aber da ich mich nach dem Vorfall mit Lukas ohnehin wie eine Kinderschänderin fühlte, schluckte ich meine Strafpredigt herunter.


  »Ihr wollt die Wände bemalen? Na schön, dann gehen wir jetzt in den Baumarkt und kaufen Farbe.«


  Die nächsten Stunden waren wir vollauf beschäftigt. Und als wir gegen Abend unten die Haustür klappern hörten, hatten wir gerade den letzten Pinselstrich gemacht. Zufrieden sah ich mich um. Der Flur der oberen Etage erstrahlte in einem sonnigen, fröhlichen Orange. Hier und da war die Farbe vielleicht nicht ganz akkurat aufgetragen, aber der Gesamteindruck stimmte. Nina würde begeistert sein!


  »Gute Arbeit, Jungs«, lobte ich meine fleißigen Helfer.


  Als Daniel die Treppe heraufkam, war er im ersten Moment sprachlos. Allerdings nicht vor Freude, wie ich kurz darauf feststellen musste.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, herrschte er mich an. »Wie konntest du das tun? Verdammt, was hast du dir dabei gedacht? Das hättest du vorher mit mir absprechen müssen!«


  Er war puterrot angelaufen, und seine Halsschlagader pochte. Meine Güte, was regte er sich wegen ein paar farbiger Wände so auf?!


  »Tut mir leid, dass ich nicht deinen Geschmack getroffen habe«, erwiderte ich ärgerlich. Er musste mir zum Dank für meine Arbeit ja nicht gleich die Füße küssen, aber ein solcher Anranzer war nun wirklich das Letzte, was ich verdient hatte. »Nicht einmal deine Söhne wussten, dass du Orange so schrecklich findest.«


  »Aber darum geht es doch gar nicht!« Wütend trat Daniel vor einen Farbeimer, der im Weg stand, und stöhnte schmerzerfüllt auf. »Oh Gott!« Er rieb sich seinen Knöchel. »Wie soll ich das bloß Erika erklären? Wir haben immer alles weiß gestrichen. Kerstin mochte keine farbigen Wände.«


  Ich sah Daniel ungläubig an. »Dann wird es vielleicht Zeit, deiner Schwiegermutter gegenüber endlich mal Farbe zu bekennen«, sagte ich unwirsch, während ich begann aufzuräumen. »Nina liebt kräftige Farben. Hast du das eigentlich gewusst?«


  Kapitel 16


  [image: IMAGE]


  Als Daniel und ich am Mittwochabend gegen halb neun am Festzelt ankamen, herrschte hier bereits reges Treiben. Wir waren spät dran, denn die Jungs, die nicht hatten einsehen wollen, warum wir auf das Sommerfest gingen, während sie in der Obhut ihrer Großeltern bleiben sollten, hatten nichts unversucht gelassen, um unseren Aufbruch hinauszuzögern.


  Zu meinem grenzenlosen Erstaunen hatte Lukas Daniel gegenüber unsere Auseinandersetzung mit keiner Silbe erwähnt. Schmerzhafter als am Vortag Lukas’ Zähne nagte nun das schlechte Gewissen an mir. Und so war ich gerne bereit, Zugeständnisse zu machen. Gut, dass Lukas nicht wusste, dass mehr als eine halbe Stunde Fernsehen vor dem Schlafengehen drin gewesen wäre! Eine Lego-Ritterburg oder eine Schaukel beispielsweise …


  Am Eingang des Festzeltes trafen wir auf Vicky, die sich in männlicher Begleitung befand. Sie stellte mir ihren Mann Igor vor, ein Kerl wie ein Baum, mit einem Stiernacken und einer protzigen goldenen Rolex am Handgelenk. Obwohl weder er noch seine Uhr optisch mein Fall waren, wirkte Igor auf den ersten Blick nicht unsympathisch. Offener Blick, fester Händedruck.


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte er mit leicht russischem Akzent.


  »Freut mich auch«, sagte ich aufrichtig.


  Dank seiner Anwesenheit würde ich an diesem Abend nur zwei anstelle von drei Frauen im Auge behalten müssen. Und das würde, wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, schon anstrengend genug werden.


  Ich hätte dringend Unterstützung brauchen können, aber Jette war leider immer noch in Hamburg. Ihre Tante feierte dort ihren neunzigsten Geburtstag. An der alten Dame, die laut Jette ein echtes Unikum war, sollte ich mir ein Beispiel nehmen. Wenn sie es geschafft hatte, einen Weltkrieg, vier Kinder und unzählige Marlboros zu überleben, würde ich ja wohl so ein läppisches Sommerfest überstehen. Außerdem hatte das Fest durchaus seine angenehmen Seiten. Mit klopfendem Herzen hielt ich Ausschau nach Jan, konnte ihn in dem Gewusel jedoch nirgendwo entdecken.


  Nachdem ich meine Schwarzwälder Kirschtorte mit stolzgeschwellter Brust am Büfett abgeliefert hatte, gesellte ich mich wieder zu Daniel, der bereits von Hannah und Rebecca belagert wurde. Falls es ihre Absicht war, den armen Kerl besinnungslos zu quatschen und dann gemeinsam über ihn herzufallen, standen ihre Chancen nicht schlecht. Wie konnte man bloß so viel reden, ohne etwas zu sagen?! Das gab’s sonst nur in der Politik. Mühsam unterdrückte ich ein Gähnen.


  Als mir plötzlich von hinten jemand auf die Schulter tippte, war ich jedoch mit einem Mal wieder hellwach. Denn noch ehe ich mich umgedreht hatte, wusste ich, wer hinter mir stand.


  Obwohl sich Jan für das Fest kein bisschen in Schale geschmissen hatte – wie üblich trug er verwaschene Jeans und dazu ein olivgrünes T-Shirt –, sah er fantastisch aus. Lässig und männlich, so als wäre er gerade von der Plakatwand eines Herrenduftes oder Jeanslabels herabgestiegen. Nachdem er reihum alle begrüßt hatte, fragte er Daniel, ob er mich zum Tanzen entführen dürfe.


  »Aber sicher. Viel Spaß euch beiden!«, gab Daniel uns mit einem verschmitzten Grinsen seinen Segen.


  »Hey, werde ich etwa gar nicht gefragt?«, protestierte ich halbherzig, während Jan nach meiner Hand griff und mich zur Tanzfläche führte.


  Einerseits war ich froh, dass ich Hannahs und Rebeccas blödes Gequatsche nicht mehr ertragen musste. Andererseits hatte ich ein ungutes Gefühl dabei, Daniel mit den beiden Hyänen allein zu lassen.


  Als Jan den Arm um mich legte, vergaß ich meine Bedenken jedoch schlagartig. Hey, der Mann war Hundetrainer und kein Tanzlehrer! Wer hätte gedacht, dass er so viel Rhythmus im Blut hatte?! In perfekter Harmonie schwebten wir über die Tanzfläche. Ich war noch nie auf dem Mond gewesen – aber etwa so musste es sich anfühlen: nahezu schwerelos. Raum und Zeit schienen plötzlich keine Rolle mehr zu spielen … Ich schloss die Augen und überließ Jan die Führung. Bei einem Kontrollfreak wie mir eine echte Seltenheit. Selbst als Beifahrer bremste und lenkte ich im Auto normalerweise mit …


  Erst als die letzten Takte des Stücks verklungen waren und der nächste Song begann, kehrte ich widerstrebend in die Erdatmosphäre zurück und besann mich auf meine Pflicht. Ich war schließlich nicht zum Vergnügen hier! Möglichst unauffällig spähte ich zu Daniel hinüber. Er stand immer noch, eingekeilt zwischen Hannah und Rebecca, an der Theke. Wie beruhigend: Umfallen konnte er schon mal nicht. Aber das war nun wirklich meine kleinste Sorge. Dummerweise vollführte Jan just in diesem Moment eine schwungvolle Drehung, sodass ich das Trio wieder aus den Augen verlor. Mist!


  Vielleicht hätte der liebe Gott sich für sein ehrgeiziges Schöpfungsprojekt ein bisschen mehr Zeit nehmen sollen, dachte ich, während ich mich bemühte, Daniel, Hannah und Rebecca erneut ins Blickfeld zu bekommen. Was waren schon sieben Tage? Kein Wunder, dass der menschliche Körper hier und da Defizite aufwies. Über die Zähne brauchten wir erst gar nicht zu reden – absoluter Murks. Auch ein paar Hände mehr wären nicht schlecht. Ganz zu schweigen von dem Manko, dass man hinten im Kopf keine Augen hatte. Was sich gerade jetzt als ziemlich nachteilig erwies. Ich musste mir beim Tanzen ganz schön den Hals verrenken, um Daniel weiter beobachten zu können.


  »Suchst du jemand Bestimmtes?«, fragte Jan. Er klang ein wenig gekränkt.


  »Nein, nein«, log ich schnell und spürte, wie ich dabei errötete. »Alles okay. Ich hab nur nach den Toiletten Ausschau gehalten … man weiß ja nie.«


  »Na dann ist es ja gut. Und ich dachte schon, du guckst dich bereits nach dem nächsten Tanzpartner um.«


  Ich nahm mir vor, Daniel von nun an etwas unauffälliger zu observieren. Doch als ich endlich wieder freien Blick auf die Theke hatte, war mein Zielobjekt verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Mist, verdammter! An der Stelle, an der ich Daniel zuletzt gesehen hatte, stand nur noch Rebecca mit sauertöpfischer Miene und einem leeren Bierglas in der Hand. Da bei Hannahs akribischer Planung nicht davon auszugehen war, dass bereits jetzt das Bier ausgegangen war, musste ihr etwas anderes die Petersilie verhagelt haben. Und richtig – nach der nächsten Drehung sah ich den Grund für Rebeccas schlechte Laune: Keine zwei Meter von Jan und mir entfernt wagten Daniel und Hannah ebenfalls ein kleines Tänzchen. Und ein Wagnis war es ganz bestimmt – zumindest für Daniel, denn Hannah wand sich beim Tanzen wie eine Würgeschlange um seinen Hals. Äußerst beunruhigend – denn obwohl Daniel nach menschlichem Ermessen kaum noch Luft bekam, sah es nicht so aus, als sei ihm das unangenehm!


  Zum Glück war in diesem Moment das Stück zu Ende, und die Band legte ihre Instrumente zur Seite. Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Festzelt. Der erste Höhepunkt des Abends stand unmittelbar bevor: die alljährliche Versteigerung, von den Dorfbewohnern auch scherzhaft Sklavenmarkt genannt. Alle Augen richteten sich auf die Bühne, wo Vicky, die als Auktionator fungierte, gerade nach dem Mikro griff.


  »Hallo zusammen! Wir freuen uns sehr, dass ihr heute hier seid!«


  Wen Vicky wohl mit »wir« gemeint hatte? Sich selbst und das doppelte Lottchen? Und wenn schon, dachte ich pragmatisch. Sex sells … War ja schließlich für einen guten Zweck. Der Erlös dieser Versteigerung sollte dem Kindergarten zugutekommen, der für den Außenbereich dringend neue Spielgeräte benötigte. Da ich wusste, wie sehr sich Lukas und Finn ein großes Klettergerüst wünschten, hatte auch ich mich als »Versteigerungsobjekt« zur Verfügung gestellt. Bevor es losging, erklärte Vicky die Regeln für die Auktion. Das Mindestgebot lag bei zwanzig Euro. Der Höchstbietende erhielt den Zuschlag und durfte innerhalb der nächsten Woche zwei Stunden lang frei über die von ihm ersteigerte Person verfügen.


  »Treppenhaus putzen, Unkraut jäten – alles ist erlaubt, solange es moralisch vertretbar ist«, sagte Vicky augenzwinkernd.


  Dass ausgerechnet Vicky, die an diesem Abend ein hautenges silbernes Kleidchen trug, das so tief dekolletiert war, dass ihre Brüste fast herauspurzelten, von Moral sprach, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Als ich mich im Festzelt umschaute, entdeckte ich auf den Gesichtern einiger Herren ein lüsternes Grinsen. Vermutlich hatte Vicky ihnen in der Vergangenheit ihre Dienste ohne moralische Bedenken und völlig kostenlos zur Verfügung gestellt. Allerdings stand sie an diesem Abend zum Bedauern vieler männlicher Besucher nicht zur Disposition. Das erste Versteigerungsobjekt wurde aufgerufen. Paul, der Ehemann von Bäckereiverkäuferin Bärbel, sollte verschachert werden.


  »Hey, Leute, seht euch diese Muskelpakete an.« Vicky legte ihre Hand auf Pauls Oberarm, und der ließ brav seinen Bizeps spielen. »Wenn ihr irgendwelche Möbelstücke zu tragen habt oder jemanden braucht, der euch die Getränkekästen in den vierten Stock hochträgt, dann ist Paul euer Mann.«


  Zwar war ich mir ziemlich sicher, in ganz Hasslingdorf nicht ein einziges vierstöckiges Haus gesehen zu haben; dennoch schien Muskel-Paul heiß begehrt zu sein. Einem älteren Herrn waren seine Dienste hundertfünfzig Euro wert.


  Auch die nachfolgenden drei Versteigerungsobjekte erzielten, angefacht durch Vickys Moderation, gute Preise.


  »So, wen haben wir denn jetzt?« Vicky warf einen kurzen Blick auf ihren Zettel. Dann machte sie ein gequältes Gesicht, so als müsse sie einen Ladenhüter an den Mann bringen. »Louisa – unser Mädchen für alles.«


  Ein bisschen mehr Elan und Begeisterung wären nett gewesen. Auch wenn ich nicht über einen Bizeps wie Paul verfügte, hatte ich durchaus meine Qualitäten.


  »Wer bietet zwanzig Euro?«, fragte Vicky in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie diesen Preis für Wucher hielt.


  Plötzlich befürchtete ich, dass niemand für mich bieten würde. Vielleicht Daniel, um mir Peinlichkeiten zu ersparen, aber sonst? Doch in diesem Moment hob Hannah den Arm. Oh nein, bitte nicht, betete ich insgeheim. Wenn Hannah den Zuschlag bekam, würde sie mich ihre Toilette mit der Zahnbürste schrubben lassen. Und das für zwanzig Euro! Dafür gab es vermutlich nicht einmal die Schrauben fürs Klettergerüst!


  Aber falls Hannah sich bereits mental auf ihre Rolle als Sklaventreiberin vorbereitete und im Geiste schon mal die Peitsche schwang, war sie etwas voreilig gewesen. Denn bevor Vicky zu ihrem Hämmerchen greifen konnte, meldete sich ein neuer Interessent – Hannah wurde von Jan überboten. Wie beim Pingpong ging es eine Weile zwischen den beiden hin und her. Dann war Hannahs Haushaltskasse offenbar leer, und Jan bekam für hundertzwanzig Euro den Zuschlag. Puh, das war ja gerade noch mal gut gegangen! Erleichtert atmete ich auf und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Vicky winkte Jan zu uns auf die Bühne und hielt ihm das Mikro unter die Nase. »Weißt du denn schon, was Louisa für dich tun soll?«


  »Ich hatte eigentlich an Hundezwinger-Säubern gedacht«, antwortete Jan grinsend. Man sah mir die Begeisterung wohl an der Nasenspitze an, denn er fügte rasch noch hinzu: »Aber vielleicht kann sie mir auch bei meiner Steuererklärung helfen. Wir werden uns bestimmt einig.«


  Nach der Versteigerung heizte die Band den Festbesuchern erneut kräftig ein. Während Jan von einigen seiner Kunden mit Beschlag belegt wurde und Small Talk halten musste, heftete ich mich an Daniels Fersen. Was nicht weiter schwierig war, denn er rührte sich kaum von der Stelle, so als wäre er an der Theke festgekettet. Die Stimmung im Festzelt wurde rasch immer ausgelassener. Der Alkohol floss in Strömen, und Daniel und seine Groupies befanden sich direkt an der Quelle. Überrascht stellte ich fest, dass bei Rebecca neben Vollkornkeksen auch andere Getreideprodukte hoch im Kurs standen. Gerste in flüssiger Form schien sie im Gegensatz zu Gummibärchen für völlig unbedenklich zu halten. Immer wenn Daniel sein Bier gerade ausgetrunken hatte, orderten sie oder Hannah für ihn sofort ein neues. Bei der Gelegenheit versorgten die Damen sich auch gleich selbst mit Nachschub. Was nicht ohne Folgen blieb. Schon bald machten die beiden auf mich einen ziemlich angeheiterten Eindruck. Sie kicherten albern und hingen völlig verzückt an Daniels Lippen. Zum Glück nur im übertragenen Sinne – aber ich hätte meine Hand nicht dafür ins Feuer gelegt, dass das auch so blieb! Ich konnte kaum zur Toilette gehen, ohne fürchten zu müssen, dass Hannah oder Rebecca in dieser Zeit an Daniel herumknusperte.


  Verflixt, ich brauchte unbedingt eine kleine Auszeit. Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass Hannah und Rebecca sich mal mit etwas anderem beschäftigten als mit meinem Schwager. Ratlos ließ ich meinen Blick durch das Festzelt schweifen. Als mein Blick dabei zufällig über das Büfett glitt, kam mir eine Idee. Hastig stellte ich mich Hannah, die auf dem Rückweg von der Toilette gerade wieder auf Daniel zusteuerte, in den Weg.


  »Hannah, was ich dir noch unbedingt sagen wollte: Deine Gemüselasagne ist einfach köstlich.«


  »Freut mich, dass sie dir schmeckt.« Sie bedachte mich mit einem Lächeln, das mindestens genauso falsch war wie Vickys Brüste. »Wenn du sie so lecker findest, warum behauptest du nicht einfach, dass du sie zubereitet hast? Das machst du doch sonst auch immer.«


  »Tolle Idee.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Obwohl … wenn ich’s mir recht überlege, lasse ich das vielleicht doch lieber bleiben. Ich möchte nicht, dass man im Dorf schlecht über mich redet. Rebecca hat nämlich überall rumerzählt, dass die Lasagne wie eingeschlafene Füße schmeckt.«


  »Wie bitte?!« Hannahs Blick verfinsterte sich, und ihre Augen schienen Laserstrahlen abzufeuern. »Miss Vollkornkekse-ich-süße-nur-mit-Honig erdreistet sich allen Ernstes, über mein Essen herzuziehen? Dieses kleine Miststück werde ich mir vorknöpfen.«


  Sie rauschte davon. Um nichts auf der Welt hätte ich jetzt mit Rebecca tauschen wollen! Ich spürte, wie sich etwas in mir regte. Eine Spur Mitgefühl oder Schuldbewusstsein? Nein, nur die Lasagne. Ich hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen. Kein Wunder also, dass mir die späte Mahlzeit, die ich im Stehen heruntergeschlungen hatte, auf den Magen schlug. Was ich jetzt brauchte, war ein kleiner Verdauungsschnaps. Ich wollte mir gerade einen besorgen, als ich sah, wie Rebecca und Hannah unweit der Theke heftig gestikulierten und sich ankeiften. Der Körperhaltung nach zu urteilen, waren sie einander ebenbürtige Gegnerinnen. Hannah war jedoch die Angriffslustigere der beiden, Rebecca schien mehr aus der Defensive heraus zu agieren. Zu gern hätte ich den Ausgang dieses Schlagabtausches mitverfolgt, doch in diesem Moment gesellte sich Daniel zu mir. Er schwankte leicht, seine Augen waren so glasig, dass man sich darin spiegeln konnte.


  »Gerade habe ich festgestellt, dass ich den ganzen Abend noch nicht ein einziges Mal mit meiner bezaubernden Lieblingsschwägerin getanzt habe.« Im Gegensatz zu seinem Blick war seine Aussprache noch erstaunlich klar.


  »Du hast nur eine Schwägerin«, erwiderte ich lachend.


  »Stimmt. Aber selbst wenn ich mehrere Schwägerinnen hätte, wärst du mir mit Abstand die liebste.« Den treuherzigen Blick, den er mir dabei zuwarf, musste er sich von Ernie abgeguckt haben.


  Die Band, die in der letzten halben Stunde fast ausnahmslos fetzige Songs gespielt hatte, ließ die ersten Takte von Purple Rain erklingen, und ich ließ mich von Daniel leicht widerstrebend in den Arm nehmen. Nichts gegen meinen Schwager, und auch wenn Hannah und Rebecca vor Neid grün anlaufen würden, wenn sie sahen, wie Daniel mit mir auf Tuchfühlung ging – etwas Schnelleres wäre mir entschieden lieber gewesen!


  »Weißt du eigentlich, dass du verdammt viel Ähnlichkeit mit deiner Schwester hast?«, flüsterte Daniel mir ins Ohr, während er mich noch ein bisschen enger an sich zog. »Ihr seid beide hübsch, klug, witzig …«


  Hey, was sollte das werden? Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich womöglich auf den verrückten Gedanken gekommen, dass Daniel versuchte, mich anzubaggern. Total absurd – trotzdem war es sicher nicht verkehrt, ihn vorsichtshalber auf Abstand zu halten. Was ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen war, denn er hing wie ein nasser Mehlsack über meiner Schulter. Auch motorisch war Daniel nicht mehr ganz auf der Höhe. Wenn er nicht gerade über seine eigenen Füße stolperte, trat er auf meine. Heiliger Bimbam, der Kerl war so voll wie der Strand von El Arenal während der Hochsaison! Erleichtert atmete ich auf, als das Stück endlich zu Ende war.


  »Wie wär’s mit einem Kaffee?«, schlug ich vor und rieb mir meine schmerzende Schulter.


  »Kaffee? Sei ehrlich, du willst nur deine Arzwälder … Schwarzwälder Hirsch …«, verhaspelte sich Daniel. »Sei ehrlich … du willst nur deinen … Kuchen an den Mann bringen.«


  »Gut, dann eben kein Kaffee.« Ergeben zuckte ich die Schultern. »Aber vielleicht solltest du zumindest mal ein paar Minuten raus an die frische Luft gehen.«


  Daniel nickte brav. »Okay. Ein bisschen frische Luft kann bestimmt nicht schaden. Kommst du mit?«


  Auf unsicheren Beinen bewegte sich Daniel im Slalomkurs auf den Zeltausgang zu. Ich folgte ihm nach draußen, wo ich gierig die frische Luft einsog. Mann, tat das gut! Wir waren nicht die Einzigen, die es ins Freie gezogen hatte. Neben einigen wild knutschenden Pärchen trieben auch etliche Panoramapinkler vor dem Zelt ihr Unwesen.


  »Warum müsst ihr Kerle eigentlich überall euer Ding auspacken?«, echauffierte ich mich, an Daniel gewandt, aufgebracht.


  »Komm her, ich verrat’s dir.«


  Daniel winkte mich mit dem Zeigefinger näher. In Erwartung eines witzigen Spruchs kam ich seiner Aufforderung nach, wobei ich mich bemühte, das Atmen auf ein Minimum zu reduzieren – seine Bierfahne haute mich fast um. Doch anstatt mir etwas ins Ohr zu flüstern, drehte Daniel den Kopf ein kleines bisschen zur Seite. Ehe ich wusste, wie mir geschah, spürte ich plötzlich seine Lippen auf meinen.


  Verdammt, hatte der Kerl sie nicht mehr alle?! Als ich meinen Schwager gerade erzürnt von mir stoßen und ihm ordentlich die Leviten lesen wollte, hörte ich hinter mir ein leises Räuspern.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht stören.« Als ich mich umwandte, sah ich gerade noch, wie Jan im Festzelt verschwand.


  »Verdammt, Daniel, spinnst du?!«, herrschte ich meinen Schwager an. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  Anstelle einer Antwort hörte ich nur ein leises Gurgeln. Es gelang mir gerade noch, rechtzeitig zur Seite zu springen, damit Daniel nicht auf meine Schuhe spucken konnte. Eins der wenigen Paare, die Ernie nicht ruiniert hatte. Warum hatten es bloß alle in dieser Familie auf meine Schuhe abgesehen?


  Am liebsten wäre ich hinter Jan hergerannt, um ihm die Situation zu erklären. Aber ich konnte Daniel in diesem Zustand unmöglich allein lassen. Der arme Kerl kotzte sich fast die Seele aus dem Leib! Jedes Mal, wenn ich dachte, es sei endlich vorbei, kam der nächste Schwall. Ich spürte, wie mir selbst ganz flau wurde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht nur das unappetitliche Schauspiel war, das mir auf den Magen schlug. Mein Gott, was würde Jan nur von mir denken? Am besten stellte ich die ganze Sache sofort richtig. Aber dafür musste ich erst einmal Daniel loswerden, der zweifelsohne schnellstmöglich nach Hause ins Bett gehörte.


  »Ich rufe dir jetzt ein …«


  Ein Taxi hatte ich eigentlich sagen wollen, bis mir einfiel, dass es so etwas hier ja gar nicht gab. Ich selbst konnte Daniel nicht nach Hause bringen. Zumindest nicht, bevor ich mit Jan geredet hatte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Daniel zurück ins Festzelt zu schleifen.


  »Rühr dich nicht von der Stelle, verstanden?!«, befahl ich meinem Schwager, nachdem ich ihn mit einer Tasse Kaffee und einem trockenen Brötchen an einen Tisch bugsiert hatte. »Meinst du, ich kann dich ein paar Minuten allein lassen?«


  »Klar, ich brauche keinen Babysitter«, brummte Daniel. Ich war da entschieden anderer Meinung und meine Schwester auch. Zu Recht, wie sich heute herausgestellt hatte. »Geh nur«, drängte Daniel. »Mir geht’s gut, ehrlich.«


  Auf der Suche nach Jan durchstreifte ich das Festzelt. Aber obwohl es sich bereits ein wenig geleert hatte und ich jeden Winkel durchkämmte, konnte ich ihn nirgendwo entdecken.


  »Hast du vielleicht Jan gesehen?«, fragte ich Gaby, deren Frisur sogar jetzt, zu fortgeschrittener Stunde, noch wie festbetoniert saß.


  »Jan? Der ist, glaube ich, vor ein paar Minuten nach Hause gegangen.«


  Mist! Aber ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er stinkig war. Ich an seiner Stelle hätte vermutlich genauso reagiert. Dank Ernie hatten wir uns in letzter Zeit ziemlich häufig gesehen. Auf den gemeinsamen Spaziergängen hatten wir nicht nur viel miteinander gelacht und gequatscht, sondern, wie ich der Ehrlichkeit halber zugeben musste, auch ein bisschen geflirtet. Schlimm genug, dass ich Jan noch nichts von Simon erzählt hatte. Aber dass es ausgerechnet mein Schwager gewesen war, mit dem er mich – von seiner Warte betrachtet – beim Herumknutschen erwischt hatte, verlieh der Sache noch zusätzlich Brisanz.


  Der Tisch, an dem ich Daniel zurückgelassen hatte, war abgesehen von der Tasse Kaffee und dem Brötchen – beides unberührt – leer. Ich fand Daniel schließlich an der Theke, wo er bereits wieder kräftig dem Alkohol zusprach. Zwischen Ärger und Sorge hin- und hergerissen, warf ich einen bedeutungsvollen Blick auf das Bierglas in seiner Hand.


  »Meinst du wirklich, das ist gut?«


  »Keine Sorge, Louisa. Das Bier ist nicht schlecht«, versicherte er mir treuherzig. »Ich habe einfach nur zu viel davon getrunken. Aber nachdem das ganze Zeug raus ist, geht’s mir schon wieder viel besser.«


  »Das ist schön. Solltest du dich jetzt nicht trotzdem lieber etwas zurückhalten? Alkohol löst keine Probleme.«


  »Stimmt. Aber er hilft dabei, sie für eine Weile zu vergessen«, konterte Daniel für seinen Zustand erstaunlich schlagfertig.


  Offenbar war er nicht der einzige Dorfbewohner mit Problemen, der auf eine partielle Amnesie hinarbeitete. An der Theke entdeckte ich noch etliche andere Schnapsleichen, die tapfer versuchten, der Erdanziehungskraft zu trotzen. Mit gebührendem Sicherheitsabstand – nicht dass mir womöglich doch noch jemand auf die Schuhe kotzte – überlegte ich, was ich jetzt mit Daniel anstellen sollte. Da kam Hannah auf mich zugerauscht. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein. Bestimmt wollte sie mich wegen der Sache mit der Lasagne in die Mangel nehmen, aber es kam noch besser.


  »Stimmt es, dass Daniel impotent ist?«, fragte Hannah, wobei sich ihre Stimme vor Aufregung fast überschlug.


  Ich riss entsetzt die Augen auf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Vicky behauptet das steif und fest.«


  Die Formulierung »steif und fest« in Verbindung mit Impotenz zu verwenden, entbehrte nicht einer gewissen Komik. Allerdings war mir so gar nicht nach Lachen zumute. Mist! Ich hätte die Sache sofort an Ort und Stelle richtigstellen müssen. Das einzige Geheimnis, das Vicky für sich behalten konnte, war vermutlich ihr Alter. Bestimmt hatte sie nur auf den richtigen Moment gewartet, um Hannah ihr vermeintliches Insiderwissen unter die Nase zu reiben. Und sie hatte sich nun wirklich den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht.


  Genervt verdrehte ich die Augen. »Du solltest nicht alles glauben, was man dir erzählt. Egal was Vicky sagt – Daniel ist nicht impotent!«


  Um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, hatte ich bewusst laut und deutlich gesprochen. Was aufgrund der ohrenbetäubenden Musik nicht weiter tragisch gewesen wäre, wenn die Band nicht just in diesem Moment eine kleine Pinkelpause eingelegt hätte. Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill, nur meine Stimme schien von den Wänden des Festzelts widerzuhallen. Alle starrten uns an. Hannah sollte mir wirklich dankbar sein, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor. Ohne es zu wollen, hatte ich maßgeblich zum Gelingen der Veranstaltung beigetragen – das diesjährige Sommerfest war um eine Attraktion reicher.


  Igor erhob sich von der Bank der Bierzeltgarnitur, auf der er gesessen hatte. Als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, wurde mir abwechselnd heiß und kalt.


  »Woher weiß meine Frau, dass Daniel impotent ist?«


  Passend zum Stiernacken schienen seine Nüstern zu beben. Das Thema eheliche Treue war wohl ein rotes Tuch für ihn. Zu Recht, wie ich von Jette wusste. Aber ausgerechnet in diesem Fall war Vicky aller Wahrscheinlichkeit nach unschuldig.


  So unangenehm es auch war – ich musste das Missverständnis aufklären. Sofort. Aber das war leichter gesagt als getan, denn Igor nahm meine Erklärungsversuche überhaupt nicht zur Kenntnis. Von der anderen Seite redete Vicky ununterbrochen auf ihn ein. Doch Igor, der Daniel mit Blicken fast erdolchte, ignorierte sie ebenfalls. Ihr Redefluss schien an ihm abzuprallen wie Regentropfen auf frisch gewachstem Autolack.


  Drohend kam Igor auf Daniel zu und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Du! Hast du mit meiner Frau geschlafen?« Als ihm bewusst wurde, dass genau das bei einem impotenten Mann schwer möglich war, korrigierte er sich: »Hast du versucht, mit meiner Frau zu schlafen?«


  Igor rammte Daniel unsanft seinen Zeigefinger in die Brust. Allein das hätte beinahe schon ausgereicht, um Daniel zu Fall zu bringen. Leider torkelte dieser jedoch nur kurz nach rechts, dann leicht tänzelnd nach links, bevor er sich wieder fing und kerzengerade stehen blieb. Ein Fehler, und zwar einer der besonders schmerzhaften Sorte. Wäre Daniel ein Opossum, hätte er sich angesichts der Gefahr, in der er sich befand, einfach tot gestellt. Doch so bot er ein fantastisches Ziel für Igors rechten Haken. Obwohl Daniel die Faust hätte kommen sehen müssen, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Seine Reaktionszeit bewegte sich längst nicht mehr im Bereich von Sekunden, vermutlich nicht mal von Minuten. Igor hätte den Faustschlag also schon vorher schriftlich ankündigen müssen, damit Daniel eine faire Chance gehabt hätte.


  Zum Glück besaß Daniel etliche Freunde, die nur zu gerne bereit waren, das Unrecht, das ihrem Kumpel widerfahren war, zu rächen. Im Gegenzug schlugen sich einige Dorfbewohner auf Igors Seite, ob aus Sympathie oder aus Fairness, um ein zahlen- und kräftemäßiges Gleichgewicht herzustellen, vermochte ich nicht zu beurteilen. Auf jeden Fall war innerhalb kürzester Zeit die schönste Schlägerei im Gange. Oh Gott, ich konnte kaum hinsehen! Und das war alles meine Schuld!


  »Wir müssen doch was tun!«, rief ich völlig aufgelöst und packte Bärbel, die neben mir stand, am Arm.


  »Stimmt, wir sollten schon mal anfangen aufzuräumen«, erwiderte Bärbel mit stoischer Ruhe. »Ich glaube, das Fest ist jetzt vorbei.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Du hast recht. Die Kerle halten sich noch erstaunlich gut auf den Beinen.« Abschätzend ließ sie ihren Blick über das Getümmel gleiten. »Möglicherweise dauert es noch ein bisschen.«


  Ich hatte noch nie eine Schlägerei aus nächster Nähe gesehen. Das war wirklich nichts für schwache Nerven, denn die Herren gingen alles andere als zimperlich miteinander um. Gerade bekam Kioskbesitzer Martin, der aussah, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, eine Faust in den Magen gerammt. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Entsetzt schrie ich auf. Doch Martin hatte sich bereits wieder aufgerichtet und stürzte sich mit einem wütenden Schnauben auf seinen Kontrahenten. Verzweifelt hielt ich nach Daniel Ausschau und entdeckte ihn schließlich auf dem Boden, wo er mit dem Chauvi, der mir beim Badmintontraining durch seine frauenfeindlichen Sprüche aufgefallen war, rang. Zum Glück war Daniel ihm körperlich überlegen und hielt ihn fest im Schwitzkasten.


  »Jawohl, gib’s dem Blödmann, Daniel!«, feuerte ich meinen Schwager an.


  Auch wenn ich diese Schlägerei nicht gutheißen konnte: Der Typ hatte wirklich mal eine ordentliche Tracht Prügel verdient! Als es rechts von mir plötzlich laut knirschte und krachte, hielt ich jedoch sogleich schuldbewusst die Klappe. Hoffentlich war bloß eine Holzbank oder ein Tisch und kein Knochen zu Bruch gegangen!


  Es war auf jeden Fall höchste Zeit, diesem brutalen Treiben Einhalt zu gebieten, bevor abgesehen von blauen Flecken und Prellungen noch etwas Schlimmeres passierte. Panisch sah ich mich im Festzelt um. Merkwürdigerweise schien niemand meine Besorgnis zu teilen. Wenn es besonders heftig zur Sache ging, wurden zwei Kontrahenten getrennt, aber das war’s auch schon. Die Männer hatten sowieso alle Hände voll zu tun. Und die Frauen, die diesen Anblick offenbar gewöhnt waren, beschränkten sich darauf, das Geschehen zu kommentieren und ihrerseits verbal auf die Männer einzudreschen.


  »Morgen jammert er wieder wie ein kleines Kind. Und wer darf ihn dann pflegen? Ich werd’s jedenfalls nicht tun«, maulte eine blonde Wuchtbrumme mit Pausbäckchen und Miniplifrisur, deren Gesicht mir irgendwie bekannt vorkam. Ach herrje, die Dauerwelle aus Gabys Friseursalon. Pech für sie: Das Fehlen der Lockenwickler trug nicht nennenswert zur Verbesserung des Gesamteindrucks bei. Aber das war zum Glück nicht mein Problem, und so wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Schlägerei zu, die immer noch unvermindert heftig tobte.


  »Dabei können wir doch nicht einfach so zusehen!«


  »Was schlägst du vor? Mitmachen?« Rebecca winkte ab. »Vergiss es. Selbst wenn mehr Alkohol als Blut durch ihre Adern fließt, haben die Jungs immer noch Bärenkräfte.«


  »Wäre es nicht das Beste, die Polizei zu rufen?«, schlug ich vor.


  »Nicht nötig. Die Polizei ist schon da.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies Bärbel mitten in die wogende Menge. »Der mit dem orangefarbenen T-Shirt, der Igor gerade eine Kopfnuss gegeben hat, das ist Wachtmeister Wulf.«


  Eigentlich hätte ich nun beruhigt sein müssen. Wenn der Wachtmeister es auf Igor abgesehen hatte, war der Hüter des Gesetzes offenbar auf Daniels Seite. Ein Trugschluss. Denn wer gegen wen und warum, hatten die Herren in der Hitze des Gefechts längst vergessen. Nun lautete die Devise der Einfachheit halber nur noch: jeder gegen jeden. Das war nicht nur fair, sondern auch schön einfach zu merken. Alles in allem unterschied sich die Prügelei kaum von den Handgreiflichkeiten, die ich von zu Hause aus dem Kinderzimmer gewohnt war: Es wurde gerauft, geschlagen und getreten.


  Komischerweise war der ganze Zauber genauso schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Auf ein geheimes Zeichen hin wurden die Tätlichkeiten eingestellt. Hier und da fluchte oder schubste noch jemand, doch dann kehrte, wie Bärbel es prophezeit hatte, mit einem Mal Ruhe ein. Zapfenstreich. Das Fest war vorbei.


  Bis nach Hause waren es zu Fuß gerade mal fünf Minuten. Daniel und ich brauchten dreißig, aber meinem subjektiven Zeitgefühl nach zu urteilen, waren wir die halbe Nacht unterwegs. Normalerweise wäre sicher ein Nachbar oder Freund so nett gewesen, mir dabei zu helfen, Daniel nach Hause zu bringen, aber die Kerle waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Wunden zu lecken und die Vorhaltungen ihrer Ehefrauen über sich ergehen zu lassen. Und so musste ich allein sehen, wie ich zurechtkam.


  Zum Dank für die Plackerei bekam ich von Erika und Friedhelm auch noch vorwurfsvolle Blicke zugeworfen, als ich den reichlich lädierten Daniel daheim über die Schwelle hievte. Dabei war ich ganz bestimmt nicht für seinen Zustand verantwortlich – obwohl ich nun wirklich allen Grund gehabt hätte, ihm eins zu verpassen!


  Als Erika und Friedhelm endlich abgerauscht waren, verfrachtete ich meinen Schwager in voller Montur auf sein Bett. Nach dem, was heute Abend passiert war, würde ich eher an einer Hochspannungsleitung als an seinem Hosenknopf herumfummeln.


  »Kommt Niiiina … kommt Nina zu mir zurück, und alles wird wieder gut?«, lallte Daniel.


  Sah ich so aus, als ob ich hellsehen konnte? Offenbar war mein Schwager so betrunken, dass er mich mit dem Orakel von Delphi verwechselte.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu, aber da war Daniel bereits eingeschlafen.
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  Am nächsten Morgen saß ich mit den Kindern schon am Frühstückstisch, als Daniel die Treppe heruntergeschlurft kam. Ich nahm an, dass er wach war, denn zumindest ein Auge hatte er geöffnet. Das andere, das geschlossen war, wies eine interessante bräunlich violette Färbung auf. Der Rest seines Gesichtes war aschfahl. Fast konnte er einem leidtun, auch wenn Mitgefühl ganz sicher das Letzte war, was er nach dem vergangenen Abend verdient hatte. Ich stellte eine Tasse Kaffee vor ihn auf den Tisch.


  »Danke«, murmelte er und griff, ohne richtig hinzusehen, nach dem Milchkrug, erwischte aber stattdessen die Karaffe mit Orangensaft.


  Bevor ich Daniel auf seinen Irrtum aufmerksam machen konnte, hatte er den Saft bereits in seinen Kaffee geschüttet und einen tiefen Schluck aus der Tasse genommen. Mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm in seiner angeschlagenen Verfassung gar nicht zugetraut hätte, sprintete er in Richtung Toilette, dicht gefolgt von seinen Söhnen, die ihm offenbar Beistand leisten wollten.


  Als die vier nach ein paar Minuten immer noch nicht zurück waren, beschloss ich, lieber mal nach dem Rechten zu sehen. Daniel hing über der Toilettenschüssel, und Christopher, Finn und Lukas standen wie die Orgelpfeifen vor der offenen Badezimmertür. Sie freuten sich diebisch.


  »Papa brüllt wie ein Löwe«, gluckste Christopher vergnügt.


  Nun ja, jeder hat eine andere Art, sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, vielleicht wollen sie ihren Vater bloß aufmuntern, dachte ich, nicht ohne ein bisschen Schadenfreude. Außerdem hatte Christopher die Geräusche, die in der Toilettenschüssel widerhallten, wirklich ziemlich treffend beschrieben …


  Nachdem ich die Jungs verscheucht hatte, beschloss ich, Daniel erst einmal in Ruhe zu lassen. Außer ziemlich unappetitlichen Dingen war zum gegenwärtigen Zeitpunkt ohnehin nichts Vernünftiges aus ihm herauszubekommen. Es würde Stunden dauern, bis er wieder ansprechbar war.


  In der Zwischenzeit konnte ich mich ebenso gut um eine andere Baustelle kümmern. Ich versuchte Jan anzurufen, doch entweder er war nicht zu Hause oder er ging nicht ans Telefon. Sogar sein Anrufbeantworter schwieg verärgert. Aber vielleicht war es ohnehin besser, die Sache von Angesicht zu Angesicht zu klären. Und so schnappte ich mir Ernie und die Jungs und machte mit ihnen einen kleinen Spaziergang. Als wir Jans Haus erreichten, drückte ich energisch den Klingelknopf. Aber nichts passierte.


  »Klingel doch noch mal. Vielleicht hat Jan dich nicht gehört«, riet mir Lukas mit wichtiger Miene.


  Aber auch nach dem zweiten und dritten Läuten rührte sich nichts. Ich rüttelte am Gartentor, das fest verschlossen war. Falls Jan dachte, dass er mich so leicht loswürde, hatte er sich aber geschnitten.


  »Na schön, du hast es ja nicht anders gewollt«, murmelte ich und stellte seufzend meinen Rucksack neben dem Gartentor ab. »Kinder, kommt ihr einen Moment ohne mich klar? Ich bin gleich wieder da.« Ich schickte mich an, über den Zaun zu klettern, als Christopher mir von hinten auf die Schulter tippte.


  »Aber, Lulu, hast du nicht gesagt, dass man nicht einfach bei anderen Leuten über den Zaun klettern darf?«


  Hey, das war unfair! Wenn ich den Jungs sonst etwas verbot, ging es ohne zeitraubende Zwischenstopps im Gehirn zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Warum hatte Christopher sich ausgerechnet das gemerkt?


  »Ganz genau. So ist es. Natürlich darfst du bei Frau Maier nicht einfach über den Gartenzaun steigen, um deinen Fußball zurückzuholen. Aber das hier ist etwas anderes«, hörte ich mich selbst zu meinem grenzenlosen Erstaunen sagen. Ich war gespannt, was mir sonst noch dazu einfiel. »Schau, das Fenster steht sperrangelweit offen, obwohl Jan allem Anschein nach nicht zu Hause ist. Vielleicht hat er vergessen, es zu schließen. Vielleicht hat er sich aber auch verletzt. Es ist also unsere Pflicht, nach dem Rechten zu sehen. Nicht dass sich womöglich Einbrecher unbefugten Zutritt verschafft haben.«


  Die Jungs konnten tatsächlich noch was von mir lernen – und wenn es nur das Erfinden guter Ausreden war.


  »Und was ist damit?« Christopher zeigte auf ein Schild, das am Gartenzaun befestigt war. »Betreten auf eigene Gefahr! Hier wache ich«, las er laut vor. Daneben war ein Dobermann abgebildet, der wie die Zahnarztfrauen im Werbefernsehen stolz seine strahlend weißen Zähne zur Schau stellte. Damit Sie auch morgen noch kraftvoll zubeißen können … Ein Schild mit der Aufschrift »Vorsicht! Atomares Sperrgebiet« hätte nicht abschreckender wirken können. Allerdings hatte ich auf den gemeinsamen Spaziergängen, bei denen Jans Hunde meistens mit von der Partie gewesen waren, nach und nach festgestellt, dass Buddys furchteinflößende Fassade täuschte. In Wirklichkeit war der Dobermann so gefährlich wie ein schlafendes Meerschweinchen. Er würde keiner Fliege was zuleide tun.


  Beherzt schwang ich mich über den Gartenzaun und lief quer über den Rasen, vorbei an einem kleinen Teich und einem Beet mit Rosen, auf das geöffnete Fenster zu. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und spähte hinein. Doch das Einzige, was ich sehen konnte, war eine Reihe weißer Küchenschränke.


  »Jan?«, rief ich, und dann noch mal etwas lauter: »Jan!«


  Keine Antwort. Meine Güte, ich konnte ja verstehen, dass er aufgrund des gestrigen Missverständnisses angefressen war, aber war das ein Grund, sich gleich tot zu stellen? Auch wenn er mich nicht gerade mit offenen Armen empfing, was ich an seiner Stelle sicherlich auch nicht getan hätte, musste er mir doch zumindest die Gelegenheit geben, mit ihm zu reden. So machte man das unter zivilisierten Erwachsenen, oder etwa nicht?


  »Jaaaan!«, rief ich zunehmend ärgerlich.


  Immer noch nichts. Na schön, auch wenn er es mir nicht gerade einfach machte, so schnell würde ich nicht aufgeben. Als ich gerade um das Haus herumgehen wollte, um nach einer offenen Terrassentür oder Ähnlichem Ausschau zu halten, hörte ich im hinteren Teil des Gartens ein lautes Kläffen. Hatte ich’s doch gewusst! Die Hunde waren da, dann konnte auch Jan nicht weit sein. So wie andere Leute nie ohne ihre Brille oder ihren Spazierstock das Haus verließen, hatte Jan meistens sein munteres Dreigestirn dabei. Obwohl ich vorgewarnt war, zuckte ich zusammen, als Buddy mit Volldampf um die Ecke gefegt kam.


  Doch anstatt mich freudig zu begrüßen, wie er es bei unseren letzten Begegnungen getan hatte, stieß der Dobermann ein kehliges Knurren aus. Das klang so gar nicht nach einem schlafenden Meerschweinchen – und auch nicht nach einer freundlichen Sympathiebekundung.


  »Hey, Buddy«, versuchte ich ihn mit zittriger Stimme zu beschwichtigen. »Erkennst du mich denn nicht? Ich bin’s, Louisa.«


  Aber selbst wenn ich der Heilige Geist persönlich gewesen wäre, hätte das Buddy vermutlich herzlich wenig interessiert. Drohend kam er einen Schritt näher. Ein Déjà-vu-Erlebnis, und ganz bestimmt kein schönes! Meine Knie waren plötzlich weich wie Gummi.


  »Schon gut, schon gut, ich hab verstanden. Du möchtest, dass ich gehe.«


  Mit klopfendem Herzen legte ich den Rückwärtsgang ein. Wie bei einer sorgfältig einstudierten Choreographie machte Buddy einen Schritt nach vorne und ich einen nach hinten. So arbeiteten wir uns langsam in Richtung Gartenzaun vor. Die letzten zwei Meter legte ich sprintend zurück und rettete mich gerade noch mit letzter Kraft über den Gartenzaun.


  »Und die Einbrecher?« Hörte ich da so etwas wie Häme in Christophers Stimme?


  »Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen«, japste ich und rang verzweifelt nach Atem. »Das erledigt Buddy schon.«


  Bei unserer Rückkehr fanden wir Daniel auf dem Wohnzimmersofa vor. Zwar sah er immer noch aus wie ein Zombie, aber zumindest stank er nicht mehr, als hätte er sich in einer Bierlache gewälzt. Was so ein bisschen Zahnpasta, Wasser und Seife doch bewirken konnten. Er trug frische Klamotten, und seine Haare waren vom Duschen noch feucht.


  »Können wir reden?«, fragte er mich, nachdem die Jungs zum Fußballspielen in den Garten gegangen waren.


  »Ich kann reden«, erwiderte ich spitz und setzte mich Daniel gegenüber in einen Sessel. »Ob du schon wieder reden kannst, bleibt abzuwarten.«


  »Spotte nur, ich hab es nicht anders verdient.« Nervös fuhr er sich durch seine feuchten Haare. »Ich muss zugeben, meine Erinnerungen an den gestrigen Abend sind ein wenig lückenhaft. Kann es sein«, er zögerte kurz, bevor er den Satz beendete, »dass ich mich dir gegenüber nicht ganz korrekt verhalten habe?«


  »Kommt darauf an, was du unter korrekt verstehst. Wenn du es korrekt findest, deine Schwägerin zu küssen, dann ist alles in bester Ordnung.«


  »Oh Gott, es ist also tatsächlich passiert.« Mit einem gequälten Seufzer schlug Daniel sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe gehofft, ich hätte mir das bloß im Suff eingebildet. Du musst mir glauben, dass ich so etwas normalerweise nicht mache.«


  »Ich muss gar nichts«, antwortete ich unwirsch.


  Was war denn am vergangenen Abend nicht normal gewesen? Abgesehen von den zwei bis drei Promille in Daniels Blut …


  »Ich vermisse Nina so.« Seine Stimme klang fast ein wenig weinerlich. Versuchte er etwa jetzt, bei mir auf die Tränendrüse zu drücken? »Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber irgendwie hast du mich gestern Abend so an Nina erinnert.«


  Falls es sich um eine Ausrede handelte, hätte er sich wirklich ein bisschen mehr Mühe geben können. Denn die war nun wirklich grottenschlecht! Abgesehen davon, dass wir die gleiche Schuhgröße trugen, bestand zwischen Nina und mir absolut keine Ähnlichkeit.


  »Liebst du meine Schwester?«, fragte ich Daniel streng.


  »Natürlich liebe ich sie. Was für eine Frage!«


  »Eine berechtigte«, konterte ich trocken. Höchste Zeit, endlich mal Tacheles zu reden! Obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, Daniel gegenüber kein Wort über das zu verlieren, was Nina mir anvertraut hatte, beschloss ich nun aus einem plötzlichen Impuls heraus, mein Schweigen zu brechen. »In der Nacht, bevor Nina abgereist ist, hast du im Traum einen Namen gerufen.«


  Daniel sah schockiert aus. »Oh mein Gott!«


  »Nein, den bedauerlicherweise nicht. Es war der Name einer Frau.«


  »Verdammt, warum hat Nina denn nichts gesagt?!«


  »Sie wird schon ihre Gründe haben. Und du, als ihr Ehemann, solltest sie eigentlich kennen.«


  Mit leerem Blick starrte Daniel aus dem Fenster. »Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen«, begann er nach einer Weile stockend, so als hätte er sich gerade erst wieder an meine Anwesenheit erinnert.


  Dann lass es doch einfach dabei, lag mir schon auf der Zunge, oder geh zu einem Pfarrer. Plötzlich bekam ich Angst vor meiner eigenen Courage. Womöglich würde Daniel mir gleich einen Seitensprung beichten oder perverse Neigungen gestehen, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich mit einem solchen Geheimnis umgehen sollte. Andererseits – wenn das, was Daniel mir anvertrauen wollte, Ninas Ehe retten konnte, musste ich es mir anhören. Abwartend sah ich Daniel an.


  »Seit Kerstins Tod gibt es immer wieder Phasen, in denen ich Albträume habe.«


  »Kein Wunder«, sagte ich. »Ich stelle es mir furchtbar vor, den geliebten Partner zu verlieren.«


  »Nein, das ist es nicht. Zumindest nicht nur. Vor dem tödlichen Unfall haben Kerstin und ich gestritten.« Daniel machte eine kurze Pause. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, so als würde er die Auseinandersetzung noch einmal in seinem Kopf Revue passieren lassen. Und das vermutlich nicht zum ersten Mal. »Irgendwie hat sich alles immer weiter hochgeschaukelt. Dabei war der Auslöser eine echte Lappalie. Kannst du dir vorstellen, dass wir über die Farbe des neuen Sofabezugs gestritten haben?« Gedankenverloren strich Daniel mit der Hand über den glatten Stoff.


  Und ob ich mir das vorstellen konnte. Sehr gut sogar. Ich ahnte, welche Farbe Kerstin favorisiert hatte. Wenn ich mir das Sofa so ansah, hatte sie – quasi posthum – ihren Willen auch bekommen.


  »Ich frage mich ständig, ob Kerstin noch am Leben wäre, wenn ich mich entschuldigt hätte und sie nicht abgelenkt gewesen wäre. Sie geistert immer wieder nachts durch meinen Kopf. Es muss ihr Name gewesen sein, den ich im Schlaf gerufen habe.«


  Tröstend legte ich meine Hand auf seinen Arm. »Daniel, es war ein Unfall. So schreckliche Dinge passieren einfach. Dich trifft keine Schuld, sondern einzig und allein das besoffene Schwein, das Kerstin in den Wagen gefahren ist.«


  »Aber möglicherweise hätte sie noch ausweichen können, wenn sie den Bruchteil einer Sekunde schneller reagiert hätte. Vielleicht wäre das der entscheidende Moment gewesen, der ihr das Leben gerettet hätte.«


  Jetzt wurde mir so einiges klar. »Fällt es dir deshalb so schwer, Erika und Friedhelm in ihre Schranken zu weisen?«, fragte ich mitfühlend.


  Ohne meine Frage zu beantworten, ließ Daniel seinen Kopf in die Hände sinken. »Verstehst du denn nicht? Wenn ich nicht so stur gewesen wäre, könnte ihre Tochter noch leben.«


  Was für Qualen musste Daniel in den vergangenen Jahren ausgestanden haben. Kein Wunder, dass er nachts Albträume hatte.


  »Ich bin froh, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast«, sagte ich leise. »Aber du musst unbedingt mit jemandem darüber reden. Als Erstes natürlich mit Nina, wenn sie wieder da ist. Aber möglicherweise ist es auch ratsam, wenn du dir von einem Therapeuten helfen lässt.«


  »Also doch Meyer-Birkenstock«, versuchte Daniel mit einem schiefen Grinsen zu scherzen.


  »Die Frau ist Kinderpsychologin. Ich fürchte, aus dem Alter bist du raus. Aber vielleicht macht sie für dich ja eine Ausnahme.«
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  Auch wenn sich das Problem nicht so einfach aus der Welt schaffen ließ, war ich froh, dass die Karten nun endlich offen auf dem Tisch lagen. Wenn Nina und Daniel ehrlich miteinander geredet hätten, wäre beiden vermutlich einiges erspart geblieben, dachte ich bedrückt, als ich am nächsten Morgen mit Ernie Gassi ging. Es war also Kerstins Name gewesen, den Daniel im Schlaf gerufen hatte, aber warum hatte Nina mich dann als Männersitterin angeheuert? Die Wahrscheinlichkeit, dass Daniel sie mit einer Toten betrog, tendierte nach menschlichem Ermessen gen null.


  Als ich mit Ernie von seiner Gassirunde heimkehrte, blinkte das Licht des Anrufbeantworters. Wie immer, wenn jemand eine Nachricht hinterlassen hatte, hoffte ich auf ein Lebenszeichen von Nina. Und wie immer wurde ich enttäuscht. Meine vierte Woche im Sauerland neigte sich dem Ende zu, und langsam hätte ich schon ganz gerne gewusst, wann sie zurückzukommen gedachte.


  »Hallo, Daniel, hier ist Erika«, tönte es mir stattdessen leicht näselnd entgegen, als ich den Wiedergabeknopf drückte. »Friedhelm und ich haben für Sonntagabend Theaterkarten. Es wird Macbeth gespielt. Leider fühlt sich Friedhelm nicht so besonders, aber es wäre doch schade, wenn die Karten verfielen. Da du schon einen kostenlosen Babysitter hast, solltest du das auch ausnutzen und dir mit Rebecca einen schönen Abend machen. Sicher ist es für dich praktischer, direkt von der Arbeit aus zum Theater zu fahren, deshalb habe ich Rebecca ihre Karte bereits gegeben. Die andere habe ich vorhin bei euch in den Briefkasten geworfen. Viel Spaß!«


  Aaargh, mir sprang das Messer in der Tasche auf. Das hatten Rebecca und Erika ja schön eingefädelt. Von wegen Friedhelm fühlt sich nicht so besonders. Ich hätte wetten können, dass Erikas Mann quietschfidel war. Oder zumindest so fidel, wie man halt sein konnte, wenn man mit einer intriganten Giftspritze verheiratet war. Sie hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, Daniel zu fragen, ob er Lust und Zeit hatte, mit Rebecca ins Theater zu gehen, sondern über seinen Kopf hinweg einfach alles in die Wege geleitet. Auch wenn ich mir mittlerweile sicher war, dass von Rebecca keine Gefahr ausging und Daniel meiner Schwester treu war, hatte ich nicht vor, das einfach so hinzunehmen. Ich ging zum Briefkasten, der vor dem Haus stand, und nahm die Karte heraus. Nachdenklich drehte ich sie zwischen den Händen. Ob ich sie einfach entsorgen sollte? Als ich gerade wieder ins Haus zurückgehen wollte, kam Rudi die Straße entlang.


  »Ach, Rudi, hallo. Haben Sie was für uns?«, begrüßte ich unseren Postboten.


  »Nur jede Menge Werbung«, sagte Rudi bedauernd und hielt mir einen Packen bunt bedruckter Reklameblättchen entgegen. »Das wird auch von Tag zu Tag immer schlimmer.«


  »Rudi, haben Sie Sonntagabend schon was vor?«, fragte ich ihn aus einer spontanen Idee heraus.


  »Äh … nein … eigentlich nicht.«


  »Prima, dann haben Sie jetzt was vor. Sie gehen ins Theater.«


  Nachdem Rudi gut gelaunt mit der Theaterkarte abgezogen war, beschloss ich, die Angelegenheit in Angriff zu nehmen, die mir am meisten auf der Seele lag. Jan nahm meine Anrufe nicht entgegen, also musste ich eben persönlich mit ihm klären, was es zu klären gab. Außerdem hatte ich einen guten Vorwand, um bei ihm vorbeizuschauen, denn er war ja schon in Vorkasse für mich getreten.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel und überprüfte zum x-ten Mal meinen Lippenstift. Heute wollte ich unbedingt gut aussehen. Nachdem ich etliche Outfits anprobiert hatte, entschied ich mich schlussendlich für mein Lieblingstop und einen kurzen Jeansrock. Zusammen mit den schwarzen Wildlederpumps sahen meine Beine darin endlos lang aus. Eine optische Täuschung, weiter nichts. Zog ich die Schuhe aus, folgte die optische Enttäuschung im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Fuße, aber na ja.


  Vor der Hundeschule atmete ich noch einmal tief durch. Dann öffnete ich schwungvoll die Tür. Ich fand Jan hinter der Theke des Empfangs vor, wo er irgendwelche Papiere sortierte. Er sah nicht besonders glücklich aus. Entweder hasste er Büroarbeit, oder ihm setzte die Funkstille zwischen uns genauso zu wie mir.


  »Hallo, da bin ich«, verkündete ich gespielt munter.


  »Das ist kaum zu übersehen«, sagte Jan, ohne mein Lächeln zu erwidern. Er hätte wenigstens anstandshalber ein wenig mit den Mundwinkeln zucken können. »Allerdings scheinst du dich in der Zeit vertan zu haben. Ernies Kurs findet erst später statt.«


  »Ich wollte meine Arbeitsstunden ableisten.« Nachdem er nicht reagierte, fügte ich sicherheitshalber noch hinzu: »Du weißt schon, die Versteigerung.«


  »Ach ja, richtig«, sagte Jan gedehnt, so als stünden ständig irgendwelche Frauen vor seiner Tür, um ihm ihre Dienste anzubieten. »Na schön. Nebenan findest du alles, was du brauchst, um die Zwinger zu säubern. Eimer, Schlauch, Schrubber …«


  Von seiner Steuererklärung war keine Rede mehr. Vermutlich wollte er mich für mein Verhalten auf dem Sommerfest bestrafen. Unschlüssig sah ich an mir herunter. Um in den Hundezwingern herumzukriechen, trug ich eindeutig die falschen Klamotten. Aber auch wenn die Sachen später nur noch als Putzlumpen zu gebrauchen waren – kneifen würde ich ganz bestimmt nicht! Entschlossen stöckelte ich auf meinen Wildlederpumps in den Nebenraum, um mich mit allen erforderlichen Putzutensilien zu bewaffnen. Dann machte ich mich draußen bei den Hundezwingern an die Arbeit. Ich biss die Zähne zusammen und schrubbte wie eine Besessene. Fast wünschte ich, Hannah hätte auf dem Sommerfest den Zuschlag bekommen. Denn egal, was für widerwärtige Gemeinheiten sie sich für mich ausgedacht hätte – Schlimmeres als Jans Eiseskälte hätte mich nicht treffen können. Als ich gerade die Futternäpfe ausspülte, tauchte Jan plötzlich bei den Zwingern auf.


  »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte er im Vorbeigehen.


  Seine Miene war starr und abweisend. Er hatte sich ein paar Pylonen unter den Arm geklemmt und befand sich offenbar gerade auf dem Weg zum Übungsplatz.


  »Ich glaube, du hast da etwas missverstanden«, sagte ich hastig, bevor er wieder verschwinden konnte.


  Jan blieb stehen. »Den Eindruck habe ich allerdings auch. Ich hatte das Gefühl, zwischen uns entwickelt sich etwas. Wie sehr man sich doch irren kann.«


  »Ja, das heißt, ich meine, nein.«


  Herrgott noch mal, sein eisiger Tonfall brachte mich völlig aus dem Konzept.


  Jan hob abwehrend die Hände. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich habe nicht vor, den Moralapostel zu spielen.«


  »Das ist gut, denn dazu besteht auch überhaupt kein Grund.«


  »Na, wenn du es okay findest, mit deinem Schwager herumzuknutschen.« Er wandte sich erneut zum Gehen. »Es bleibt ja in der Familie, stimmt’s?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Weißt du, das mit meinem Schwager ist nämlich so: Auch wenn er und Nina erst seit Kurzem verheiratet sind, gibt es Probleme in ihrer Ehe. Große Probleme. Und da wollte ich helfen …«


  Ein paar Meter von mir entfernt drehte Jan sich noch einmal um. »Indem du mit Daniel was anfängst?«


  Das erste Mal an diesem Tag sah es so aus, als würde er sich amüsieren. Aber seine Augen lachten nicht mit.


  »Nein«, antwortete ich entrüstet. »Könntest du mich jetzt bitte mal ausreden lassen?! Ich hab meiner Schwester versprochen, dass ich mich um ihren Mann kümmere, während sie weg ist.«


  »Oh, kümmern nennst du das. Ich könnte wetten, dass es hier im Ort genügend andere Frauen gibt, die sich liebend gerne um Daniel kümmern würden.«


  Der Blick, den Jan mir dabei zuwarf, war so voller Verachtung, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Ebenso gut hätte er mir vor die Füße spucken können. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ließ mich einfach stehen.


  Die »Aussprache« mit Jan hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Anstatt das Missverständnis aus der Welt zu schaffen, hatten sich die Fronten weiter verhärtet. Dass Jan mir tatsächlich zutraute, etwas mit meinem Schwager anzufangen, setzte mir ganz schön zu.


  Als ich nach Hause zurückkehrte, fühlte ich mich niedergeschlagen und deprimiert, und weil noch ein bisschen Zeit war, bevor Christopher aus der Schule kam und die Zwillinge vom Kindergarten abgeholt werden mussten, rief ich Jette an, um zu fragen, ob sie Lust habe, auf einen Kaffee bei mir vorbeizuschauen. Sie war erst am Vorabend aus Hamburg wiedergekommen, und wir hatten uns seit ihrer Abreise nicht mehr gesprochen.


  Fünf Minuten später stand sie mit einer Dose Plätzchen und einer nicht minder großen Portion guter Laune vor der Tür. Genau das, was ich jetzt dringend brauchte!


  »Warum bist du überhaupt zu Hause? Müsstest du nicht mit Ernie in der Hundeschule sein?«, fragte Jette, nachdem wir es uns mit Kaffee und Gebäck am Küchentisch gemütlich gemacht hatten und sie kurz von ihrem Hamburg-Trip erzählt hatte.


  »Eigentlich schon«, antwortete ich gedehnt und schob mir, um etwas Zeit zu gewinnen, noch einen von Jettes köstlichen Keksen in den Mund. »Aber weißt du, Ernie hat mir heute Morgen gar nicht gefallen. Er hat sich so komisch benommen. Ich glaube, er brütet was aus. Da fand ich es besser, nicht mit ihm in die Hundeschule zu gehen.« Als Jette nichts darauf erwiderte, setzte ich noch hinzu: »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Am Ende steckt er noch die anderen Welpen an. Das wollen wir ja schließlich nicht.«


  »Nein, das wollen wir nicht.«


  Der Sarkasmus in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Sie sah durch das Fenster hinaus in den Garten, wo Ernie gerade eine Amsel jagte. Dann bedachte sie mich mit einem strengen Blick.


  »Ja, jetzt wirkt er wieder putzmunter«, verteidigte ich mich. »Aber du hättest ihn mal heute Morgen sehen sollen. Ein richtiges Häufchen Elend.«


  »Erzähl mir nichts, du schwänzt.«


  Ich seufzte. »Nein, wirklich nicht … Ich meine, ja … Okay, erwischt.« Ich erzählte Jette von den Vorfällen auf dem Sommerfest und von meinem deprimierenden Arbeitseinsatz in der Hundeschule. »Er hat mich behandelt wie einen Schwerverbrecher. Und es hat ihn überhaupt nicht interessiert, was ich zu sagen hatte.«


  »Ihr kennt euch noch nicht besonders lange«, gab Jette zu bedenken.


  »Na und? Auch wenn wir uns noch nicht lange kennen, würde ich Jan trotzdem nicht zutrauen, dass er alte Omas beklaut oder verheirateten Frauen nachstellt. Oder ich würde mir zumindest mal seine Version der Geschichte anhören, bevor ich ihn verurteile.«


  »Aus Jans Sicht war die Situation eindeutig. Für ihn gibt es nur diese eine Version.«


  Eine Weile knabberten wir schweigend an unseren Keksen herum.


  »Was macht dein Kochbuch?«, versuchte ich dem Gespräch eine erfreulichere Richtung zu geben.


  »Fast fertig. Langsam sollte ich mir wirklich mal Gedanken machen, wie es danach weitergeht.« Jette zerbröselte einen Keks zwischen den Fingerspitzen und schob die Krümel zu einem Häufchen zusammen.


  »Ich bin beim Einkaufen übrigens gestern an der Dorfschenke vorbeigekommen.« Was an und für sich nicht weiter erwähnenswert war, denn egal, wo man im Dorf auch hinwollte, eigentlich kam man immer an der Dorfschenke vorbei. »Sieh dir das Restaurant doch einfach mal von innen an«, ermunterte ich Jette. »Wenn dir der Laden nicht gefällt, brauchst du dir nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  »Ich weiß nicht.« Nachdenklich wiegte Jette den Kopf hin und her. »Und wenn er mir doch gefällt?«


  »Darüber machen wir uns dann Gedanken.«


  Es war mir tatsächlich gelungen, Jette weich zu klopfen und mit der Maklerin kurzfristig für Samstagvormittag einen Besichtigungstermin zu vereinbaren. Jette hatte ihren Cousin, der im Nachbarort wohnte, gebeten, uns zu begleiten. Er war Architekt und hatte sich bereit erklärt, die Bausubstanz des alten Fachwerkhauses unter die Lupe zu nehmen. Denn was nützte das schönste Restaurant, wenn einem im wahrsten Sinne des Wortes die Decke auf den Kopf fiel? Die Dorfschenke hatte schon ein paar Jährchen auf dem Buckel. Möglicherweise hatte nicht nur der Zahn der Zeit, sondern auch der Holzwurm am Gebälk genagt. Dann hatte sich die Sache ohnehin erledigt.


  Als wir zur vereinbarten Uhrzeit am Restaurant ankamen, wartete die Maklerin – eine sympathische, gut gekleidete Frau um die fünfzig – bereits auf uns. Während sie den Schlüssel etwas umständlich ins Schloss steckte, klopfte mein Herz vor Aufregung bis zum Hals. Jette ging es offenbar ähnlich, denn als wir aufgefordert wurden einzutreten, griff sie nach meiner Hand und drückte sie so fest, dass ich zusammenzuckte.


  Der erste Eindruck war ziemlich düster. Was aber keineswegs an dem allgemeinen Zustand des Restaurants, sondern lediglich an den schmutzigen Fensterscheiben lag. Erst als die Maklerin den großen Fensterflügel aufriss, der zum Marktplatz hinausging, konnten wir uns ein richtiges Bild machen.


  Der Gastraum war größer, als es von draußen den Anschein hatte, und verfügte über zahlreiche Nischen und Winkel, die dem Restaurant in Kombination mit den dunklen Fachwerkbalken sicherlich ein sehr gemütliches Ambiente verliehen hätten – wäre da nicht die schreckliche Einrichtung im Stil einer Werkskantine gewesen. Sollte Jette den Laden tatsächlich übernehmen, musste das Mobiliar komplett ausgetauscht werden.


  Abgesehen von der eigentlichen Gaststube gab es im hinteren Bereich noch einen Raum, der durch eine Schiebetür vom Rest des Restaurants abgetrennt war. Genug Platz für einen Billardtisch, eine gemütliche Sofaecke sowie ein paar Stehtische. Geradezu perfekt für ein Jugendcafé, schoss es mir plötzlich, ohne genau zu wissen, wie ich darauf gekommen war, durch den Kopf. Aber die Idee war nicht schlecht. Denn nicht nur der älteren Generation fehlte in Hasslingdorf eine Anlaufstelle, wo man sich bei einem Glas Bier oder einer Cola zum Quatschen treffen oder einen Happen essen konnte.


  Während ich in Träumereien von einem florierenden Restaurant mit angegliedertem Jugendcafé schwelgte, nahm Robert, Jettes Cousin, gewissenhaft jede Ecke und jeden Winkel des Restaurants unter die Lupe. Mit kritisch gerunzelter Stirn kratzte er am Putz, begutachtete die Balken und klopfte in den Toilettenräumen die Fliesen ab.


  Jette hingegen brannte darauf, endlich die Küche zu sehen. Als wir der Maklerin durch die weiße Schwingtür folgten, quietschte meine neue Freundin vor Begeisterung laut auf. Wir hatten mit allem gerechnet, mit maroden Sanitäranlagen, feuchten Wänden und zerfressenen Holzbalken, aber ganz bestimmt nicht damit, dass wir hier eine komplett ausgestattete Restaurantküche vorfinden würden. Mit leuchtenden Augen sah sich Jette in dem Raum, der ihr Reich werden könnte, um.


  »Wahnsinn, guck dir diese Fritteuse an!«


  Hatte Jette im Korb der Fritteuse womöglich ein Paar schicke Damenpumps gefunden? Das würde ihren schwärmerischen Tonfall und die glänzenden Augen erklären. Kaum zu glauben: Sie stand da und schmachtete ein Haushaltsgerät an!


  Die Maklerin blätterte in ihren Unterlagen. »Über dem Restaurant befindet sich übrigens noch eine achtzig Quadratmeter große Dachgeschosswohnung, die zurzeit ebenfalls leer steht. Falls Sie interessiert sind, können Sie gerne mal einen Blick hineinwerfen.«


  Jette schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für das Angebot, aber das wird nicht nötig sein. Ich habe gerade erst ein Haus hier im Ort geerbt.«


  »Ach, komm, sei kein Spielverderber. Wo wir schon mal da sind …« Ich hakte mich bei Jette unter und gab ihr einen Crashkurs meines kaufmännischen Wissens. »Gucken kostet doch nichts.«


  »Und? Was denkst du?«, fragte ich Jette gespannt, als wir gut eine halbe Stunde später wieder draußen auf dem Marktplatz standen.


  Wir hatten uns von Robert und der Maklerin verabschiedet. Außer ein paar harmlosen Haarrissen in den Wänden und etlichen Spinnen in den Ecken hatte Jettes Cousin nichts gefunden, was größere Restaurierungsmaßnahmen erfordert hätte.


  »Ich denke, dass das Restaurant perfekt ist.« Jettes Wangen glühten vor Aufregung. »Außerdem denke ich, dass ich komplett wahnsinnig sein müsste, es zu pachten. Es sei denn …«


  »Es sei denn?«, hakte ich nach.


  »Es sei denn, du überlegst es dir noch mal und steigst mit ein«, antwortete Jette mit glänzenden Augen. »Gib’s zu, dich juckt es doch auch in den Fingern, den Laden auf Vordermann zu bringen. Und die Wohnung hat dir super gefallen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Aber wem hätte die Wohnung nicht gefallen?«


  Das Obergeschoss verfügte über einen Balkon mit Blick ins Grüne, wo es sich im Sommer bestimmt herrlich frühstücken ließ. Am meisten hatten es mir jedoch die von dunklen Fachwerkbalken getragenen Dachschrägen angetan, die die Wohnung sogar kahl und leer, wie sie derzeit war, wie ein behagliches Nest aussehen ließen.


  Aber Dachschrägen hin oder her, in meinem Oberstübchen war offenbar auch einiges in Schräglage geraten! Sonst hätte ich es nicht mal den Bruchteil einer Sekunde in Erwägung gezogen, hier einzuziehen.


  »Ich habe einen Job in Düsseldorf. Und eine Wohnung übrigens auch. Schon vergessen?«, sagte ich nachdrücklich. Wobei ich mir selbst nicht so sicher war, ob die Worte mehr an Jette oder an mich selbst gerichtet waren. »Außerdem wartet dort Simon auf mich«, setzte ich noch hinzu. »Ich kann wirklich nicht.«


  Obwohl ich Jette klar signalisiert hatte, dass es für mich nicht infrage kam, ins Sauerland umzusiedeln, ließ mich der Gedanke den ganzen Tag über nicht mehr los. Total plemplem. Zugegeben, Steuerberaterin war nicht gerade mein Traumberuf, aber deshalb konnte ich doch nicht alles, was ich mir in den vergangenen Jahren aufgebaut hatte, einfach so hinschmeißen. Für eine total verrückte Idee! Wer nichts wird, wird Wirt, dachte ich ironisch. Andererseits würde mir mein betriebswirtschaftliches Know-how bei der Führung eines Restaurants sicherlich sehr zugutekommen. Außerdem hatte ich das Dorfleben lieben gelernt, und ich mochte den Kontakt zu Menschen …


  Wie ein Hamster im Laufrad drehten sich meine Gedanken unaufhörlich im Kreis. Ausnahmsweise konnte ich mal in aller Ruhe vor mich hin grübeln, denn Daniel half einem Nachbarn beim Fällen eines Baumes, Lukas und Finn waren auf einem Kindergeburtstag eingeladen, und auch von Christopher hatte ich schon eine ganze Weile nichts mehr gesehen und gehört. Er war mit ein paar Freunden zum Fußballspielen nach draußen verschwunden.


  Irgendwann riss ich mich zusammen. Anstatt sinnlos zu brüten, wollte ich mal lieber nach den emsigen Fußballern sehen. Sicher waren sie durstig. Ich stellte Gläser und eine Flasche Mineralwasser auf ein Tablett, füllte ein paar Kekse zur Stärkung in eine Schüssel und machte mich auf den Weg in den Garten. Dort war es erstaunlich ruhig. Anstatt hinter dem Ball herzulaufen, auf den Rasen zu spucken, sich unflätig zu beschimpfen und sich gegenseitig vors Schienbein zu treten, hatte die Mannschaft ordentlich in Reih und Glied vor dem Holzzaun Aufstellung genommen. Eine Freistoßmauer? Ob die Jungs die Hände zum Schutz in den Schritt gelegt hatten, konnte ich nicht erkennen, denn merkwürdigerweise standen sie nicht mit dem Rücken zum Zaun, sondern dem Nachbargrundstück zugewandt. Auch vom Ball fehlte jede Spur. Irgendwie kam mir das ein wenig spanisch vor …


  Als ich gerade rufen wollte, dass ich eine kleine Erfrischung hätte, kam plötzlich Bewegung in die Truppe. Auf Christophers Zeichen wurde eine Position weitergerückt, und der Junge, der nun Christopher am nächsten stand, drückte sich an einem Astloch im Holzzaun zum Nachbargrundstück die Nase platt. Verdammt, was trieben die Burschen da?


  Unbemerkt näherte ich mich dem Grüppchen. Beim nächsten Positionswechsel, der erstaunlich geordnet und diszipliniert vonstattenging, sah ich, wie Christopher von dem Jungen, der bis eben noch vor einem kleinen Schlitz in der Holzwand gekauert hatte, ein Geldstück entgegennahm und es mit einem zufriedenen Grinsen in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  Endlich fiel auch bei mir der Groschen. Noch mehr als für das runde Leder schienen sich die Jungs für andere Bälle zu interessieren … Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Christopher das frühpubertäre Interesse seiner Freunde ausgenutzt, um damit Kasse zu machen, und den Garten kurzerhand in ein Peepshow-Etablissement verwandelt.


  Mit einem ärgerlichen »Darf ich mal?« tippte ich Julius, der gerade vor dem Astloch stand, von hinten auf die Schulter.


  »Warte gefälligst, bis du dran bist«, zischte der Nachbarsjunge, ohne sich umzudrehen.


  Die Freistoßmauer – bloß gut, dass keiner der Jungs die Hand im Schritt gehabt hatte! – begann sich aufzulösen. Ein aufgeregtes Tuscheln und Raunen ging durch den Garten. Endlich bemerkte wohl auch Julius, dass irgendwas nicht stimmte, und wandte sich um.


  »Oh, Sie sind’s«, stammelte er und wurde rot wie ein Feuermelder.


  »Keine Sorge, das war gratis.«


  Als ich durch das Astloch lugte, sog ich scharf die Luft ein. Wie ich bereits vermutet hatte, nahm Vicky auf der anderen Seite des Zauns gerade ein Sonnenbad. Das größte Hautareal, das verdeckt wurde, befand sich hinter ihrer dunklen Sonnenbrille. Vermutlich hätte Vicky sich noch geschmeichelt gefühlt, wenn sie gewusst hätte, dass die Jungs ihr Taschengeld opferten, um ihre Möpse zu begaffen.


  »Schluss für heute«, erklärte ich energisch. »Rote Karte und Platzverweis für alle!« Ohne das unwillige Gemurmel weiter zu beachten, wandte ich mich an Christopher. »Und du, mein Lieber, gibst deinen Freunden sofort ihr Geld zurück.«


  Mit roten Ohren und schuldbewusst gesenktem Blick kramte Christopher in seinen Hosentaschen herum, fischte ein paar Geldmünzen hervor und verteilte sie unter den Jungs. Er tat mir fast schon wieder leid. Was für ein rabenschwarzer Tag. Nicht genug, dass ich ihn vor seinen Freunden blamiert hatte, nun war auch noch mit einem Schlag seine lukrative Geldeinnahmequelle versiegt. Das Leben konnte wirklich grausam sein.


  »Das hat ein Nachspiel. Wir sprechen uns noch«, drohte ich streng, bevor ich die Jungs nach Hause und Christopher auf sein Zimmer schickte.


  Wie nicht anders zu erwarten, reagierte Daniel wesentlich verständnisvoller als ich. Und so fiel Christophers Strafe für meinen Geschmack viel zu milde aus: eine Woche Fernsehverbot, die er auch noch auf vier Tage runterhandelte.


  Allem Anschein nach war Daniel von dem Geschäftssinn seines Sohnes sogar noch beeindruckt. Nach unserem Gespräch mit Christopher sagte er zu mir: »Glaub mir, aus dem Jungen wird noch mal was.«


  »Hoffentlich kein Zuhälter«, murmelte ich verstimmt.


  Kapitel 19
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  Es war schon eine ganze Weile her, dass ich Shakespeares Macbeth in der Schule gelesen hatte. Jedoch erinnerte ich mich dunkel, dass Gewissen und Schuld in dem Stück eine zentrale Rolle spielten. Zwar ging es mir nicht wie Lady Macbeth, die ihre Taten erst um den Schlaf und dann um den Verstand gebracht hatten, aber ein etwas schlechtes Gewissen hatte ich schon. Rebecca musste am Vorabend ziemlich schräg geguckt haben, als plötzlich Rudi anstelle von Daniel neben ihr im Theater gesessen hatte. Und sicher war ihr dabei zu Ohren gekommen, wer Rudi die Karte geschenkt hatte. Als ich die Zwillinge vom Kindergarten abholte, machte ich mich deshalb auf eine unschöne Szene gefasst.


  Bei meiner Ankunft spielten Lukas und Finn gerade im Sandkasten. Wie die Maulwürfe buddelten sie um die Wette. Der Sand stob nur so in alle Richtungen, und der Tunnel, den sie bereits gegraben hatten, konnte sich sehen lassen. Gottlob gingen Lukas und Finn gerne in den Kindergarten, sonst hätte ich befürchtet, dass sie an einem unterirdischen Fluchtweg arbeiteten. Vermutlich wäre ein solcher Ausbruchsversuch sogar geglückt, denn Rebecca, die auf dem Außengelände Aufsicht führte, schien mir nicht recht bei der Sache zu sein. Mit abwesender Miene schaute sie in den Himmel. Erst als ich mich mit einem lauten Räuspern bemerkbar machte, entdeckte sie mich.


  »Hallo, Rebecca«, grüßte ich.


  Abwartend sah sie mich an. Hey, was erwartete sie von mir? Eine plausible Ausrede für die verschenkte Theaterkarte, eine tränenreiche Beichte oder gar eine Entschuldigung?! Aber da konnte sie warten, bis die Jungs sich mit ihren Sandschäufelchen bis nach China durchgegraben hatten.


  »Grüß dich, Louisa.«


  Immerhin – sie redete noch mit mir. Wieder dieser erwartungsvolle Blick. Als ich nichts sagte, merkte sie wohl, dass sie den Anfang machen musste.


  »Hast du an Lukas’ Gummistiefel gedacht?«


  Ach, herrje. Klar hatte ich an die Stiefelchen gedacht – heute Vormittag zu Hause. Sie standen ordentlich unter der Garderobe im Flur und warteten darauf, mit in den Kindergarten genommen zu werden.


  »Oh Mist«, ich schlug mir vor die Stirn. »Das ist mir in der Hektik vorhin total durchgegangen.«


  »Macht ja nichts. Dann denk aber bitte morgen daran, ja?«


  Wie bitte? Ich musste mich wohl verhört haben. Normalerweise kannte Rebecca bei Unterlassungssünden dieser Art keine Gnade. Eine öffentliche Rüge war das Mindeste. Vielleicht versuchte sie es mit einer neuen Taktik, um mich in Sicherheit zu wiegen. Und irgendwann, wenn ich die blöden Theaterkarten längst vergessen hatte, würde sie aus dem Hinterhalt zuschlagen. Mir war es lieber, die Sache gleich hier und jetzt auszutragen. Das hatte darüber hinaus den Vorteil, dass Rebecca sich vor den Kindern ein wenig bremsen musste.


  »Und? Wie war’s gestern im Theater?«, fragte ich und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Ich sah, wie die Röte in Rebeccas Gesicht schoss. Bestimmt würde sie gleich loszetern. Doch statt des gefürchteten Donnerwetters begann sie zu schwärmen.


  »Oh, die Inszenierung war toll, ganz zu schweigen vom tollen Bühnenbild, und die Schauspieler, na ja, ich denke, die Schauspieler waren auch toll, ich hab da nicht so viel Ahnung.«


  Dreimal toll in einem Satz – das war mehr als nur eine unschöne Wiederholung. Das war ein kleines Wunder. Plötzlich kam mir ein Gedanke, der so ungeheuerlich war, dass sogar ich selbst ihn für völlig abwegig hielt. Deshalb formulierte ich meine Frage betont harmlos.


  »Hat es Rudi denn auch gefallen?«


  »Äh … das hoffe ich doch.«


  Rebecca kicherte wie ein Schulmädchen und drehte verlegen eine lange Haarsträhne um den Finger. War das womöglich das Geheimnis ihrer Lockenpracht? Ich nahm mir vor, diese Technik bei Gelegenheit auszuprobieren.


  »Wir … also Rudi und ich … haben uns wirklich gut amüsiert.«


  Gut amüsiert? Macbeth war nicht gerade eine Komödie, bei der ein Schenkelklopfer den nächsten jagte. Ergo musste etwas anderes die beiden in fröhliche Stimmung versetzt haben. Rebeccas verklärter Gesichtsausdruck und das Leuchten in ihren Augen bestätigten meinen Verdacht. Rebecca und Rudi – wer hätte das gedacht?! Ich überlegte, ob ich Rebecca noch weiter ausquetschen sollte, gab mich jedoch fürs Erste mit ihren vagen Andeutungen zufrieden. Rudi hingegen war mir eine detailgenaue Schilderung des Abends schuldig. Schließlich hatte ich ihm zu diesem schicksalhaften Date verholfen. Ein Umstand, den ich gebührend ausschlachten würde.


  Nachdem Christopher aus der Schule zurück war und seine Hausaufgaben erledigt hatte, gingen wir einkaufen. Ich war bestens gelaunt, was die Kinder sogleich zu ihren Gunsten ausnutzten und mir, ohne sich besonders ins Zeug legen zu müssen, eine Tüte Gummibärchen abschwatzten. Schließlich gab es einen Grund zum Feiern: eine Nervensäge weniger, die um ihren Vater herumscharwenzelte! Vielleicht sollte ich Hannah auch einfach verkuppeln, dachte ich aufgekratzt.


  Nach den Gummibärchen packte ich eine große Packung von Ernies Lieblingshundekuchen in den Einkaufswagen. Weniger um ihn für sein gutes Verhalten zu belohnen, als um ihn gefügig zu machen. Denn derzeit traten wir bei seiner Erziehung auf der Stelle. Ja, schlimmer noch: Eigentlich machten wir zwei Schritte vor und drei zurück. Dinge, die Ernie bereits mühelos beherrscht hatte, schien er mit einem Mal wieder vergessen zu haben, das ging schnell bei Welpen. Ich hätte dringend ein wenig fachkundige Unterstützung brauchen können. Doch einen neuen Hundetrainer für Ernie zu finden, erwies sich als echtes Problem. Und als Fall für das Kartellamt. Offenbar hatte Jan in der Gegend ein Monopol. Jeder, den ich nach einer Hundeschule fragte, verwies mich an Jan. Und jeder Zweite ließ es sich nicht nehmen, dabei eine Lobeshymne auf ihn anzustimmen. Der Mann wurde als wahrer Hundeflüsterer gehandelt. Kaum zu glauben, dass Jan für die Vierbeiner solch ein sensibles Gespür hatte – im Umgang mit Menschen schien er ein grober, unsensibler Holzklotz zu sein!


  Ich versuchte, mich auf meine Einkäufe zu konzentrieren. Ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen mit drei Kindern im Schlepptau. Während Finn es sich brav im Einkaufswagen gemütlich gemacht hatte und vor sich hinträumte, spielten Lukas und Christopher zwischen den Regalen Fangen.


  »Jungs, das geht nicht«, nahm ich mir die zwei zur Brust, als es mir endlich gelungen war, ihnen mit List und Tücke den Weg abzuschneiden.


  »Doch, Lulu, das geht sehr gut. Die Regale stören zwar ein bisschen …«


  »Schluss jetzt!«


  Wir einigten uns schließlich auf einen Kompromiss. Statt Fangen erlaubte ich den Kindern, Verstecken zu spielen – in der Hoffnung, Lukas später nicht unter den Tiefkühlerbsen hervorbuddeln zu müssen.


  Der Supermarkt war zu dieser Tageszeit gut besucht, und wir trafen etliche Bekannte. Als ich gerade eine Packung Müsli in den Einkaufswagen legte – 58 Prozent Vollkorn, die übrigen 42 Prozent würden, dem lauten Gerappel beim Schütteln nach zu urteilen, wohl Luft sein – und wieder aufsah, fuhr mir der Schreck in die Glieder. Noch ein bekanntes Gesicht …


  Jan war nicht allein, sondern in Begleitung. In weiblicher Begleitung! Und die erinnerte mich dank ihres hellen, makellosen Teints und der langen dunklen Haare irgendwie ein bisschen an Schneewittchen. Ich suchte nach Ähnlichkeiten zwischen Jan und Schneewittchen, konnte aber beim besten Willen keine entdecken. Seine Schwester war die Frau ganz sicher nicht! Sie hatte sich bei ihm eingehakt, und während sie so einträchtig an den Regalen vorbeischlenderten und gelegentlich stehen blieben, um etwas in ihr Einkaufswägelchen zu packen, unterhielten sie sich angeregt.


  Nichts wie weg hier! Ich beschleunigte meine Schritte. Der rettende Quergang war bereits in greifbarer Nähe, da brüllte Finn plötzlich los.


  »Halt, Lulu!«


  Erschrocken zog ich den Kopf ein und suchte hinter einem Aufsteller mit Ketchupflaschen Deckung.


  »Pssst, Finn. Nicht so laut!«


  Mit dem Zeigefinger auf den Lippen gab ich dem kleinen Schreihals zu verstehen, dass er die Schnute halten sollte. So wie Finn gebrüllt hatte, war Jan sicherlich längst auf uns aufmerksam geworden. Vorsichtig spähte ich hinter dem Aufsteller hervor. Puh, Entwarnung! Erleichtert atmete ich auf. Jan und seine Begleiterin waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Finns Schreierei überhaupt nicht bemerkt hatten. Ich wagte mich hinter meiner Deckung hervor und wollte mich gerade so unauffällig wie möglich davonstehlen, als Finn noch einmal in voller Lautstärke nachlegte.


  »Lulu, dahinten ist Jan!«


  Als Jan seinen Namen hörte, sah er in unsere Richtung – und mir geradewegs in die Augen. Oh nein! Am liebsten wäre ich in eine Ketchupflasche hineingekrochen. Die richtige Gesichtsfarbe hatte ich schon …


  Resigniert blieb ich stehen. Auch wenn ich einen heftigen Fluchtreflex spürte, wäre es mir – und Jan vermutlich auch – reichlich albern vorgekommen davonzulaufen. Als Jan auf mich zusteuerte, stellte ich verwundert fest, dass er mich anlächelte. Hey, warum so freundlich? Bei meinem Arbeitseinsatz in der Hundeschule hatte er mir die kalte Schulter gezeigt und mich kaum mit dem Hintern angeguckt. Seinen plötzlichen Sinneswandel konnte ich mir nicht erklären. Vielleicht war Schneewittchen seine neue Freundin, und er wollte mir unter die Nase reiben, wie glücklich sie zusammen waren …


  »Louisa – Katja«, stellte Jan uns einander vor. »Und das sind Christopher, Finn und Lukas.«


  Christopher und Lukas mussten gerochen haben, dass es etwas zu sehen gab. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich wieder aufgetaucht.


  »Schön, euch kennenzulernen.«


  Nachdem Schneewittchen den Jungs kurz zugewinkt hatte, reichte sie mir die Hand. Nicht nur ihre Haut, sondern auch ihre Manieren waren lupenrein.


  »Freut mich«, log ich mit glühenden Wangen.


  »Ich habe Ernie und dich heute Morgen bei der Welpenspielstunde vermisst«, sagte Jan.


  Plötzlich merkte ich, dass ich Katja die ganze Zeit anstarrte. Jan ansehen mochte ich aber auch nicht, und so fixierte ich eine Dose Ravioli knapp neben seinem linken Ohr.


  »Hast du das? Weißt du, Ernie war nicht ganz fit«, log ich schnell.


  Um nichts auf der Welt hätte ich zugegeben, dass ich ihm aus dem Weg gegangen war.


  »Hoffentlich nichts Ernstes?«


  »Nein, nein, alles schon wieder in Ordnung.« Ich suchte gerade nach einer passenden Abschiedsfloskel, als Christopher mir in den Rücken fiel.


  »Wann kommst du uns denn mal wieder besuchen?«, wollte er von Jan wissen. »Wir könnten zusammen Fußball spielen.«


  Jan sah mich fragend an. Als ich nicht reagierte, sondern stattdessen weiter die Raviolidose scannte, begann Jan vorsichtig: »Weißt du, Christopher, das ist so …«


  Schnell fiel ich ihm ins Wort: »Christopher, du siehst doch, dass Jan sehr beschäftigt ist.« Dabei musterte ich vielsagend Jans Begleiterin.


  Mit einem Mal wusste keiner mehr, was er sagen sollte. Die leise musikalische Hintergrundberieselung aus den Supermarktlautsprechern, die ich vorher kaum wahrgenommen hatte, schien immer lauter zu werden. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Die Spannung zwischen Jan und mir war kaum zum Aushalten. Katja war diejenige, die schließlich das Schweigen brach.


  »Jungs, wollt ihr mir nicht dabei helfen, ein Überraschungsei auszusuchen? Irgendwie erwische ich immer den nutzlosen Plunder. Vielleicht kennt ihr ja einen Trick, wie man die Eier mit den Sammelfiguren herausfischt.«


  »Du musst sie schütteln«, erklärte Christopher mit wichtiger Miene. »Mit etwas Übung ist es ganz leicht, die Figuren zu finden. Komm mit, wir zeigen es dir.«


  Schwupp, weg waren sie.


  Jetzt fühlte Jan sich wohl verpflichtet, eine Erklärung abzugeben. »Katja ist eine alte Freundin von mir.«


  »So alt sieht sie aber gar nicht aus«, sagte ich spitz. Mist! Ich biss mir auf die Lippen. Sogar in meinen eigenen Ohren hatte das ziemlich eifersüchtig geklungen.


  »Tja, manchmal sind die Dinge eben nicht so, wie sie auf den ersten Blick scheinen.« Jan lachte ein wenig unsicher. »Sogar ich hab das mittlerweile begriffen. Allerdings habe ich für diese Lektion etwas Nachhilfe gebraucht.«


  Die brauchte ich auch, und zwar dringend. Irgendwie stand bei mir eine ganze Kompanie auf der Leitung. Bei unserem letzten Gespräch hatte Jan mich noch wie eine Schwerverbrecherin behandelt, und ich hatte keine Ahnung, warum ich plötzlich rehabilitiert war.


  »Ich habe zufällig Jette getroffen. Sie hat mir erzählt, was zwischen dir und Daniel auf dem Sommerfest passiert ist«, beantwortete Jan meine unausgesprochene Frage. »Es tut mir leid. Ich hab da wohl ein wenig vorschnell geurteilt.«


  »Entschuldigung angenommen.«


  Ich war froh, dass Jette die Sache richtiggestellt hatte. Aber ein schaler Nachgeschmack blieb. Das schien auch Jan so zu empfinden.


  »Ich möchte es trotzdem wiedergutmachen«, erklärte er, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. »Katja fährt heute noch zurück nach München. Was hältst du davon, wenn ich uns morgen Abend was Schönes koche? So gegen sieben, würde dir das passen?«


  Ich zögerte mit der Antwort. »Du meinst, nur du und ich? Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Zwar war es mir wichtig, dass Jan mich nicht für eine skrupellose Schlampe hielt, die mit ihrem Schwager herummachte. Aber was Jan und mich betraf, hatte sich an meiner Einstellung nichts geändert. Eine Fernbeziehung mit einem Hundetrainer brauchte ich so dringend wie ein Loch im Kopf. Egal, wie charmant er auch lächeln mochte …


  »Es ist nur ein Abendessen, Louisa.« Seine blauen Augen dackelten um die Wette.


  Nur ein Abendessen. Warum nicht? »Na schön, aber dann übermorgen. Mein Boss hat mich gebeten, morgen in der Kanzlei vorbeizukommen.«


  Als Hans-Hermann mich am vergangenen Freitag angerufen und förmlich um ein Gespräch gebeten hatte, war mir ganz mulmig geworden, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, was mein Chef von mir wollte. Ein bisschen Small Talk halten ganz sicher nicht.


  Als ich das Foyer des Gebäudes betrat, in dem sich unsere Kanzlei befand, straffte ich die Schultern und atmete tief durch. Irgendwie kam es mir so vor, als wäre ich nicht nur vier Wochen, sondern mindestens vier Monate fort gewesen. So viel war seither passiert! Aber zumindest hier schien alles beim Alten zu sein. Die Lampe rechts vom Eingang flackerte immer noch, und das Schwarze Brett hing schief wie eh und je. Hatte Monika, Hans-Hermanns Sekretärin, vor vier Wochen bereits davor gestanden und die Aushänge studiert? Als sie meine Schritte auf dem Marmorboden hörte, drehte sie sich um.


  »Ach, Louisa, hallo«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich dann rasch wieder dem Schwarzen Brett zu.


  Wir waren nie beste Freundinnen gewesen, hatten aber, wenn wir uns begegneten, immer ein paar freundliche Worte miteinander gewechselt. Hatte ich womöglich, ohne es zu wissen, etwas falsch gemacht? Sie unabsichtlich beleidigt oder ihr das letzte Toilettenpapier vor der Nase weggeschnappt? Bevor sich die Aufzugtür schloss, sah ich gerade noch, wie Monika ihr Handy aus der Tasche zog. Auf dem Weg nach oben grübelte ich weiter über ihr merkwürdiges Verhalten nach. Ach was, sicher hatte ich mir das nur eingebildet! Aber ein bisschen komisch war es schon …


  Als ich im dritten Stock aus dem Aufzug stieg, wurde das unbestimmte Gefühl zur Gewissheit: Irgendetwas war hier faul. Verdammt faul sogar. Der Gang war wie ausgestorben, und die Kaffeeküche, aus der sonst meistens fröhliches Gelächter oder lautes Geschnatter drang, lag da wie verwaist. Und das um diese Uhrzeit, sehr merkwürdig. Wo waren die denn alle? Hans-Hermanns Bürotür stand offen.


  »Chef?«, rief ich.


  Kein Chef.


  Grassierte hier die Pest, oder war die Etage wegen einer Bombendrohung geräumt worden? Unwillkürlich wurden meine Schritte schneller. Ich riss die Tür zu meinem Büro auf.


  »Pia, kannst du mir vielleicht erklären, was …«


  Mitten im Satz brach ich ab, denn auf diesen Anblick war ich nicht vorbereitet. Alle Mitarbeiter der Kanzlei hatten sich in unser kleines Büro gequetscht. Als ich den Raum betrat, klatschten und jubelten sie ausgelassen. Wenn mir jedes Mal ein so herzlicher Empfang bereitet wurde, sollte ich mir vielleicht öfter mal ein paar Tage freinehmen, dachte ich völlig perplex.


  »Sie lebe hoch, sie lebe hoch …«, stimmte Pia an, und alle, einschließlich Monika, die gerade mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht den Raum betreten hatte, fielen mehr oder weniger schräg mit ein. Obwohl es mehr nach Katzengejammer als nach einem Ständchen klang, stiegen mir vor lauter Rührung Tränen in die Augen.


  »Hey Leute, ihr seid wirklich lieb, aber ich habe heute gar nicht Geburtstag«, meldete ich mich zu Wort, als der Gesang verebbt war.


  »Das wissen wir.« Hans-Hermann drückte mir ein Sektglas in die Hand. »Glaubst du im Ernst, ich würde eine Flasche Champagner springen lassen, nur weil es dir gelungen ist, trotz Dioxin im Essen und Kohlenmonoxid in der Luft irgendwie ein Jahr älter zu werden?«


  »Äh … nein. Natürlich nicht.« Ratlos sah ich erst zu meinen Kollegen und dann wieder zu Hans-Hermann. »Aber was ist es dann?«


  »Lenski hat unterschrieben«, ließ mein Boss endlich die Katze aus dem Sack. »Mensch, Mädchen, du hast es wirklich geschafft! Seit Freitag, fünfzehn Uhr, ist die Fashion Factory unser Mandant.« Er machte eine kurze dramaturgische Pause, bevor er fortfuhr: »Und es gäbe wohl kaum einen passenderen Zeitpunkt, um dich zur Partnerin zu machen.«


  Meine Knie drohten zu versagen. Gott sei Dank schob Pia mir gerade noch rechtzeitig einen Stuhl unter den Allerwertesten, sonst hätte mein beruflicher Aufstieg vermutlich gleich mit einer Bruchlandung begonnen.


  »Äh … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich völlig durcheinander. »Ich danke dir für dein Vertrauen, Hans-Hermann.«


  »Danke nicht mir. Bedank dich lieber bei Simon. Er hat mich erst auf den Gedanken gebracht, dich schon jetzt zum Partner zu machen. Eigentlich wollte ich noch ein bisschen damit warten. Aber Simon kann ganz schön hartnäckig sein.«


  Nachdem ich Pias stürmische Umarmung sowie die Glückwünsche der anderen Kollegen wie in Trance hatte über mich ergehen lassen, wandte ich mich verlegen an Simon.


  »Wirklich lieb von dir, dass du dich so für mich eingesetzt hast.«


  »Gern geschehen.« Simon prostete mir mit seinem Sektglas zu. »Ich kenne niemanden, der die Partnerschaft mehr verdient hat als du.«


  »Oh, ich wüsste da schon jemanden. Nur keine falsche Bescheidenheit.«


  Simon hob abwehrend die Hände. »Ehre, wem Ehre gebührt. Ich muss mir meine Sporen erst noch verdienen. Hans-Hermann hat genau die richtige Entscheidung getroffen.« Aber offenbar hatte Simon noch etwas auf dem Herzen. Man sah ihm an, dass er nach den passenden Worten suchte. »Unser Essen neulich war wirklich schön«, begann er schließlich leise, nachdem er sich mit einem schnellen Blick vergewissert hatte, dass niemand uns zuhörte, und nestelte dabei nervös an seiner Krawatte herum. Ein besonders hübsches Exemplar, wie ich nebenbei feststellte. »Aber irgendwie, na ja, irgendwie ist es nicht ganz rund gelaufen. Das Gleiche gilt übrigens auch für den Grillnachmittag. Sicher hast du das genauso empfunden, oder?«


  Da ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, nickte ich einfach nur zustimmend.


  »Meinst du, wir können das alles einfach vergessen und noch mal ganz von vorn anfangen?«, schlug Simon mit einem bittenden Blick vor.


  »Sicher.«


  Nachdem er sich so für mich eingesetzt hatte, war eine zweite Chance ja wohl das Mindeste, was ich ihm schuldig war. Dann würden wir sehen, was sich daraus entwickelte.


  Simon schenkte mir ein Lächeln. Das niedliche Grübchen …


  »Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass du das genauso siehst.« Er beugte sich zu mir herunter. Vor Schreck hätte ich um ein Haar mein Sektglas fallen lassen. Er würde mich doch wohl nicht hier, vor versammelter Mannschaft, küssen! Doch Gott sei Dank flüsterte er mir nur etwas ins Ohr. »Ich bin sicher, du wirst eine fantastische Partnerin.«


  Äh … wie zum Henker hatte er das denn jetzt bitte gemeint? Beruflich oder privat?


  Bevor ich etwas erwidern konnte, gesellte sich Hans-Hermann zu uns. »Na, Louisa, hast du einen Moment Zeit für deinen ehemaligen Boss? Ich würde gerne mit dir ein paar Details unserer zukünftigen Zusammenarbeit besprechen. Ich muss nur rasch noch was mit Monika klären, dann warte ich auf dich in meinem Büro.«


  Als er verschwunden war, wandte ich mich wieder an Simon. »Tut mir leid. Ich konnte Hans-Hermann ja schlecht sagen, dass ich gerade keine Zeit habe, mit ihm über die Partnerschaft zu sprechen.«


  »Kein Problem«, versicherte Simon schnell. »Der Job geht vor. Wir reden später weiter.«


  »Das wird nicht gehen. Sorry.« Ich hob bedauernd die Hände. »Ich hab den Kindern versprochen, dass ich nach der Besprechung mit Hans-Hermann sofort zurückkomme.«


  Das stimmte zwar, dennoch wäre es auf ein Stündchen mehr oder weniger nicht angekommen. Aber ich hatte das dringende Bedürfnis, allein zu sein, um die Ereignisse der letzten Stunde, die wie eine Gerölllawine auf mich niedergeprasselt waren, erst einmal zu verarbeiten.


  »Versprochen ist versprochen, das verstehe ich. Aber du bist ja bald wieder hier. Dann können wir uns noch mal ganz in Ruhe unterhalten. Weißt du schon, wann genau du zurückkommst?«


  Ich hoffte inständig, dass meine Schwester bald wieder auftauchen würde. Vier Wochen waren auf den Tag genau herum. Kommenden Samstag hatte Christopher Geburtstag. Ehrensache, dass ich den noch mit ihm zusammen feiern würde.


  »Möglicherweise am Sonntag«, sagte ich deshalb.


  »Oh, schade, kommendes Wochenende werde ich vermutlich keine Zeit haben«, druckste Simon herum und fuhr sich durch die blonden Haare. »Ich habe mich mit Pia zu einem Mixed-Turnier im Tennisclub angemeldet.«


  »Es eilt ja nicht.«


  »Ganz genau, im Wesentlichen ist ja alles zwischen uns geklärt.«


  »Ja … ich muss aber los jetzt. Hans-Hermann sollte man lieber nicht warten lassen.« Im Gehen drehte ich mich noch einmal um. »Dir und Pia drücke ich natürlich ganz fest die Daumen.«


  Simon, der gerade sein Sektglas zum Mund führte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Äh … wie meinst du das?«


  »Na, für das Tennisturnier.«


  »Ach so, ja. Danke.«


  Kapitel 20
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  Partner zu werden in einer der renommiertesten Steuerkanzleien Düsseldorfs – wer so ein Angebot bekam, musste vor Freude völlig aus dem Häuschen sein. Und vor gut einem Monat wäre ich das garantiert auch gewesen, doch irgendetwas hatte sich verändert. Nicht irgendetwas hatte sich verändert, ich hatte mich verändert, musste ich mir der Ehrlichkeit halber eingestehen. Oder hast du womöglich bloß Angst vor deiner eigenen Courage?, fragte ich mich unsicher, während mir in der Dusche das heiße Wasser auf den Kopf prasselte. Partner zu werden bedeutete eine Menge Verantwortung. Vielleicht hatte ich einfach nur kalte Füße bekommen. Bei unserem Gespräch hatte ich Hans-Hermann um eine Woche Bedenkzeit gebeten. Dann waren fünf Wochen vorbei, die maximale Zeit, die er mir für meinen Sonderurlaub bewilligt hatte. Zwar war Hans-Hermann ziemlich überrascht gewesen, dass ich sein Angebot nicht sofort mit Kusshand angenommen hatte, war aber letzten Endes doch mit mir einer Meinung gewesen, dass man eine so weitreichende Entscheidung nicht übers Knie brechen sollte. Vermutlich dachte er sogar, dass ich ihn absichtlich zappeln ließ, um mich in eine bessere Verhandlungsposition zu bringen. Was natürlich absoluter Blödsinn war!


  Bislang hatte ich noch mit niemandem über das Angebot geredet. Nicht einmal mit Pia oder mit Jette. Zwar hatte Daniel bei meiner Rückkehr bemerkt, dass etwas nicht mit mir stimmte, aber ich hatte behauptet, einfach bloß müde zu sein. Nachdem ich eine Nacht über Hans-Hermanns Angebot geschlafen und den ganzen Mittwoch über gegrübelt hatte, ging ich noch einmal völlig nüchtern und emotionslos alle Fakten durch. Ich wollte Partner werden – schließlich hatte ich seit Jahren auf dieses Ziel hingearbeitet. Nur ein Idiot würde eine solche Chance ausschlagen. Und ich war ganz bestimmt kein Idiot. Was Simon betraf, konnte ich mich darüberhinaus glücklich schätzen, dass er mit mir noch mal bei null anfangen wollte. Beruflich waren wir ein echtes Dreamteam – ob wir privat auch so gut harmonierten, würde sich zeigen.


  Ich stieg aus der Dusche, rubbelte mich mit einem Handtuch ab und schlüpfte in die Klamotten, die ich für das Treffen mit Jan bereitgelegt hatte. Am liebsten hätte ich mich vor der Verabredung gedrückt, aber so kurz vorher abzusagen, wäre wirklich unfair gewesen. Außerdem: Was sprach dagegen, gemeinsam einen netten Abend zu verbringen? Schließlich hatte Jan selbst gesagt, dass es sich nur um ein Essen handelte. Falls er sich mehr davon versprach, würde ich ihn wohl enttäuschen müssen und ein offenes Wort mit ihm reden.


  Als ich gerade dabei war, mir die Wimpern zu tuschen, hörte ich unten im Flur die Haustür klappern und kurz darauf Daniels Stimme: »Hallo! Ich bin wieder zu Hause! Wo seid ihr denn?«


  Na endlich! Der Mann hatte echt Nerven, eigentlich hätte er schon vor einer Stunde hier sein sollen. Barfuß und mit feuchten Haaren rannte ich die Treppe hinunter.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber ich bin nicht früher aus dem Büro weggekommen.«


  »Schon gut. Ein Blech Pizza steht im Ofen. Christopher übernachtet bei seinem Freund Marius, sie haben morgen erst zur dritten Stunde Schule. Lukas und Finn spielen noch draußen im Garten.«


  Daniel zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Im Garten? Aber ich hab grad ums Haus herum geguckt. Im Garten ist niemand.«


  »Dann haben sich die Schlingel bestimmt vor dir versteckt.« Gemeinsam gingen wir nach draußen. »Finn? Lukas? Wo steckt ihr?!«, riefen Daniel und ich abwechselnd.


  Aber die Zwillinge machten sich offenbar einen Spaß daraus, uns suchen zu lassen. Wir schauten hinter jedem Baum und jedem Strauch nach. Fehlanzeige, Lukas und Finn blieben verschwunden. Auch im Geräteschuppen und im Haus fehlte jede Spur von ihnen. Wo zum Kuckuck trieben die beiden sich rum? Natürlich waren sie keine Babys mehr. Aber sie durften das Grundstück trotzdem nicht, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, verlassen. Bei dem Gedanken, was zwei Fünfjährigen ohne Aufsicht alles zustoßen konnte, krampfte sich mein Magen zusammen.


  »Ich war nur schnell unter der Dusche«, stammelte ich aufgeregt. »Vielleicht zehn Minuten, oder fünfzehn, keinesfalls länger. Als ich reingegangen bin, haben Finn und Lukas noch ganz friedlich im Sandkasten gespielt.«


  Beruhigend legte Daniel seine Hand auf meinen Arm. »Mach dir keine Sorgen, weit können sie nicht sein.«


  »Da würde ich nicht drauf wetten«, sagte ich dumpf und wies auf den Carport, unter dem normalerweise die Fahrräder der Kinder standen. Sie waren nicht dort.


  Während Daniel sich ins Auto schwang, um auf dem Spielplatz, in den umliegenden Scheunen und auf dem Fußballplatz nach Lukas und Finn zu suchen, telefonierte ich mir die Finger wund. Doch niemand schien Lukas und Finn gesehen zu haben. Der Anruf bei Erika und Friedhelm fiel mir besonders schwer.


  »Verschwunden?!?« Der schrille Klang von Erikas Stimme zerfetzte fast mein Trommelfell. »Was soll das heißen? Kinder verschwinden nicht so einfach wie Socken oder Regenschirme. Schließlich ist es Ihr Job, auf die Jungen aufzupassen!«


  Als würde ich mir nicht selbst schon genug Vorwürfe machen! Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich unruhiger. Wie ein eingesperrter Tiger lief ich durch das Haus, unfähig, auch nur eine Minute lang stillzustehen. Als ich Daniels Auto vor dem Haus vorfahren hörte, rannte ich nach draußen. Doch die Kindersitze auf der Rückbank waren leer. Während Daniel erneut losfuhr, um auch im Nachbardorf nach den Jungs zu suchen, klingelte mein Handy.


  »Unbekannte Nummer« stand auf dem Display. Bitte, lieber Gott, mach, dass die Zwillinge wieder aufgetaucht sind, betete ich inbrünstig, als ich den Anruf entgegennahm.


  »Ja?«, meldete ich mich atemlos.


  Als Erstes hörte ich nur ein lautes Rascheln und Rauschen, doch dann vernahm ich undeutlich eine Stimme. Ninas Stimme! Entweder meine Schwester kaute beim Telefonieren auf einer Wolldecke herum, oder die Verbindung war lausig. Außer ein paar zusammenhanglosen Wortsilben verstand ich nichts!


  »Nina!«, schrie ich. »Wo bist du? Wie geht’s dir?«


  Die Antwort war erneut ein sphärisches Rauschen.


  Erst meldete sie sich wochenlang gar nicht, und dann rief sie ausgerechnet jetzt an! Mit einem Schlag fühlte ich mich noch elender – falls das überhaupt möglich war. Schließlich hatte Nina mir die Verantwortung für die Jungs übertragen, und ich hatte auf ganzer Linie versagt: Zwei der drei Kinder waren verschollen – das klang nicht gerade nach einer Erfolgsbilanz. Ich dachte fieberhaft nach, was ich meiner Schwester sagen sollte, aber mir wollte partout nichts einfallen. Selbst wenn Nina nicht die leibliche Mutter der Zwillinge war, liebte sie die Jungs doch, als wären es ihre eigenen. Daran hatte mit Sicherheit auch der tote Maulwurf in ihrem Stiefel nichts geändert. Und nun waren Finn und Lukas weg! Mühsam kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an.


  Es raschelte erneut in der Leitung.


  »Nina, ich versteh dich nicht! Der Empfang ist so schlecht!«, brüllte ich ins Telefon.


  »… adfjl … ich komme … safdh … wieder.«


  Ich versuchte, den Lückentext sinnvoll zu ergänzen. Ich komme morgen wieder? Ich komme gar nicht wieder? Bevor ich noch einmal nachfragen konnte, war die Verbindung unterbrochen. Worüber ich im Grunde genommen sogar ganz froh war. Denn solange Nina nicht hier vor Ort war, konnte sie ohnehin nichts tun. Außer sich Sorgen zu machen.


  Die Nachricht vom Verschwinden der Zwillinge hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Und es dauerte nicht lange, da war das halbe Dorf auf den Beinen, um bei der Suche zu helfen. An unserem Esstisch hatten wir eine Telefonzentrale eingerichtet. Ein Bauer meinte, die Jungs auf einem Feldweg gesehen zu haben. Aber diese Spur verlief im Nichts. Weder die Suche auf den umliegenden Bauernhöfen noch in dem angrenzenden Waldstück brachte ein Ergebnis.


  Je mehr Zeit verstrich, desto panischer wurde ich. Oh Gott, die Zeitungen berichteten fast täglich von schlimmen Gewaltverbrechen! Und nur weil Hasslingdorf einen so ruhigen und beschaulichen Eindruck machte, hieß das noch lange nicht, dass hier nichts Schlimmes passieren konnte. Bangen Herzens starrte ich abwechselnd auf das Telefon und zum Fenster hinaus. Wenn die Jungs nicht bald auftauchten, würden wir die Polizei einschalten müssen.


  »Ich verstehe ja, dass ihr vor lauter Sorge völlig außer euch seid. Aber lasst uns noch einmal ganz in Ruhe überlegen, wo Lukas und Finn hingefahren sein könnten«, drang Jans Stimme wie durch eine dicke Watteschicht gedämpft zu mir hindurch.


  Nachdem ich ihn angerufen und ihm erzählt hatte, dass die Zwillinge vermisst wurden, war er sofort hergekommen. Nun saß er gemeinsam mit Daniel und mir am Esstisch und erstellte eine Liste aller Personen und Aufenthaltsorte, die wir bereits abgeklappert hatten.


  »Vielleicht habt ihr vergessen, irgendjemanden anzurufen, oder wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


  »Was hast du gerade gesagt?«


  »Vielleicht habt ihr vergessen, irgendjemanden anzurufen, oder wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht«, wiederholte Jan.


  »Der Wunschbaum!«, rief ich plötzlich aufgeregt.


  »Der Wunschbaum?« In Daniels Augen flackerte Hoffnung auf.


  »Die alte Kastanie im Naturschutzgebiet. Die Kinder haben sie mir bei unserer Radtour neulich gezeigt.«


  »Aber das ist viel zu weit«. Daniels Gesicht verdüsterte sich wieder. »Mit dem Fahrrad ist man eine halbe Ewigkeit unterwegs.«


  Zugegeben, mit dem Auto war man schneller. Bloß gut, dass wir die Wagenschlüssel außerhalb der Reichweite der Kinder aufbewahrten.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die paar Kilometer für deine Söhne ein Hinderungsgrund sind, oder?«


  Nachdem wir uns darauf geeinigt hatten, dass Daniel zu Hause die Stellung halten sollte, schmissen Jan und ich zwei Fahrräder auf die Ladefläche von Jans Pick-up und brausten los. Das letzte Stück des Weges würden wir mit den Rädern zurücklegen müssen, denn die Kastanie war nur über einen schmalen Feldweg zu erreichen. Unterwegs sagte keiner von uns ein Wort. Ich krallte meine Finger so fest in den Autositz, dass die Knöchel weiß hervortraten. Angefangen beim lieben Gott bis hin zum Baumgeist beschwor ich alle überirdischen Wesen, die mir in den Sinn kamen, Lukas und Finn zu beschützen. Ich versuchte es sogar mit einem kleinen Deal. Bis wir an der Stelle angekommen waren, an der wir vom Auto aufs Fahrrad umsteigen mussten, hatte ich sämtlichen Lastern, inklusive meiner geliebten Nussschokolade, abgeschworen – vorausgesetzt, die Kinder kamen heil aus dieser Geschichte raus.


  Zwar verlieh mir die Sorge um die Zwillinge keine Flügel, aber mein Körper setzte so viel Adrenalin frei, dass ich meine schmerzenden Beine kaum bemerkte, während ich, dicht gefolgt von Jan, schneller und schneller in die Pedale trat. Als die Kastanie in Sicht kam, entdeckte ich zwei kleine Gestalten, die am Fuße des Baumes kauerten. Gott sei Dank! Sie lebten!


  Bei den Jungs angekommen, schmiss ich mein Fahrrad auf den Boden. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu schütteln und in den Arm zu nehmen, riss ich Finn und Lukas an mich. Vor Freude und Erleichterung hätte ich heulen können!


  »Jungs, was macht ihr denn für Sachen? Ihr könnt doch nicht einfach wegfahren, ohne was zu sagen. Ich bin vor lauter Sorge um euch ganz krank gewesen.«


  »Ehrlich?« Lukas, der gerade noch schuldbewusst auf seine Schuhspitzen gestarrt hatte, musterte mich interessiert. »So richtig mit Husten und Fieber?«


  »Nein, mein Süßer.« Ich wuschelte ihm liebevoll durch die zerzausten Haare. »Ohne Husten und Fieber. Aber als ich nicht wusste, wo ihr seid und ob mit euch alles okay ist, habe ich mich richtig, richtig schlecht gefühlt.«


  »Das wollten wir nicht«, versicherten die Zwillinge.


  »Ich weiß.« Abwechselnd drückte ich die Jungs noch einmal an mich.


  Jan gab Daniel per Handy Bescheid, dass wir die Zwillinge gefunden hatten, dann machten wir uns auf den Heimweg. Auf der Rückfahrt versuchte ich, aus Finn und Lukas herauszubekommen, warum sie zu der alten Kastanie gefahren waren. Natürlich konnte ich mir an fünf Fingern ausrechnen, dass es etwas mit dem Baumgeist zu tun hatte. Doch sie wollten partout nichts verraten.


  Als wir in den Wiesengrund einbogen, staunte ich nicht schlecht. Vor unserem Haus hatte sich ein großer Tross Helfer eingefunden, die alle an der Suche beteiligt gewesen waren. Sie bejubelten Lukas und Finn bei ihrer Ankunft wie Popstars. Nicht dass den beiden der Starruhm womöglich so gut gefiel, dass sie in Zukunft regelmäßig ausbüxten!


  Nachdem Daniel seine Jungs überglücklich in Empfang genommen hatte, dankte er allen Freunden und Nachbarn mit einer Runde Jägermeister. »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne eure Hilfe gemacht hätte«, sagte er sichtlich gerührt.


  »Nicht der Rede wert«, »Ist doch selbstverständlich«, »Dafür hat man schließlich Nachbarn«, tönte es wild durcheinander, dann löste sich der Suchtrupp langsam auf. Einer nach dem anderen verabschiedete sich und ging heim.


  Jan sah auf seine Armbanduhr. »Was machen wir denn jetzt mit dem angebrochenen Abend? Hast du Hunger?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder etwas zu mir zu nehmen. Mein Magen war wie zugeschnürt.


  »Was meinst du, sollen wir auf den Schreck bei mir noch zusammen ein Glas Wein trinken?«


  Überrascht stellte ich fest, dass Jan meine Hand hielt. Irgendwie fühlte sich das wunderbar tröstlich an. Und ich dachte gar nicht daran, sie ihm zu entziehen.


  »Hm, ich weiß nicht …«


  »Geh ruhig«, ermunterte mich Daniel, der neben uns stand. »Ich glaube, du kannst nach der Aufregung gut ein bisschen Ablenkung vertragen. Außerdem schicke ich die Jungs sowieso gleich ins Bett. Ohne Abendessen«, erklärte er mit einem strengen Blick auf die Zwillinge, doch der liebevolle Klang seiner Stimme verriet ihn.


  Wahrscheinlich würde er den Kindern vor dem Schlafengehen noch eine extragroße Portion Eiscreme spendieren, um den glücklichen Ausgang dieses Abenteuers zu feiern.


  Buddy begrüßte Jan und mich schwanzwedelnd. War das derselbe Hund, der mich neulich noch mit gefletschten Zähnen vom Grundstück gejagt hatte? Nun war er zahm wie ein Lämmchen.


  »Mach’s dir gemütlich«, forderte mich Jan auf und wies einladend auf die Terrasse. »Es ist noch so schön warm. Ich hol die Flasche Wein nach draußen.«


  »Okay.«


  Mit einem leisen Seufzer ließ ich mich auf die Gartenbank sinken. Erst jetzt, als ich zur Ruhe kam, spürte ich, wie erschöpft ich war. Ich fühlte mich, als sei eine ganze Traktorkolonne nebst Egge, Pflug und Güllewagen über mich hinweggerollt. Meine Augen brannten. Zum einen lag das bestimmt an der Müdigkeit, zum anderen aber auch an den Tränen, die ich bereits seit Stunden zurückhielt. Nachdem Jan im Haus verschwunden war, wich die Anspannung. Der Kloß in meinem Hals löste sich, und die Tränen bahnten sich gewaltsam einen Weg nach draußen. Anfangs versuchte ich noch, sie zurückzudrängen, aber ebenso gut hätte ich im Rhein einen Staudamm aus Wattebäuschchen errichten können. Die Flut war einfach nicht aufzuhalten.


  Als Jan auf die Terrasse zurückkehrte, kauerte ich wie ein Häufchen Elend heulend und schniefend auf seiner Gartenbank. Wortlos stellte er die Weinflasche und die zwei Gläser, die er mitgebracht hatte, auf dem Tisch ab, setzte sich neben mich und nahm mich fest in den Arm.


  »Hey, ist ja gut«, flüsterte er beruhigend und wiegte mich wie ein kleines Kind hin und her. »Wein ruhig. Du wirst sehen, danach geht’s dir besser.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ununterbrochen kullerten dicke Tränen meine Wangen hinunter.


  »Stell dir mal vor, Lukas und Finn wäre was zugestoßen«, schluchzte ich.


  »Ist es aber nicht. Den beiden geht’s gut«, versuchte Jan mich mit fester Stimme zu beruhigen. »Vermutlich schlafen die beiden Rabauken längst friedlich und träumen von ihrem Abenteuer.«


  Darauf hätte ich nicht wetten wollen. Wahrscheinlich waren sie immer noch quietschfidel und hielten ihren Papa auf Trab. Ich sah ihre Gesichter vor mir, lachend, unbekümmert, vergnügt, unschuldig und völlig ahnungslos, welche Gefahren da draußen lauerten. Meine Aufgabe wäre es gewesen, sie davor zu beschützen!


  »Wenn sie entführt worden wären oder verunglückt …« Wie bei einem besonders spannenden Fernsehkrimi schloss ich die Augen. »Das hätte ich nie überwunden.«


  Jan zog mich näher an sich, seine warmen Hände streichelten beruhigend meinen Rücken. Unglaublich sanft küsste er meine Tränen weg, erst von den Augen, dann von den Wangen. Schließlich wanderten seine Lippen weiter, folgten der salzigen Spur nach unten und verschlossen meinen Mund mit einem zärtlichen Kuss, den ich voller Hingabe erwiderte.


  Himmel, was tat das gut! Der Mann schien über magische Kräfte zu verfügen. Er küsste die quälenden Gedanken und Vorwürfe, die ich mir machte, zusammen mit meinen Tränen einfach weg.


  Und Jan war wirklich ein fantastischer Küsser! Mir kam es so vor, als würden unsere Zungen miteinander tanzen. Die Musik wechselte fast unbemerkt von einem zärtlichen Blues zu einem feurigen Salsa. Unsere Küsse wurden immer wilder und leidenschaftlicher. Mein ganzer Körper stand in Flammen, und jede Berührung fachte das Feuer noch weiter an.


  Plötzlich löste Jan seine Lippen von meinen und schob mich ein wenig von sich. Unwillig über diese Unterbrechung öffnete ich die Augen und stellte fest, dass er mich eingehend betrachtete.


  »Was ist?«, fragte ich leicht benommen. Er konnte doch jetzt nicht aufhören! Ich hätte ihm alles versprochen, nur damit er weitermachte.


  »Weißt du eigentlich, dass du total süß aussiehst?« Er schob mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Lügner.«


  Ich knuffte ihn in die Rippen. Auch ohne einen Blick in den Spiegel wusste ich, dass meine Augen vom Weinen rot und verquollen waren. Und meine Haare sahen bestimmt so aus, als hätte ich gerade mit einer Stricknadel in der Steckdose herumgebohrt. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich in Jans Armen wie die begehrenswerteste Frau der Welt! Angelina Jolie und Penelope Cruz sollten sich mal schön hinten anstellen!


  Ich zog ihn erneut an mich, und wie zwei unterschiedlich gepolte Magnete fanden unsere Lippen ganz von allein zueinander.


  »Ich will dich«, murmelte Jan nach einer Weile dicht an meinem Ohr.


  Äh … wie jetzt? Rein sexuell? Oder hatte da noch ein anderer Unterton in seiner Stimme mitgeschwungen? Aber ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn als Jans Hände sich den Weg unter mein T-Shirt bahnten, schaltete sich mein Gehirn einfach ab.


  Glücklicherweise schien Jan im Gegensatz zu mir in seinem Kopf über ein Notaggregat zu verfügen, das ihn daran hinderte, noch hier, im Garten, über mich herzufallen.


  »Was hältst du davon, wenn wir im Schlafzimmer weitermachen?«, schlug er mit rauer Stimme vor.


  Wie in Trance nickte ich benommen, griff nach der Hand, die Jan mir entgegenstreckte, und ließ mich von ihm zu seinem Schlafzimmer führen. Buddy folgte uns auf den Fuß.


  »Sorry, alter Junge, du musst draußen bleiben«, bestimmte Jan, bevor er die Tür hinter uns schloss.


  Eine kluge Entscheidung! Denn auch wenn der Dobermann verschwiegen war – für das, was nun folgte, konnten wir beim besten Willen keine Zeugen brauchen.


  Das Piepsen eines Weckers riss mich aus dem Schlaf. Nachdem Jan und ich uns geliebt hatten, war ich eng an ihn gekuschelt eingeschlafen. Doch nun war die andere Seite des Bettes leer. Zwischen Enttäuschung und Erleichterung hin- und hergerissen, richtete ich mich langsam auf. In diesem Moment ging die Schlafzimmertür auf, und Jan betrat frisch geduscht und fertig angezogen den Raum.


  »Guten Morgen! Na, hast du gut geschlafen?«


  Anstelle einer Antwort raffte ich die Bettdecke über der Brust zusammen. Herrjemine, hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, mich zu küssen, schoss es mir durch den Kopf. Schnell zog ich die Decke noch ein paar Zentimeter weiter nach oben, fast bis zur Nasenspitze. Nur so zur Sicherheit … Wenn ich in einem Film ein Liebespaar sah, das gleich nach dem Aufwachen übereinander herfiel, dachte ich beeindruckt: Das muss wahre Liebe sein! Aber vielleicht waren manche Paare ja auch so umsichtig, ein Pfefferminzbonbon oder ein Fläschchen Mundwasser unter dem Kopfkissen zu deponieren …


  Jan schien jedoch glücklicherweise nicht die Absicht zu haben, mich zu küssen. Er blieb an der Tür stehen.


  »Ich geh mal rasch zum Bäcker. Was möchtest du denn zum Frühstück? Brötchen? Croissants?« Er grinste. »Oder vielleicht Schweineöhrchen?«


  »Weder noch«, lehnte ich ab und vermied es, Jan dabei in die Augen zu schauen. »Ich hab keinen Hunger.«


  »Aber einen Kaffee wirst du doch trinken, oder?«


  »Na schön«, gab ich mich geschlagen. »Darf ich vorher noch deine Dusche benutzen?«


  »Klar. Gleich die zweite Tür links. Ich leg dir ein frisches Handtuch raus und geh dann schon mal Kaffee kochen.« Sprach’s und verschwand leise pfeifend aus dem Schlafzimmer.


  Erleichtert atmete ich auf. Irgendwie wäre es mir peinlich gewesen, vor Jans Augen nackt aus dem Bett zu kriechen. Was ziemlich albern war, wenn man bedachte, was wir in der vergangenen Nacht so alles miteinander angestellt hatten. Trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – fühlte ich mich eigenartig befangen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich Jan gegenüber verhalten sollte. Blieb man bei einem One-Night-Stand überhaupt bis zum Frühstück? Der Gedanke, dass es sich um eine einmalige Sache gehandelt hatte, die sich nicht wiederholen würde, machte mich traurig. Was nicht weiter verwunderlich war, denn der Sex war wirklich verdammt gut gewesen.


  »Weißt du, ich mache so was normalerweise nicht«, begann ich verlegen, als ich zehn Minuten später die Küche betrat.


  Jan zog amüsiert die Augenbrauen in die Höhe. »Du machst so etwas normalerweise nicht? Heißt das, du magst keinen Sex?«


  »Doch, doch«, versicherte ich hastig und spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. »Ich meine, ich bin keine von diesen Frauen … Also, was ich eigentlich sagen wollte: Ich schlafe normalerweise nicht gleich beim ersten Date mit einem Mann.«


  »Prima, da sind wir schon zu zweit. Ich schlafe auch nicht gleich beim ersten Date mit einem Mann.« Er feixte. »Mit einer Frau übrigens auch nicht.« Unbekümmert nippte Jan an seiner Kaffeetasse. Dann sagte er mit einem schelmischen Grinsen: »Außerdem war das doch gar kein Date, sondern nur ein Abendessen, erinnerst du dich?«


  Ich versuchte, sein Grinsen zu erwidern, aber das Einzige, was ich zustande brachte, war eine schiefe Grimasse. »Abendessen? Ich kann mich nicht entsinnen, irgendetwas gegessen zu haben.«


  »Stimmt, diesen Punkt der Tagesordnung haben wir wohl übersprungen. An mir hat das allerdings nicht gelegen. Ich hätte dir auch noch mitten in der Nacht ein perfektes Essen gezaubert. Aber so schnell, wie du eingeschlafen bist … In der Zeit hätte ich nicht mal ’ne Fünf-Minuten-Terrine hinbekommen.«


  Peinlich berührt senkte ich den Blick.


  »Jetzt mal raus mit der Sprache, Louisa. Was ist los? Wo ist das Problem? Wir sind erwachsen. Außerdem habe ich das Gefühl, dich schon seit Jahren zu kennen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fand die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, unsere gemeinsamen Spaziergänge und die langen Gespräche, unglaublich intensiv. Es gibt Menschen, die kenne ich schon fast mein ganzes Leben, und trotzdem habe ich nicht den leisesten Schimmer, wie sie ticken. Bei dir ist das anders.«


  »Geht mir ähnlich«, gab ich Jan recht. »Allerdings … allerdings gibt es da ein paar Dinge von mir, die du noch nicht weißt.«


  Über den Rand seines Kaffeebechers hinweg sah er mich abwartend an. »Du machst es aber spannend. Dann mal los! Gibt es irgendwelche Vorstrafen, Hühneraugen oder Exmänner, die du vor mir verheimlicht hast? Dass du mit offenem Mund schläfst, weiß ich ja bereits«, neckte er mich liebevoll.


  Es hatte keinen Zweck, länger um den heißen Brei herumzureden. »Mein Boss hat mir die Partnerschaft in der Kanzlei angeboten. Sobald Nina wieder da ist, werde ich nach Düsseldorf zurückgehen.«


  »Herzlichen Glückwunsch! Aber das ist doch toll, oder etwa nicht?« Jan verstand die Welt nicht mehr. »Und warum machst du dann ein so trauriges Gesicht? Wenn du nach New York oder Peking gehen würdest, wäre das ein Grund, Trübsal zu blasen. Aber Düsseldorf ist doch quasi gleich um die Ecke. Und deine Schwester wird sicherlich auch froh sein, dich in Zukunft öfter zu Gesicht zu bekommen.«


  »Schon möglich«, antwortete ich ausweichend. An Nina mochte ich im Moment gar nicht denken. Die Situation war so schon kompliziert genug. Was, wenn meine Schwester gar nicht zu Daniel zurückkehren, sondern sich von ihm trennen wollte? Kaum auszudenken, was das für ihren Mann und die Kinder bedeuten würde …


  »Als du mich gefragt hast, ob es jemanden gibt, der etwas dagegen hat, wenn du mich küsst, war ich nicht ganz ehrlich zu dir«, gestand ich Jan endlich. »Es gibt in Düsseldorf einen Mann, der auf mich wartet.«


  Jans Gesichtszüge verhärteten sich. »Dieser Jemand ist nicht zufällig Simon?«


  Meine Kinnlade gehorchte dem Gesetz der Schwerkraft und klappte nach unten. »Woher weißt du das?«


  »Meinst du, ich habe nicht gemerkt, dass du mit allen Mitteln versucht hast, ein Gespräch zwischen uns zu verhindern?«


  »War das so offensichtlich?«


  »Nicht wenn wir Mastschweine wären.« Jans Stimme klang bitter. »Liebst du ihn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich mit einem hilflosen Schulterzucken.


  »Und was war das gestern Nacht zwischen uns beiden?«


  »Ich weiß es nicht.« Na toll. Sah fast danach aus, als würde das meine neue Standardantwort. »Das Angebot von meinem Chef, das Verschwinden der Jungs – das war alles etwas viel auf einmal. Eine emotionale Ausnahmesituation, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Tut mir leid, da muss ich passen. Aber ich nehme an, es ist deine charmante Art, mir mitzuteilen, dass das, was zwischen uns passiert ist, ein Fehler gewesen ist?«


  »So würde ich das nicht nennen … Ich weiß ja selbst nicht so genau, was das zwischen uns beiden ist. Nachdem ich dich getroffen habe … Also, das mit Simon …«


  »Hör auf.« Jan hob abwehrend die Hände. »Verschon mich bitte mit diesem Gequatsche. Mag sein, dass ich zu viel Zeit mit Hunden verbringe. Aber bei denen weiß man wenigstens, woran man ist. Genau wie sie bevorzuge ich klare Ansagen. Wenn du also weißt, was du wirklich willst, lass es mich wissen.«


  Kapitel 21
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  Im Gegensatz zu mir wussten die Jungs genau, was sie wollten. Oder besser gesagt: was sie nicht wollten.


  »Ich will das blöde Ding nicht anziehen!«, maulte Christopher und nestelte an dem steifen Kragen seines Hemdes herum.


  »Genau! Wir wollen diese Hemden nicht anziehen«, stimmten die Zwillinge als Backgroundchor mit ein.


  Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, denn es kam selten genug vor, dass sich alle mal so einig waren.


  »Die blöden Dinger sind unbequem. Außerdem kratzt der Stoff.«


  Ich seufzte. »Hey, Jungs, macht es mir nicht so schwer. Ihr müsst die Hemden doch nur für ein, zwei Stunden tragen. Danach könnt ihr wieder in eure T-Shirts schlüpfen. Und eurer Oma würdet ihr bestimmt eine große Freude machen.«


  »Warum freut sich Oma, wenn wir schwarze Hemden anziehen?«


  »Das frage ich mich auch«, murmelte ich leise.


  Mit Schrecken dachte ich an den bevorstehenden Friedhofsbesuch. Heute war Kerstins Todestag, und übermorgen hatte Christopher Geburtstag. Eine ziemlich makabere Laune des Schicksals.


  »Warum freut sich Oma, wenn wir die Hemden anziehen?«, fragte Finn erneut und formte mit der Unterlippe ein Schublädchen.


  »Weil sie uns die Dinger geschenkt hat«, kam Christopher mir zu Hilfe.


  »Dann geben wir sie ihr eben wieder zurück.« Mit entschlossener Miene begann Finn, sein Hemd aufzuknöpfen. Ratlos, was ich jetzt tun sollte, ging ich hinüber ins Badezimmer, wo Daniel sich gerade vor dem Spiegel die Krawatte band.


  »Die Jungs boykottieren Erikas Kleiderordnung. Sie weigern sich, die schwarzen Hemden anzuziehen.«


  »Louisa! Dafür hab ich jetzt echt keinen Kopf. Außerdem ist dieser ganze Klamottenfirlefanz doch ohnehin mehr Frauensache, oder nicht? Ich bin sicher, du bekommst das mit viel Fingerspitzengefühl hin.«


  Gut, dann würde ich jetzt mal mein Fingerspitzengefühl unter Beweis stellen. Ich baute mich drohend im Türrahmen des Kinderzimmers auf.


  »Schluss jetzt! Die Hemden werden angezogen. Es sei denn, ihr wollt die ganze nächste Woche aufs Fernsehen verzichten.«


  Na bitte, ging doch. Ich hatte lediglich gesagt, dass die Dinger angezogen werden mussten. Dass dies ohne Murren und Maulen geschehen sollte, hatte ich offenbar vergessen zu erwähnen. Mein Fehler.


  Mein Fehler war es wohl auch gewesen, dass ich es versäumt hatte, die Kinder entsprechend auf den Friedhofsbesuch vorzubereiten. Als die ganze Familie – inklusive Patentante Rebecca – in einer kleinen Prozession zu Kerstins Grab zog, begannen die Zwillinge plötzlich über irgendetwas zu lachen. Sofort wurden sie von ihrer Oma scharf zurechtgewiesen.


  »Das gehört sich nicht. Auf dem Friedhof wird nicht gelacht. Man muss den Toten Respekt erweisen.«


  War ein fröhliches Lachen denn respektlos? Ich hingegen fand es eher wohltuend. Eigentlich kam es ohnehin schon fast einem Wunder gleich, dass die Kinder sich von der bedrückten Stimmung nicht anstecken ließen. Seit wir das Haus verlassen hatten, war Daniel kaum ein Wort über die Lippen gekommen. Der Arme war ganz grau im Gesicht. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was in seinem Kopf vorging, und beneidete ihn nicht darum. Heute war es auf den Tag genau fünf Jahre her, dass er Kerstin zum letzten Mal lebend gesehen hatte – bevor sie sich im Streit getrennt hatten und Kerstin tödlich verunglückt war. Ich konnte nichts tun, um ihn von seinen quälenden Gedanken zu befreien, und so drückte ich einfach nur hilflos seine Hand. Obwohl ich Kerstin nicht gekannt hatte und mich jeden Tag aufs Neue über ihre scheußlichen Tonfrösche ärgerte, hatte sogar ich feuchte Augen.


  Ich hasste Friedhöfe. Und es fiel mir schwer nachzuvollziehen, warum diese morbide Schrebergartenvariante, in der alle Besucher entweder mit einer Gießkanne oder einer Harke herumzuhantieren schienen, vielen Hinterbliebenen Trost spendete. Aber in dieser Beziehung tickte wohl jeder anders. Ich zum Beispiel hatte nach dem Tod meiner Mutter ihren Lieblingssessel behalten. Immer wenn ich mich dorthineinsetzte, fühlte ich mich ihr besonders nah. In den vergangenen Tagen hatte ich diesen Sessel sehr vermisst, denn ich hatte mich oft gefragt, was mir meine Mutter in meiner jetzigen Situation raten würde.


  Meine Augen glitten über den Grabstein und blieben an dem kleinen Kreuz und dem eingemeißelten Datum dahinter hängen. Kerstin war zum Zeitpunkt ihres Todes kaum älter gewesen als ich jetzt. Jette hatte recht: Man hatte nur dieses eine Leben. Carpe diem und all dieses Zeug. Möglicherweise taugte es doch zu mehr als nur zur Kalenderspruchweisheit, mit der man die Küchenwände dekorieren konnte.


  Plötzlich waren alle Zweifel wie weggeblasen, und ich wusste ganz genau, was ich zu tun hatte.


  »Warum machen denn alle so traurige Gesichter?«, riss mich Finn, der sich nach Erikas Rüffel kaum noch laut zu reden traute, leise wispernd aus meinen Gedanken. »Und warum weint Oma?«


  »Sie ist traurig, weil eure Mama nicht mehr bei uns, sondern im Himmel beim lieben Gott ist.«


  »Ist es denn da nicht schön? Oder muss Mama dort oben auch so ein kratziges Hemd anziehen wie wir?«


  »Nein, nein, im Himmel muss man keine kratzigen Hemden tragen«, beruhigte ich die Kinder. Bloß nicht die Angst vor dem Tod schüren! Das Geld für Frau Meyer-Birkenstocks Therapiestunden konnte man anderweitig bestimmt besser anlegen. »Dort ist es sogar sehr schön«, bekräftigte ich sicherheitshalber noch mal schnell, als ich aus dem Augenwinkel sah, dass sich eine Beerdigungsgesellschaft wie ein schwarzer Tausendfüßler auf uns zubewegte.


  Beim Anblick des Sarges, den die Totengräber an uns vorbeitrugen, wurden Finns Augen kugelrund. »Da liegt wirklich einer drin?«


  »Klar liegt da einer drin«, antwortete Christopher cool.


  »Sieht ziemlich unbequem aus.«


  Christopher zeigte seinem kleinen Bruder einen Vogel. »Der merkt das doch gar nicht. Der ist doch tot, du Dummi.«


  Finn maß mich mit einem vorwurfsvollen Blick. So als sei es meine Schuld, dass der Verstorbene sich nun die Radieschen von unten ansehen musste. »Wie kann der in der Kiste liegen? Du hast doch gesagt, dass man, wenn man tot ist, beim lieben Gott im Himmel ist.«


  Ich versuchte mich zu entsinnen, was der Erziehungsratgeber, den ich neulich vor dem Schlafengehen gelesen hatte, zu diesem Thema Schlaues auf Lager gehabt hatte. Eigentlich hatte ich das Buch nur aus zwei Gründen zur Hand genommen: zum einen, weil mich der Krimi, den ich gerade las, gelangweilt hatte, zum anderen, weil ich mir eine Antwort auf die Frage, wie viele Gummibärchen für die Kinder am Tag okay waren, erhofft hatte. Zwar gab es tatsächlich ein Kapitel zum Thema Ernährung und Essgewohnheiten, aber darin hieß es lediglich lapidar: Süßes in Maßen. Wollte der Verfasser mich veräppeln?


  Trotz dieser schwammigen Auskunft stellte ich nun fest, dass der Ratgeber jeden Cent wert war. Auch wenn er die Gummibärchen-Frage nicht zufriedenstellend gelöst hatte, so machte er das beim Thema Tod wieder wett. Ich versuchte mich an die sehr schöne und bildhafte Beschreibung des Autors zu erinnern und gab sie mit meinen eigenen Worten wieder.


  »Das, was dort in dem Sarg liegt, ist nur die Hülle eines Menschen. Die Seele steigt auf in den Himmel. Du erinnerst dich doch bestimmt an das Buch von der kleinen Raupe Nimmersatt, das wir neulich gelesen haben, und daran, wie die Raupe sich eingesponnen hat. Der Kokon ist so etwas wie die menschliche Hülle, also der Körper des Menschen. Und daraus entschlüpft ein wunderschöner Schmetterling – die Seele. Und die steigt auf zum lieben Gott.«


  Rebecca, die unsere Unterhaltung mitangehört hatte, sah mich anerkennend an. Eine so kindgerechte und pädagogisch wertvolle Erklärung hatte sie mir offenbar nicht zugetraut. Seit sie es nicht mehr auf den armen Daniel abgesehen hatte, kamen wir ohnehin viel besser miteinander klar.


  Beim gemeinsamen Kaffeetrinken nach dem Friedhofsbesuch setzte Rebecca ihre Politik der Entspannung weiter fort. Sie machte mir sogar ein Kompliment. »Dafür, dass du keine Erfahrung mit Kindern hast, bekommst du das mit den Jungs erstaunlich gut hin«, lobte sie mich zwischen zwei Bissen Schokoladenkuchen.


  Täuschte ich mich, oder hatte das neulich noch ganz anders geklungen?


  »Außerdem ist es ja keine Schande, Hilfe in Anspruch zu nehmen«, fuhr Rebecca fort. »Ich bin wirklich froh, dass ihr meinen Ratschlag befolgt habt. Hab ich euch zu viel versprochen? Frau Meyer-Birkenstock findet einfach super Zugang zu den Kindern. Aber dass sie so schnell bei Lukas Erfolg hat, überrascht sogar mich.«


  »Wie bitte?«, fragte ich dümmlich und machte damit den guten Eindruck, den ich offenbar hinterlassen hatte, sofort wieder zunichte.


  »Lukas beißt im Kindergarten nicht mehr«, erklärte Rebecca geduldig. »Überhaupt erscheint er mir neuerdings viel ausgeglichener.«


  »Oh, das ist schön.«


  Wie es zu dieser Spontanheilung gekommen war, behielt ich wohl lieber für mich. Um das Thema nicht weiter vertiefen zu müssen, wandte ich mich Daniel und Erika zu, die über irgendetwas diskutierten.


  »Ihr Verhalten heute auf dem Friedhof war völlig inakzeptabel«, erklärte Erika gerade mit säuerlicher Miene.


  »Aber Erika, es sind Kinder«, machte Daniel einen ziemlich lahmen Versuch, seine Sprösslinge, die die schwarzen Hemden längst gegen Spider-Man-T-Shirts eingetauscht hatten und zum Spielen verschwunden waren, in Schutz zu nehmen.


  »Ganz genau, es sind Kinder. Und deshalb müssen sie lernen, sich richtig zu benehmen. Mal ganz davon abgesehen, dass es mir unbegreiflich ist, wie du es zulassen kannst, dass sie Kerstin einfach vergessen. Finn, der sonst bei jedem Zeichentrickfilm wie ein Schlosshund heult, hat am Grab nicht eine Träne vergossen! Nicht eine Träne!«


  Mir wollte es nicht so recht einleuchten, warum es erstrebenswert sein sollte, dass ein Kind traurig war!


  »Kerstin ist bestimmt eine fantastische Frau gewesen. Aber sie ist gestorben, als die Zwillinge gerade mal fünf Monate alt waren«, konnte ich es mir nicht verkneifen, mich einzumischen. »Finn und Lukas haben ihre Mutter also nie wirklich kennengelernt. Wie sollen sie einen Menschen vermissen, an den sie sich überhaupt nicht erinnern können?!«


  Kerstins Todestag war vielleicht nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um dieses Thema anzusprechen, aber das Problem war meiner Meinung nach schon viel zu lange totgeschwiegen worden. Ich warf Daniel einen hilfesuchenden Blick zu. Doch der verschanzte sich hinter seiner Kaffeetasse.


  »Was wissen Sie denn schon?«, giftete Erika mich über den Tisch hinweg an.


  »Eine ganze Menge. Ich weiß beispielsweise, dass Nina mit den Jungs wunderbar zurechtgekommen ist. Und ich weiß, dass Sie alles darangesetzt haben, das gute Verhältnis zwischen meiner Schwester und den Kindern zu vergiften.« Nur meine gute Erziehung und die ein Meter breite Tischplatte zwischen uns hielten mich davon ab, Erika an die Gurgel zu gehen.


  Rebecca legte beschwichtigend die Hand auf meinen Arm. Dann sagte sie zu Erika: »Ich bin sicher, eure Tochter wird immer einen Platz in Daniels Herz haben. Kerstin hätte gewollt, dass er glücklich wird und eine neue Frau findet, die er liebt. Und die ihn liebt. Schon allein der Kinder wegen.«


  Ging’s vielleicht ein bisschen weniger emotional? Meine Wut war verpufft. Auch wenn ich im Gegensatz zu Finn nicht bei jedem Zeichentrickfilm sofort losheulte – garantieren konnte ich für nichts. Ich war derzeit nämlich ebenfalls ziemlich nah am Wasser gebaut.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ihr mit Nina Frieden schließt«, fuhr Rebecca an Erika und Friedhelm gewandt fort. Sie war als Schlichterin voll in ihrem Element. Kein Wunder, schließlich hatte sie dank Max, Lukas & Co auf diesem Gebiet jede Menge Erfahrung. »Ihr müsst sie nicht unbedingt mögen, aber vielleicht gelingt es euch ja, euch irgendwie mit ihr zu arrangieren.«


  »Und das sagst ausgerechnet du?!«, fuhr Erika Rebecca über den Mund. »Du hast dir doch genauso sehr gewünscht wie ich, dass Katharina von hier verschwindet.«


  Okay, der Punkt ging an Erika.


  »Ja, ich gebe zu, ich war dankbar, dass ihr versucht habt, mich wieder mit Daniel zusammenzubringen«, sagte Rebecca ehrlich. »Aber irgendwann muss man einfach einen Schlussstrich ziehen und nach vorne schauen. Ich habe viel zu lange in der Vergangenheit gelebt und mir damit selbst die Chance auf ein neues Glück verbaut.«


  Bravo, beglückwünschte ich Rebecca zu dieser Selbsterkenntnis! War das nicht die Stelle, an der ich eigentlich namentlich erwähnt werden müsste? Schließlich war ich es gewesen, die ihr das neue Glück aufgezwungen hatte.


  Rebecca sah Erika bittend an. »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit für einen Neuanfang?«


  »In meinem Alter macht man nicht so einfach einen Neuanfang«, sagte Erika barsch.


  Zack, das saß.


  »Aber es spricht nichts dagegen, es zumindest zu versuchen«, lenkte sie nach einem kurzen Moment der Stille versöhnlich ein.


  Plötzlich war es viel heller im Zimmer. Die Schatten der Vergangenheit schienen zu verblassen. Was für ein Zeichen! Okay, ein bisschen lag es auch an Lukas. Er war beim Reinkommen aus Versehen an den Lichtschalter gestoßen …


  Ich arbeitete ebenfalls mit Hochdruck an einem Neuanfang.


  »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich hier einlässt«, sagte ich zu Jette, als wir uns am nächsten Morgen an einem der scheußlichen Kantinentische in der Dorfschenke gegenübersaßen. »Schlafen und Essen sind von jetzt an überflüssiger Luxus. In den kommenden Wochen werden wir schuften müssen bis zum Umfallen, um den Laden zum Laufen zu bringen.«


  Jette strahlte, als hätte ich ihr nicht Schlafentzug und Nulldiät, sondern Savoir-vivre und Schampus in Aussicht gestellt. »Nichts lieber als das!«


  Als die Maklerin, die wir kurz rausgeschickt hatten, um uns in Ruhe zu besprechen, in den Gastraum zurückkehrte, konnte Jette es kaum erwarten, ihr die gute Nachricht mitzuteilen: »Wir nehmen …«


  Um Jette am Weitersprechen zu hindern, trat ich ihr kräftig auf den Fuß. Ohne ihr schmerzvolles Aufheulen zu beachten, vervollständigte ich ihren Satz: »Wir nehmen an, dass Sie uns – sofern wir uns für das Objekt entscheiden sollten – mit der Pacht noch entgegenkommen.«


  Die Maklerin zog ein Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Also, eigentlich ist die Pacht schon ausgesprochen günstig.«


  »Eigentlich. Und wir hatten eigentlich vor, unser Restaurant in einer weniger ländlichen Gegend zu eröffnen.«


  Man sah der Maklerin an, dass sie innerlich mit sich rang. »Wissen Sie was? Ich rufe den Besitzer einfach noch mal an.«


  »Ja, tun Sie das.«


  Die Maklerin verschwand erneut nach draußen.


  Während Jette nervös auf der Tischplatte herumtrommelte, tigerte ich ruhelos umher. Ich hoffte, die Maklerin würde mit guten Nachrichten zurückkehren, denn jeder Euro, der für die Pacht draufging, musste erst einmal wieder eingenommen werden. Gemeinsam mit Jette hatte ich am Abend zuvor alles genau durchkalkuliert und nicht eher geruht, bis unser Businessplan absolut wasserdicht war.


  Endlich betrat die Maklerin wieder den Gastraum. »Der Besitzer hält, genau wie ich, die Pacht für angemessen«, sagte sie.


  Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Jette und ich würden es auch so schaffen! Dann mussten wir den Gürtel halt im wahrsten Sinne des Wortes ein wenig enger schnallen. Wie ich Jette bereits unmissverständlich klargemacht hatte, würden wir in Zukunft sowieso keine Zeit mehr zum Essen haben – das war nicht nur gut für die Figur, sondern auch für die Finanzen. Und welche Frau brauchte schon ständig neue Klamotten? Der Kleiderschrank hing doch ohnehin voll …


  »Da die Dorfschenke nun aber schon seit anderthalb Jahren leer steht«, unterbrach die Maklerin meine ehrgeizigen Sparpläne, »ist der Besitzer bereit, Ihnen etwas entgegenzukommen. Er würde mit der Pacht noch mal zweihundert Euro runtergehen.«


  Jette und ich fielen uns jubelnd in die Arme. »Ich weiß schon, warum ich den ganzen kaufmännischen Kram dir überlasse«, meinte Jette. »Wenn ich diese ganzen Geldangelegenheiten allein regeln müsste, wäre ich schon vor der Eröffnung pleite.«


  Ich nickte zustimmend. Zu einer guten Geschäftspartnerschaft gehörte es dazu anzuerkennen, wenn der andere recht hatte …


  Nach der Vertragsunterzeichnung hatten Jette und ich die Zukunft der Dorfschenke mit einer Flasche Prosecco begossen. Den Löwenanteil hatte Jette getrunken. Da ich an diesem Tag noch zwei unangenehme Aufgaben zu erledigen hatte, war ich, was den Alkohol betraf, lieber zurückhaltend. Wobei es vielleicht nicht einmal verkehrt gewesen wäre, mir Mut anzutrinken, denn die Aussicht, gleich zwei Männern eine Abfuhr erteilen zu müssen, lag mir ganz schön schwer im Magen. Wem sollte ich meine Entscheidung zuerst unterbreiten?


  Meine Wahl fiel auf Hans-Hermann. Natürlich war er alles andere als begeistert, als ich ihm am Telefon mitteilte, dass ich nicht nur die Partnerschaft ausschlagen, sondern der Kanzlei ganz den Rücken kehren würde. Nachdem ihm klar geworden war, dass er mich nicht umstimmen konnte, beglückwünschte er mich jedoch zu meiner mutigen Entscheidung. Er bot mir sogar an, dass ich jederzeit in die Kanzlei zurückkehren könnte, falls mein Neustart im Sauerland schiefgehen sollte. Kurz fragte ich mich, ob die Kündigung nicht doch ein Fehler gewesen war. Einen solchen Chef würde ich nie wieder finden! Als mein eigener Boss war ich vermutlich nicht einmal annähernd so verständnisvoll. Aber dann würde ich eben lernen müssen, etwas nachsichtiger mit mir zu sein.


  Vor dem Telefonat mit Simon graute es mir noch mehr. Wie sollte ich ihm bloß erklären, dass ich ihn nach wie vor für einen fantastischen Mann hielt, aber dass aus uns nie im Leben ein glückliches Paar werden würde? Sosehr wir auch beruflich miteinander harmonierten, so unterschiedlich waren wir in allen anderen Lebensbereichen. Das musste er doch einsehen, oder nicht? Andererseits hatte ich einer zweiten Chance gerade erst zugestimmt. Mist!


  Um Zeit zu schinden und mir moralische Unterstützung zu holen, beschloss ich, vorher noch Pia anzurufen. Vielleicht hatte sie einen Tipp auf Lager, wie ich Simon möglichst taktvoll und einfühlsam einen Korb geben konnte. Der Anruf bei Pia war ohnehin längst überfällig. Seit dem Sektumtrunk in der Kanzlei hatte sie ein paarmal versucht, mich zu erreichen, aber bei all der Aufregung war ich einfach noch nicht dazu gekommen zurückzurufen. Möglicherweise hatte ich mich aber auch unbewusst vor dem Gespräch gedrückt, weil Pia meine Entscheidung, im Sauerland zu bleiben, bestimmt nicht gutheißen würde. Deshalb beschloss ich, sie erst einmal wegen Simon um Rat zu bitten, bevor ich mit meinen Umzugsplänen rausrückte.


  »Ich muss unbedingt mit dir reden«, überfiel ich meine Freundin gleich, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Es geht um Simon.«


  »Ach, jetzt versteh ich auch, warum du dich noch nicht gemeldet hast.« Pias Stimme klang besorgt. »Sei ehrlich: Das mit Simon und mir stört dich, oder? Simon hat gesagt, zwischen euch sei alles geklärt. Und da dachte ich, es würde dir nichts ausmachen.«


  »Es macht mir nichts aus«, versicherte ich schnell. Von mir aus konnten die beiden zusammen Tennis spielen, so viel sie lustig waren. »Ihr seid sicher ein prima Team.«


  »Stimmt. Gut, für meinen Geschmack ist er ein wenig zu ehrgeizig«, plapperte Pia aufgekratzt weiter, »aber solange er mich nicht unter Druck setzt, komme ich damit schon irgendwie klar. Andere Dinge sind ja auch viel wichtiger. Zum Beispiel können wir stundenlang miteinander reden.«


  Stundenlang miteinander reden? Wie hatte sie das denn bitte gemeint? Zwar war selbst mir als passioniertem Nichtsportler bereits aufgefallen, dass Tennisspieler alle naselang Pause machten und bei jedem Seitenwechsel erst mal eine Weile auf der Bank rumhockten. Aber dass diese Spielunterbrechungen zum Quatschen gedacht waren, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Die meisten sehen bei Simon nur die schöne Fassade und machen sich gar nicht erst die Mühe herauszufinden, was für ein Mensch sich dahinter verbirgt«, erklärte Pia. »Dabei ist Simon unglaublich einfühlsam. Manchmal habe ich das Gefühl, er weiß schon lange vor mir, was ich denke.«


  Mein Verdacht, dass Pia nicht nur vom Tennisspielen redete, erhärtete sich.


  »Es ist schon verrückt«, fuhr Pia fort. »Anfangs hat Simon nur meine Nähe gesucht, um mich über dich auszuquetschen. Damit es nicht so auffällt, hat er mit mir auch über andere Dinge gequatscht, über seine Familie, über seine Hobbys … Lauter so Zeug eben. Dabei haben wir festgestellt, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben. Na ja, und dann bin ich ja für seinen verletzten Tennispartner eingesprungen. Hinterher haben wir wieder Ewigkeiten über Gott und die Welt geredet. Dass wir uns ineinander verliebt haben, war ein richtiger Schock für mich.«


  Das konnte ich gut verstehen. Ich war ebenfalls geschockt. Und wie! Geschockt über meine eigene Dummheit! Als Simon mich gefragt hatte, ob wir noch einmal von vorne anfangen könnten, war ich dusselige Kuh gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er das rein platonisch gemeint haben könnte. Und in diesem Moment liebte ich ihn dafür. Auch rein platonisch natürlich …


  Kapitel 22
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  »So, und jetzt noch die Kerzen.«


  Christopher holte tief Luft, schloss die Augen und pustete alle zehn Kerzen auf einmal aus. Während Daniel und die Zwillinge johlend applaudierten, fragte ich das Geburtstagskind leise: »Verrätst du mir, was du dir gewünscht hast?«


  Christopher sah mich mit gerunzelter Stirn ernst an. »Aber nur, wenn du es für dich behältst. Sonst geht es nicht in Erfüllung.«


  »Großes Ehrenwort«, versprach ich und hob dabei feierlich die Hand zum Schwur.


  »Ich habe mir gewünscht, dass Nina zurückkommt«, flüsterte Christopher mir ins Ohr.


  »Sie denkt heute bestimmt ganz fest an dich«, antwortete ich mit feuchten Augen und drückte aufmunternd seine Hand. Wie gerne hätte ich Christopher versichert, dass Nina – wenn schon nicht heute, an seinem Geburtstag, dann doch zumindest bald – heimkehren würde. Aber ich konnte dem Jungen doch keine leeren Versprechungen machen! Abgesehen von dem kurzen Telefonat, bei dem ich vor lauter Rauschen und Knistern kaum Ninas Stimme erkannt hatte, gab es bislang immer noch kein Lebenszeichen von meiner Schwester. Langsam machte ich mir so meine Gedanken, ob Nina wirklich vorhatte wiederzukommen.


  Zum Glück war Christopher voll und ganz mit seinen Geschenken beschäftigt, sodass er keine Zeit hatte, Trübsal zu blasen. Daniel hatte ihm einen Scooter mit allem möglichen Schnickschnack geschenkt, und der wurde jetzt erst mal im Wohnzimmer ausprobiert.


  Als es an der Tür klingelte, begann mein Herz aufgeregt zu pochen. Vielleicht gingen manche Wünsche ja tatsächlich in Erfüllung. Um auf Nummer sicher zu gehen – doppelt gemoppelt hält besser –, schickte ich auf dem Weg zur Haustür schnell noch ein kleines Stoßgebet gen Himmel. Doch irgendetwas musste bei der Übermittlung schiefgelaufen sein, denn anstelle meiner zierlichen Schwester stand ein muskelbepackter Kerl, die Beine leicht gespreizt und die Arme vor der Brust verschränkt, vor mir. Er sah aus wie der Zwillingsbruder von Meister Proper.


  »Tach«, grunzte er.


  Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. »Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Dat is juut.« Der Muskelprotz, der einen blauen Overall trug, der an den Oberarmen und Schultern gefährlich spannte, lachte dröhnend und drehte sich zum Gartentor um. »Habt ihr dat jehört, Jungs?! Die Lady hier will uns helfen.«


  Erst jetzt bemerkte ich vier weitere Männer in blauen Overalls, die den schmalen Weg von der Straße zum Haus heraufkamen und sich wie eine Gruppe Schlümpfe vor der Haustür postierten. Im Hintergrund entdeckte ich einen großen Transporter mit der Aufschrift HAB UND GUT – UMZUGSUNTERNEHMEN.


  Ich versuchte, die Puzzleteile aneinanderzufügen, aber irgendwie wollte mir das nicht so recht gelingen. Bevor ich nachfragen konnte, was zum Teufel hier eigentlich los war und was dieses Überfallkommando zu bedeuten hatte, schob der Muskelprotz mich mit den Worten »So, dann woll’n wir mal. Zeit is Jeld« ohne große Kraftanstrengung zur Seite und betrat den Hausflur.


  »Können Sie mir vielleicht mal verraten, was Sie hier treiben?«, fragte ich ungehalten.


  »Die Dame des Hauses hat uns beauftragt, ihre Habseligkeiten abzuholen.«


  Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte ich nach Luft. Das konnte Nina doch nicht bringen! Einfach auszuziehen, ohne vorher wenigstens noch einmal mit Daniel zu reden! Wenn sie wüsste, was Daniel mir über seine Albträume anvertraut hatte, würde sie ihre Entscheidung bestimmt noch mal überdenken. Zumindest hoffte ich das! Ich musste was tun, um die Männer aufzuhalten! Kurz zog ich es in Erwägung, Daniel zu Hilfe zu rufen, doch aus dem Wohnzimmer erklang ohrenbetäubend laute Musik. Offenbar hatte Christopher soeben seinen neuen CD-Player ausgepackt und ihn bis zum Anschlag aufgedreht.


  Derweil warf Meister Propers Zwillingsbruder einen Blick auf eine lange Liste, die er in den Händen hielt. »Tim und Walter, ihr jeht nach oben«, wies er zwei seiner Männer an, die sogleich im Laufschritt die Treppe in die erste Etage hinaufrannten.


  Fassungslos sah ich ihnen nach. Einer der Möbelpacker hatte die Ärmel des Overalls um die Hüften geschlungen und vorne zusammengeknotet. Sein weißes Feinrippunterhemd gab den Blick frei auf ein großes Tattoo auf seinem Oberarm: ein brennendes Herz mit der Inschrift Tina. Ganz schön mutig, schoss es mir durch den Kopf. Was, wenn Tina eines Tages passé war? Suchte er sich dann eine neue Flamme namens Tina? Das würde die Auswahl natürlich erheblich einschränken. Bliebe noch die Möglichkeit, den Namen einfach durchzustreichen … Aber zum Glück war das nicht mein Problem, ich hatte im Augenblick ganz andere Sorgen.


  Der Chef der Möbelpacker war nun voll in seinem Element. »Jörsch und Hans, ihr fangt hier unten an.« Dann zeigte er auf die Kommode im Eingangsbereich, die als Schuhschrank diente. »Die kommt mit.«


  »Die kommt nicht mit«, widersprach ich empört.


  Ohne meinen Protest zur Kenntnis zu nehmen, griffen Jörg und Hans nach der Kommode. Dummerweise hatte ich gerade kein Fahrradschloss oder Ähnliches zur Hand, um mich an dem Schuhschrank festzuketten. Trotzdem konnte ich nicht einfach so zulassen, dass die Männer den Schrank nebst Kinderstiefeln mitnahmen. Sollten die Jungs im Winter barfuß laufen?! Außerdem: Wenn Nina hier auszog, war das womöglich der Anfang vom Ende. In meiner Verzweiflung kletterte ich einfach auf die Kommode. Was die Möbelpacker aber keinesfalls davon abhielt, sich das Möbelstück zu schnappen und mich wie auf einer Sänfte Richtung Haustür zu tragen. In einer anderen Situation hätte ich mich möglicherweise geschmeichelt gefühlt, mit welch spielerischer Leichtigkeit die Männer mich – und den Schuhschrank – in die Höhe hoben. Aber ich musste mich zu sehr aufs Festhalten konzentrieren.


  »Runterlassen, sofort runterlassen«, befahl ich, doch die Reaktion war gleich null. Als die Männer mich an ihrem breit grinsenden Chef vorbeitrugen, konnte ich aus luftiger Höhe einen Blick auf seine Liste erhaschen. Ganz oben auf dem Papier hatte jemand mit Edding eine Adresse notiert. Was für eine Sauklaue! Doch dann stutzte ich. »Wiesengrund 7? Hey Sie! Warten Sie!«, rief ich dem Chef der Umzugstruppe zu, der nun die Liste zusammenrollte und in einer Außentasche seines Blaumanns verstaute. »Das ist nicht Wiesengrund 7, sondern Wiesengrund 5. F-ü-n-f, verstanden?!« Ich hasste Klischees und Vorurteile. Nur weil diese Männer jede Menge Muskeln und Tätowierungen hatten, hieß das ja nicht zwangsläufig, dass sie nicht bis drei zählen konnten. Aber bis fünf? Deshalb setzte ich sicherheitshalber noch hinzu: »Hier wohnt Familie Blankenburg.«


  »Sofort absetzen«, befahl der Boss, rollte seine Liste wieder auseinander und sah mich an. »Tatsäschlisch.«


  Die Männer ließen mich mitsamt der Kommode wieder auf den Boden herunter.


  In diesem Moment erschien, angelockt durch den Tumult, endlich auch Daniel auf der Bildfläche. »Was ist denn hier für ein Krach?«


  »Ein Irrtum. Nix für unjut. Wir sind schon so jut wie weg.«


  Nachdem auch die Männer aus der oberen Etage, die bereits damit begonnen hatten, das Ehebett auseinanderzubauen, zurückgepfiffen worden waren, zog der Trupp weiter zum Nachbarhaus.


  Wie Jette kurz darauf am Telefon zu berichten wusste, war Vicky von ihrem Mann beim Fremdgehen in flagranti erwischt worden. Woraufhin er sie kurzerhand vor die Tür gesetzt hatte. Traurig, wenn eine Beziehung auf so hässliche Weise zu Ende ging. Aber vielleicht war es für beide am besten so.


  Am Nachmittag kamen Christophers Freunde. Zum Glück spielte das Wetter mit, sodass wir im Garten feiern konnten. Kurz nach der Kuchenschlacht hatten die Jungs schon wieder Hunger. Ich konnte gar nicht so schnell für Nachschub sorgen, wie alles aufgefuttert war. Als ich gerade zwei frisch aufgefüllte Schüsseln mit Knabbereien nach draußen tragen wollte, hörte ich in der Diele jemanden leise nach mir rufen.


  »Sssschhhh, Lulu.«


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Dann sah ich mich suchend um. Komisch, ich war mir sicher, eine Stimme gehört zu haben, aber die Diele war menschenleer. Okay, in letzter Zeit war alles ein bisschen viel gewesen. Vor gut einem Monat hatte ich noch in Düsseldorf täglich brav am Schreibtisch einer Steuerkanzlei gesessen – und nun war ich Pächterin einer Dorfkneipe. Auch mein Liebesleben war in den letzten Wochen reichlich durcheinandergewirbelt worden. Aber dass ich jetzt schon Stimmen aus dem Wandschrank hörte, machte mir ernsthaft Sorgen. Höchste Zeit, dass du endlich ein bisschen zur Ruhe kommst, dachte ich, sonst bist du bald ein Fall für die Klapse.


  »Lulu«, flüsterte es in diesem Moment erneut.


  Ich stellte die Schüsseln mit den Salzbrezeln auf der Kommode ab und öffnete vorsichtig die Tür des Wandschranks. Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich gepackt und ins Innere des Schrankes gezerrt. Durch die Lamellentür fiel ein schwacher Lichtschein. Angestrengt versuchte ich etwas zu erkennen, doch es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  »Nina! Meine Güte, wo hast du bloß gesteckt?« Glücklich schloss ich meine Schwester in die Arme.


  »In einem Kloster«, flüsterte Nina und gab mir zu verstehen, ebenfalls leise zu sprechen.


  »In einem Kloster!?!«


  »Pssst.«


  »Bist du verrückt? Kein Mann der Welt ist es wert, für ihn ins Kloster zu gehen.«


  »Keine Sorge, das hab ich auch nicht vor«, wisperte Nina, während sie eine Jacke zur Seite schob. »Ich brauchte einfach nur Ruhe und Abstand. Deshalb habe ich mich in einem kleinen Kloster in der Provence einquartiert.«


  »Verdammt, warum hast du dich nicht viel früher mal gemeldet?!«


  »Das Kloster liegt mitten in der Pampa, kein Telefon, kein Fernsehen, nichts dergleichen.«


  »Aber jetzt bist du ja zum Glück wieder hier.« Ich griff nach Ninas Hand. Irgendwie wusste ich selbst nicht so genau, ob ich das Bedürfnis hatte, meiner Schwester nahe zu sein, oder ob ich sie am Weglaufen hindern wollte. »Was treibst du eigentlich im Wandschrank?«, fragte ich und gab ihre Hand wieder frei.


  »Ich wollte noch kurz mit dir reden, bevor Daniel und die Jungs mich entdecken.«


  Wogegen nichts einzuwenden war. Nur den Ort fand ich nicht besonders glücklich gewählt. Ich hatte kein Problem mit engen Räumen – sofern die Sauerstoffzufuhr gesichert war. Was mir in diesem Fall mehr als fragwürdig zu sein schien. Deshalb war es wohl das Beste, ganz schnell zur Sache zu kommen.


  »Daniel liebt dich«, gab ich Nina eine präzise Zusammenfassung der vergangenen Wochen.


  »Ja, klar. Und darum ruft er im Schlaf nach Kerstin.« Wie ein Reibekuchen, aus dem das Fett nur so herausquoll, triefte Ninas Stimme vor Ironie.


  »Dein Mann hat Albträume, verdammt noch mal. Deshalb ruft er nachts nach Kerstin.«


  »Albträume?«, fragte Nina bestürzt. »Was für Albträume? Und warum hat er mir nichts davon erzählt?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen.« Es war nicht meine Aufgabe, Daniels trauriges Geheimnis zu lüften. Eine Sache musste ich jedoch trotzdem noch loswerden. »Bevor du abgetaucht bist, hättest du mir wenigstens verraten können, dass Kerstin die Frau ist, mit der du ständig konkurrieren musstest«, sagte ich vorwurfsvoll, während ich vorsichtig die Schranktür einen Spalt öffnete. Endlich Sauerstoff! Nun fiel auch etwas mehr Licht in den Schrank, sodass ich Ninas Gesicht besser erkennen konnte. Sie sah ehrlich zerknirscht aus.


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


  »Ja, jetzt – im Nachhinein. Ich hab mir die längste Zeit den Kopf darüber zermartert, wer diese ominöse Frau sein könnte. Mal habe ich gedacht, es ist Hannah, dann mal wieder Rebecca.«


  Nina seufzte. »Schön wär’s. Glaub mir, es ist viel schwerer, mit einer Toten zu konkurrieren als mit einer Frau aus Fleisch und Blut.«


  Das konnte ich mir sehr gut vorstellen. Ich dachte an Daniels Ausraster, als ich es gewagt hatte, die Wände orangefarben zu streichen. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich Kerstins Fröschen auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Obwohl ich Ninas Eifersucht sehr gut nachvollziehen konnte, blieb immer noch die Frage offen, warum sie mich als Aufpasserin für Daniel engagiert hatte.


  »Ich hab an allem gezweifelt, an Daniel, an unserer Liebe und am meisten an mir selbst«, erklärte Nina, als ich sie danach fragte. »Plötzlich haben Daniel und ich ständig gestritten. Meine Eifersucht auf Kerstin hat unsere Beziehung regelrecht vergiftet. In so einer Situation holen sich Männer gerne von außen Trost und Selbstbestätigung. Und du hast ja selbst gemerkt, wie Hannah und Rebecca sich Daniel an den Hals werfen. Da wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen. An dieser Stelle bist du ins Spiel gekommen.«


  Eine Sekunde lang erwog ich es, Nina von dem Kuss auf dem Sommerfest zu erzählen, entschied mich jedoch dagegen. Erstens hatte der Kuss absolut nichts zu bedeuten gehabt, und zweitens würde Daniel ihr diese kleine Entgleisung sicherlich irgendwann selbst beichten.


  »Wie geht es Christopher, Finn und Lukas?«, wechselte Nina das Thema. Ihre Stimme klang besorgt. »Ist mit ihnen alles in Ordnung?«


  »Alles okay. Aber sie haben furchtbare Sehnsucht nach dir.«


  »Ehrlich?«, fragte Nina ungläubig, während sie versuchte, in dem engen Schrank eine bequemere Position zu finden. »Oder fehlt ihnen bloß jemand, den sie piesacken können?«


  »Du darfst den Kindern nicht böse sein. Erika hat sie gegen dich aufgehetzt. Sie hat ihnen weisgemacht, du hättest Daniel nur geheiratet, um ihn ganz für dich allein zu haben.«


  »Das ist ja wohl der Gipfel.« Bislang hatten wir geflüstert, doch nun wurde Ninas Stimme vor lauter Ärger immer lauter. »Na warte, diese alte Giftspritze kauf ich mir.«


  »Ach, lass mal«, sagte ich und fächelte mir mit der Hand etwas Luft zu. »Ich glaube, sie wird sich in Zukunft zusammenreißen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr …« Nina stieß einen kleinen Seufzer aus. »Hoffentlich wird alles gut. Du glaubst ja gar nicht, wie ich Daniel und die Jungs vermisst habe.«


  Schwer zu sagen, ob es die Freude über das Wiedersehen oder Tränen der Erleichterung waren, die Ninas Augen feucht glänzen ließen. Vielleicht war es aber auch das erste Anzeichen eines Kreislaufkollapses.


  »So, jetzt aber nichts wie raus hier!«


  Ich stieß die Schranktür auf und sog gierig die frische Luft ein. Aaaah, tat das gut! In diesem Moment kam Felix, einer von Christophers Freunden, in die Diele geschlendert. Er steuerte zielstrebig die Gästetoilette an. Als er uns entdeckte, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Felix war schon oft zum Fußballspielen hier gewesen und war mir immer durch seine große Klappe aufgefallen. Der Anblick von zwei Frauen, die dem Wandschrank entstiegen, verschlug ihm aber offenbar die Sprache. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er uns an.


  Ich zwinkerte ihm zu. »Frauen lieben begehbare Kleiderschränke. Merk dir das für später.«


  Felix nickte eingeschüchtert. Plötzlich hatte er es verdammt eilig, auf die Toilette zu kommen.


  Nicht nur Felix machte ein Gesicht, als hätte er eine Erscheinung. Auch Daniel, Christopher und die Zwillinge konnten ihren Augen offenbar kaum trauen, als Nina an meiner Seite auf die Terrasse hinaustrat.


  Christopher war der Erste, der aus seiner Erstarrung erwachte. »Ninaaaa! Du bist wirklich gekommen!« Jubelnd fiel er meiner Schwester um den Hals.


  »Na klar, was denkst denn du! Ich werde mir doch nicht deinen Geburtstag entgehen lassen.« Nina zauberte ein hübsch verpacktes Geschenk mit einer großen roten Schleife hinter dem Rücken hervor. »Happy Birthday, mein Großer.«


  Obwohl Christopher normalerweise Zuneigungsbekundungen in aller Öffentlichkeit nicht mochte, weil er das peinlich und im höchsten Maße uncool fand, löste er sich nur widerstrebend aus Ninas Umarmung, um Platz für die Zwillinge zu machen. Als Letzter schloss Daniel seine Frau in die Arme – wortlos. Für den Anfang nicht schlecht, aber ich war der Meinung, dass das eine oder andere schnellstens laut ausgesprochen werden sollte.


  »Lasst Papa und Nina mal einen Moment allein nach oben gehen«, bat ich die Kinder.


  »Aber ich will auch mit«, jammerte Finn, der wie ein Bodyguard nicht von Ninas Seite wich. »Schließlich war es meine Idee, den Baumgeist um Hilfe zu bitten.«


  Ach, sieh mal einer an, jetzt wurde mir so einiges klar. Zum Glück gelang es mir, Finn mit einer Wasserschlacht abzulenken, sodass Nina und Daniel sich verdrücken konnten. Während Christopher und seine Geburtstagsgäste mit Wasserspritzpistolen und Wasserbomben bewaffnet den Garten fluteten, warf ich zwischendurch immer mal wieder einen prüfenden Blick hinauf zum Schlafzimmerfenster. Die Zeit verstrich, und ich wurde zunehmend unruhiger. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass Nina und Daniel so lange wegblieben?


  Endlich erschienen die beiden Händchen haltend auf der Terrasse. Gott sei Dank!


  Nina lachte befreit. Man sah ihr an, dass ihr eine ganze Zentnerlast von der Seele genommen worden war. »So, jetzt hab ich aber Hunger«, sagte sie und warf einen enttäuschten Blick auf die leeren Schüsseln und die blank geputzte Kuchenplatte. »Hat die gefräßige Bande nichts übrig gelassen?«


  »Macht nichts, wir grillen gleich noch«, sagte Daniel.


  Als er verschwand, um den Grill aufzubauen, kniff ich meiner Schwester liebevoll in die Hüften. »Kann es sein, dass du seit der Hochzeit ein wenig zugelegt hast? Ist das Kummerspeck?«


  Nina grinste breit. »Nein, Babyspeck.«


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. »Die Ausrede muss ich mir merken. Aber meinst du nicht, wir sind mittlerweile etwas zu alt für Babyspeck?«


  »Ach, Quatsch.« Nina griff nach einem Glas und schüttete sich eine Apfelschorle ein. »Viele Frauen bekommen heutzutage erst mit Ende dreißig ihr erstes Kind. Mit fünfunddreißig bin ich also, zumindest statistisch betrachtet, noch ein richtig junger Hüpfer.«


  Ninas letzter Satz kämpfte sich im Zeitlupentempo einen Weg durch meine Gehirnwindungen. Als ich endlich begriffen hatte, was meine Schwester mir sagen wollte, stieß ich einen spitzen Schrei aus.


  »Das ist ja Wahnsinn! Hurra, ich werde zum ersten Mal Tante!« Mein Blick wanderte hinüber zu Christopher, Lukas und Finn. »Hurra, ich werde zum vierten Mal Tante«, korrigierte ich mich rasch.


  »Es war nicht geplant, zumindest nicht sofort. Zwar haben Daniel und ich immer mal wieder davon gesprochen, dass wir ein gemeinsames Kind haben wollen, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt war das kein Thema. Dafür hat es in unserer Beziehung in den letzten Wochen viel zu sehr gekriselt. Und dann auch noch die Probleme mit Christopher und den Zwillingen. Alles in allem nicht die besten Ausgangsbedingungen für ein Baby. Und doch ist es irgendwie passiert. Ich hatte gerade erst erfahren, dass ich schwanger bin, und nur noch auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um Daniel davon zu erzählen – da hat er nachts plötzlich nach Kerstin gerufen. Das war der Tropfen, der bei mir das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Wahrscheinlich haben auch die Hormone verrücktgespielt. Am nächsten Morgen habe ich dich angerufen. Ich wollte nur noch eins: ganz schnell weg.«


  »Euch wäre so einiges erspart geblieben, wenn ihr richtig miteinander geredet hättet.« Ich sah zu Daniel hinüber, der gerade auf der Wiese den Grill anfachte.


  »Das haben wir jetzt nachgeholt. Zum Glück ist es noch nicht zu spät dafür.« Nina lachte fröhlich. »Gemeinsam werden Daniel und ich das schon irgendwie hinkriegen. Natürlich weiß ich, dass es nicht immer einfach sein wird. Vier Kinder und ein Hund: Da kommt einiges auf uns zu. Vermutlich werden wir das ohne Unterstützung gar nicht schaffen.«


  »Du kannst auf mich zählen, Schwesterherz. Ich stehe euch natürlich jederzeit als Hundepension und Babysitter zur Verfügung. Unter einer Bedingung: Ich werde Patentante, und nicht Rebecca.«


  »Also, was denkst denn du von mir?! Ich wäre im Traum nicht darauf gekommen, Rebecca zur Patentante zu machen.« Meine Schwester knuffte mich liebevoll in die Seite. »Eigentlich hatten wir mehr an Hannah gedacht.«


  »Oh, du …« Ich drohte Nina, die eine diebische Freude daran hatte, mich zu necken, mit der Faust. »Hast du ein Glück, dass man eine Schwangere wie ein rohes Ei behandeln muss.«


  Dann wurde Nina wieder ernst. »Als ich sagte, dass wir es ohne Unterstützung vermutlich nicht schaffen, hatte ich eigentlich mehr an eine Haushaltshilfe gedacht. Aber auf dein Angebot mit dem Hunde- und Babysitten werden Daniel und ich natürlich gerne zurückkommen. Bloß schade, dass du so weit weg wohnst.«


  Ich versuchte, ein Pokerface aufzusetzen. »Zehn Minuten zu Fuß würde ich nicht gerade als weit weg bezeichnen.«


  »Wie meinst du das?« Nina musterte mich irritiert.


  »Ich werde in Hasslingdorf bleiben und gemeinsam mit Jette die Dorfschenke übernehmen.« Hach, klang das wunderbar! Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in meinem Inneren aus, und ich konnte mir ein zufriedenes Lächeln nicht länger verkneifen.


  »Ha ha, guter Scherz«, murrte Nina.


  »Nein, das ist mein voller Ernst! Der Pachtvertrag ist bereits unterschrieben, und meinen Job in Düsseldorf habe ich auch schon gekündigt.«


  Ninas skeptischer Gesichtsausdruck verschwand, und sie begann zu strahlen. »Das … das ist ja fantastisch!« Meine Schwester flog mir um den Hals und drückte mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. »Ich kann’s noch gar nicht glauben. Aber wieso … also, ich meine, wie ist es denn dazu gekommen?«


  Ich winkte ab. »Lange Geschichte. Die erzähle ich dir ein andermal. Wir sehen uns ja in Zukunft öfter.« Ich lächelte Nina liebevoll an. Dann löste ich mich aus ihrer Umarmung. »Ach so, ich habe übrigens auch noch ein Geschenk für dich.«


  Ich rannte ins Haus und holte ein kleines, in glänzendes Geschenkpapier eingeschlagenes Kästchen, das ich meiner Schwester in die Hand drückte.


  »Ein Geschenk? Für mich? Aber ich hab doch heute gar nicht Geburtstag«, wehrte sich Nina halbherzig, hatte die Schleife jedoch bereits abgestreift. Dann riss sie ungeduldig das Papier auf und öffnete das Kästchen. »Ein Schlüssel?«, fragte sie verdattert.


  »Nicht irgendein Schlüssel, es ist Erikas Schlüssel zu eurem Haus.«


  Meine Schwester sah mich so bewundernd an, als hätte ich der Queen bei einem Tässchen Tee ihre Kronjuwelen abgeschwatzt. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Das wüsstest du wohl gern«, sagte ich grinsend. »Mal sehen, vielleicht verrate ich’s dir irgendwann.« Ich griff nach Ernies Leine, die über einem Gartenstuhl hing. »So, jetzt geh du mal zu deinen Männern feiern. Ich muss los. Ich hab noch etwas Dringendes zu erledigen.«


  Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich das Waldstück erreichte, in dem Jan normalerweise um diese Zeit mit seinen Hunden spazieren ging. Schwer zu sagen, ob das an meinem schnellen Lauftempo oder an der Aufregung lag. Vielleicht hatte Jan seinen Spaziergang ja heute schon gemacht. Oder aber, was noch viel schlimmer wäre, er wollte gar nichts mehr mit mir zu tun haben …


  Ernie, den ich zum Liebesboten ernannt hatte, schien sich in seiner Rolle nicht besonders wohlzufühlen. Immer wieder blieb er stehen und schüttelte sich, so als könnte er auf diese Weise das Schild, das ich an sein Halsband gebunden hatte, loswerden.


  Mein Herz machte einen aufgeregten Satz, als ich Jan plötzlich entdeckte. Etwa hundert Meter von mir entfernt stand er mit seinen drei Hunden auf einer kleinen Waldlichtung. Ernie hatte ihn offenbar auch gewittert, denn er wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Ich löste den Karabinerhaken seiner Leine und rief: »Lauf!« Sofort preschte Ernie los. Braver Hund! Doch plötzlich, ungefähr auf halbem Weg, schlug er einen Haken und verschwand im Unterholz. Schwupp, weg war er. Einfach auf und davon. Panisch starrte ich auf die Stelle im Gestrüpp, wo ich das letzte Mal Ernies Schwanzspitze gesehen hatte. Vielleicht hatte er die Fährte eines Hasen aufgenommen, oder er wollte mich ärgern, weil ich ihm dieses blöde Schild um den Hals gehängt hatte.


  »Bitte, Ernie, bitte«, flüsterte ich beschwörend.


  Da kam er auch schon in halsbrecherischer Geschwindigkeit hinter einem Baum hervorgeschossen. Als Ernie Jan erreicht hatte, setzte er sich vor ihn und sah mit schräg gelegtem Kopf zu ihm auf. Nervös beobachtete ich, wie Jan sich hinhockte und das Schild las. Dann kramte er in seiner Jackentasche herum. Meine Güte, was machte der Kerl da? Brauchte er womöglich eine Brille? Suchte er einen Stift? Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich, dass er Ernie ein Leckerli zusteckte. Ein gutes Zeichen, wie ich fand. Ich hatte lange darüber nachgedacht, was ich auf das Schild schreiben sollte. Die Botschaft, die Ernie Jan überbracht hatte, bestand aus drei Worten. »Ich liebe dich« war auch in der engeren Wahl gewesen. Aber nach einiger Überlegung war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass es dafür noch zu früh war. Jan und ich kannten uns erst ein paar Wochen. Schließlich hatte ich mich daran erinnert, was Jan bei unserem letzten Gespräch gesagt hatte. Er wollte klare Ansagen? Die konnte er haben! Und so hatte ich mich auf eine kurze Message beschränkt, die Jan durch seine Arbeit mit den Hunden bestens vertraut war: »Komm und bleib!«


  Jan stand auf und kam auf mich zu. Als sich unsere Blicke trafen, lächelten wir uns an. Niemand konnte wissen, was die Zukunft bringen würde. Aber wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuschte, standen die Chancen verdammt gut, dass Jan auch bleiben würde …
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